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i ■ DIE NEUE 
GENERATION 

PUBLIKATIONS- ORGAN DES BUNDES FÜR 

; MUTTERSCHUTZ 

HERAUSGEBERIN Dr. P hil. HELENE STÖCKER 



No, I. Berlin, den 14. Januar. J908. 

Unsere Sacke/ von Dr. phil. Helene 

Stöcker 



w; 



ir beginnen mit dieser Nummer den 4. Jahr- 
gang der von uns begründeten Zeitschrift, den 
1. Jahrgang unter dem neuen Titel. Sie wird 
im bisherigen Sinne weitergeführt, wenn sie auch, veranlagt 
durch bedauerliche Vorkommnis«, über die wir an anderer 
Stelle orientieren, Verlag und Titel verändert hat. 

Wae in den ersten drei Jahren geleistet worden ist, 
können wir am besten aus dem ausserordentlichen Wandel 
in den Ansichten unserer Gegner erfahren. 

Wir haben vom ersten Tage unserer Bewegung an Ven- 
ne re Aufgabe als eine doppelte aufgefasst: ebenso sehr als 
eine Aufgabe der sexuellen Reform wie der Sozialpolitik 
und der modernen Kultur überhaupt, In der Verbindung 
von praktischer sozialer Arbeit und der Umwertung der 
Moral begriffe sehen wir den wesentlichsten Zug des Bundes 
für Mutterschutz und seiner Zeitschrift, 

Die herrschenden Zustände in Wirtschaft und Gesellschaft 
und die moralischen Anschauungen stehen inWech sei Wirkung, 
Daher muss auch eine Besserung unserer sozialen Zustände 
mit der Verfeinerung und Vertiefung unserer moralischen 
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Wertung enHand in Hand gehen. Aus diesem Grundgedanken 
«oll unsere Zeitschrift auch fernerhin die Kraft ziehen. 

In der Verbindung von praktischer sozialer Tätigkeit 
und dem Streben nach Reform der sittlichen Werturteile 
liegt aber auch eine der Hauptschwierigkeiten unserer Ar- 
beit. Deshalb Setzen an diesem Punkte immer wieder die 
Angriffe unserer Gegner ein» und sie bleiben bei solchen, 
welche die Probleme noch nicht tiefer durchdacht haben, 
vielleicht oft nicht ohne Wirkung. 

Die Tatsache, dass unsere Bewegung trotz aller Schwie- 
rigkeiten unleugbar sich ihren Weg erobert, besteht. 
V/ir haben schon öftere in unserer Zeitschrift auf die 
Wandlungen unserer Gegner, auf ihre grössere Annäherung 
an uns hingewiesen und die merkwürdigsten Beispiele dafür 
bringen können. Während man im Anfang unserer Be- 
wegung schon den Schutz der unehelichen Mutter für eine 
Benachteiligung der Ehefrau und der ehelichen Mutter hielt 
und in dem Versuch, die uneheliche Mutter vor gesell' 
schaftlicher Ächtung bewahren zu wollen, einen Angriff 
auf die „Heiligkeit der Ehe' 1 erblickte, oder sich gar 
zu der Behauptung verstieg, wir stellten damit die unehe- 
liche Mutter über die eheliche, fallt jetzt wohl keinem 
mehr ein, den Schutz der unehelichen Mutter als solchen 
zu beanstanden. Da ist z. B. Helene Lange, ein Typus 
jener, die nach alter, von allen Mittel parte ien geübter Sitte 
immer erst andere die Kastanien aus dem Feuer holen 
lassen, um sich dann, wenn der erste Sturm der Entrüstung 
über eine neue Idee vorüber ist, auch ihrerseits als „ fort- 
schrittlich" zu offenbaren: Sie Hess noch vor drei Jahren 
in ihrer Zeitschrift „Die Frau" erklären, dass die „soziali- 
sierende Betrachtung von Liebe und Ehe nur von zwei 
Arten von Frauen in der Öffentlichkeit erörtert werden 
könne, — nämlich von ,,Theoretikerinnen'% für die diese 
Fragen überhaupt nur platonische Bedeutung haben, oder 
aber von minder feinen Naturen, denen die Ehrfurcht vor 
sich selbst in Goethes Sinne fehle, für die es keine Nuancen 
gäbe, — oder aber die in dieser Aussprache eine Sensation 
suchten," Diese selbe Gegnerin zieht jetzt uns bösen 
,, neuen Ethikera" nach durch die Lande, in die Städte, wo 
wir gesprochen haben, um überall dort, wo uns die Gründung 
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von Ortsgruppen d es Bunde« gelungen ist, ihrerseits „sozia- 
lisierende Betrachtungen über Liebe und Ehe "an zustellen* doch 
wohl nur, weil sie fühlt, dass unsere Idee erfolg reich marschiert. 

Dte Anmassung, einer Frau das Thcoretiaieren nachzu- 
sehen, wenn sie alt) „Platonikerin" iu sprechen erklärt 
und bei anderen Frauen, wenn sie dieses Bekenntnis nicht 
ausdrücklich ablegen, nur auf die häuslichsten und niedrig- 
sten Instinkte zu schliessen, habe ich bereits damals mit aller 
Kraft zurückgewiesen. Wir, denen vor allem am Herzen 
liegt, die Wahrheit des Worts zum Bewusstsein zu bringen: 
„Die Logik erfasst niemals die Nuance: alle Wahrheiten 
aber, die geistiger Natur sind, beruhen ganz und gar auf 
der Nuance" — müssen verlangen, das« man die Erziehung 
zur Ehrfurcht vor dem Eigenen und Persönlichen auch 
jenen gegenüber hetätigt, die die sozialisierende Betrach- 
tung von Liebe und Ehe zu ihrer Lebensaufgabe gemacht 
haben. Damals hatte ich prophezeit, dass jene Gruppe 
von Kritikern die geschmähten Mittel und Wege, ja seihst 
die Ziele unserer Bewegung sich mit der Zeit zu eigen 
machen und das» es auch wohl in unserem Falle kein Jahr- 
zehnt dauern würde, bis auch bei ihnen der „sozialisierenden 
Betrachtung von Liehe und Ehe' 1 mehr Beachtung geschenkt 
werden würde, und dass man «ich dann nicht mehr dem 
Verdacht aussetzen werde, entweder „nicht sachverständig" 
oder „unfein" zu sein. 

Diese Prophezeiung hat sich also schneller, als ich selbst 
es hoffte, erfüllt. Wenn wir heute lesen, was von jener 
Seite zu diesem Problem gesagt wird, so können wir mit 
Freuden die humorvolle Tatsache feststellen, dass auch bei 
ihnen unsere Arbeit doch nicht vergeblich gewesen ist. Man 
traut seinen eigenen Augen kaum, wenn man sieht, wie heute 
selbst eine Helene Lange erklärt, „dass es nicht mehr an- 
gehe, die Vertrauensseligkeit der Frauen mit jener Härte 
zu rächen, in der die alten bürgerlichen Begriffe von der 
geschlechtlichen Hörigkeit der Frau fortleben". Sie bestreiten 
auch nicht mehr, dass die legitime Ehe als solche noch nicht 
die sittliche Hohe der in der Ehe Lebenden gewährleistet, 
dass unter Umständen die ohne gesetzliche Form Zusammen- 
lebenden ein höheres Ideal der Lebensgemeinschaft als jene 
verwirklichen können. 
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Wir haben nie mal* irgendwo gesagt, das» wir das Leben 
ausser der Ehe an sich für höher oder erstrebenswerter 
halten, als das Leben innerhalb der Ehe. Im Gegenteil 
— wir haben jederzeit nur die Verantwortlichkeit — 
nicht aber die Farm — als das Kennzeichen wahrer Sittlichkeit 
hingestellt. Ebenso haben wir von jeher betont, dass das 
sexuelle Problem nur durch eine Reihe von Reformen auf 
allen Gebieten gelöst werden kann, sei es auf sozialem, 
auf ökonomischem, auf kulturellem usw. — Und da sich 
unsere Gegner heute offen zu dieser Anschauung bekennen, 
so sind wir auch in dieser Beziehung jetzt einig. — Ebenso 
deutlich wird nunmehr ebenfalls von jener Seite unsere Be- 
hauptung bestätigt, dass die heute geltende Eheordnung 
unseren sittlichen Ansprüchen nicht mehr zu genügen 
vermag. Auch unsere Gegner sehen in dem Patriarchalismus, 
an dem unser bürgerliches Gesetzbuch für Frau und Ehe 
festhält, die Anschauungen einer Sittlichkeit verkörpert, 
über die wir hinausgewachsen sind. Und endlich scheint 
auch ihnen die heurige Einrichtung der Ehe, insbesondere 
der Ehescheidung, als ein Hemmnis für die Entwicklung 
feinerer Lehens werte. Auch sie sehen den entsittlichenden 
Einfluss unseres heutigen S c he i dun gi rechts darin, dass es 
keine andere Möglichkeit einer Scheidung kennt als auf 
Grund eines sogenannten Verschuldens". Auch sie fragen 
Jetzt, wer den Mut habe, xu behaupten, das« die Erschwerung 
der Ehescheidung die sittlichen Werte fordere? 

Angesichts dieser weitgehenden Zugeständnisse, die wir 
in so kurzer Zeit zu verzeichnen haben, möchte man wirklich 
fragen, wie viel denn eigentlich noch zum endgültigen Ver- 
ständnis unserer Bestrebungen fehle?? 

Als einer der wichtigsten Punkte, in denen unsere An- 
sichten noch auseinandergehen, bleibt die Frage nach der 
Regulierung der Geburten. Das grosse Unverständnis, das 
unsere Gegner für deren rasseveredelnde und kulturelle 
Bedeutung haben, hat sich ja noch auf dem H erb stkongr esse 
der gemässigten Frauen in geradezu tragikomischer Weise 
geäussert. 

Was aber auch im einzelnen an Verständnis oder Zu- 
stimmung noch fehlen mag: an unseren idealen Absichten 
und an unserem „tiefen und heiligen Ernst" wagt man jetzt 
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auch da nicht mehr zu zweifeln, wo man uns im Anfang 
nicht genug als Verkünder einer „Dirnen- und Hetären' 
moral" zu schmähen wusste. 

Es iit auch ergötzlich zu beobachten, wie man auf der 
einen Seite, wenn alle andere Kritik widerlegt ist, uns vorwirft, 
dassi wir „noch" kein festem , .Programm* 1 hätten, während man 
anderer« eits ei als unsern Fehler erklärt, dass wir , .schon" mit 
einem festen Programm kämen! Angesichts des völligen Ban- 
krottes der alten Moral gegenüber der Prostitution und ihren 
Begleiterscheinungen lassen wir uns das Recht der Kritik 
auch da nicht nehmen, wo noch nicht bestimmte letzte Formeln 
für die notwendige Neugestaltung gegeben werden können. 

Zweifellos ist heute in vielen Köpfen und Herzen die 
Einsicht erwacht, dass es schlecht um ein Eherecht und eine 
Sittlichkeit bestellt sein muss, welche die Hälfte aller ge- 
sunden Frauen zu Prostituierten, zu verachteten unehelichen 
Müttern oder zu Cölibatäre i machen. Der Mensch ist 
aber nicht um des Eherechtes willen da, sondern 
das Eherecht um der Menschen willen. Also muss 
es geändert werden, wenn die Menschen neue Zustände 
brauchen und für sie reif sind. 

An ihren Früchten, so meinen wir, nicht an ihren Formen, 
soll man die „Legitimität" der sexuellen Beziehungen zu 
erkennen versuchen. Wir wissen heute, das* Askese mit 
Vornehmheit der Seele sich keineswegs deckt, dass nur 
wenige Menschen ohne Schaden die elementarsten Lebens- 
triebe gewaltsam in sich zu vernichten vermögen. Das 
schöne Wort Hölderlins: ,,Denn liebend gibt der Sterbliche 
vom Besten" gilt sowohl vom Manne wie von der Frau. 
Auch auf dem Gebiet der geschlechtlichen Sittlichkeit muss 
Geltung gewinnen, dass nur unser eigenes Wollen und 
Denken uns Ehre geben oder nehmen kann. 

Und so notwendig Begriffe und äussere Ordnungen sein 
mögen, so notwendig ist das Streben, den Geist über das 
Gesetz zu stellen, wenn das Leben nicht leiden soll. 

Die menschliche Entwicklung vollzieht eich vom Zwang 
zur Freiheit, zu eigener sittlicher Selbstbestimmung. Immer 
noch haben die Vertreter des Alten den Untergang des 
Staates und der Familie prophezeit, wenn eine grosse Reform 
sich anbahnen wollte. 
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Wenn auf Allen andern Lebens gebieten die Menschen 
mit einer grösseren Freiheit, die sie «ich. im Lauf der Jahr- 
hunderte errungen — auf politischem Gebiete z.B. — reifer und 
selbstverantwortlicher geworden sind, wenn wir ein Volk, 
das noch ganz unter harter, despotischer Herrschaft steht, 
für weniger sittlich halten ah ein autonom gewordene« — 
dann sollte das für diese selben Menschen auf dem Gebiet 
von Liebe und Ehe nicht gelten? I Was unsere Gegner auch 
tun oder sagen mögen: nicht unsere persönliche Tüchtigkeit 
oder Geschicklichkeit, sondern die innere Notwendigkeit 
der menschlichen Entwicklung ist es, die den endlichen Sieg 
der von uns vertretenen Ideen verbürgt. 



Gattenwanl, Inzucht und Mitgift/ von 
™"«i7o k Prof. Dr. Eduard Westermarclc^ 

In meiner „Geschichte der Ehe" habe ich zu zeigen ver- 
sucht, das* es in der Geschichte der menschlichen Gesell* 
schart höchstwahrscheinlich keine Stufe gab, auf der die 
Ehe unbekannt gewesen wäre, denn die Ehe ist offenbar ein 
der Menschheit von affenartigen Vorfahren überkommenes 
Erbe. Ebenda erklärte sich die Ehe als eine mehr oder 
minder dauernde Verbindung zwischen Männchen und Weib- 
chen, wobei die Dauer sich über den Fortpflanrungsakt 
hinaus bis nach der Geburt der Sprosslinge erstreckt. Dies 
ist Ehe im naturgeschichtlichen Sinne des Wortes. Alu 
soziale Einrichtung hat sie eine etwas abweichende Be- 
deutung. Die Gesellschaft stellt Vorschriften auf über die 
Gattenwahl, die Eheschlicssung, die Form und Dauer der Ehe. 

Vor allem wird die Ehe zwischen Personen eines be- 
stimmten Kreises verboten. Augenscheinlich ist der Abscheu 
vor der Blutschande fast der ganzen Menschheit gemein. 
Doch sind die vom Eheverbot betroffenen Verwandschafts- 
grade keineswegs überall die gleichen. Am meisten und 
allgemeinsten verpönt ist die Heirat zwischen Eltern und 
ihren Kindern. Fast ebenso gross ist der Widerwille gegen 

*) Dettuch vo* L. Kutter. 
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die eheliche Vereinigung von leiblichen Voll Geschwistern. 
Zwar gibt es einige wenige Völkerschaften, die, sei es 
infolge ausserordentlicher Abgesondertheit, «ei es infolge ver- 
derbter Triebe, in grösserem Mas« Blutschande treiben: 
manchen anderen aber ist die gewohnheitsmässige Geschwister- 
ehe grundlos nachgesagt worden. 

Die noch nicht von der modernen Kultur beleckten 
Völker ziehen den Kreis der von der Ehe ausgeschlossenen 
Verwandtschaftsgrade in der Regel weiter als die fortge- 
schritteneren Gemeinwesen, wobei die Verbote sehr oft 
sogar alle Stammes- oder Clan- Angehörigen umfassen und 
ihre Übertretung für ein schweres Verbrechen gilt. 

Ebenso tiefgehend ist das Entsetzen über die Blutschande 
hei Völkern, die über die Wildheit und Barbarei hinaus 
lind. Die Chinesen bestrafen nach Medhurst blutschänderi- 
schen Verkehr mit dem Gross oh ein», dem leihliehen Vetter 
des Vaters, dem Bruder oder dem Neffen mit dem Tode. 
Wer die Schwester seiner Mutter heiratet, wird erdrosselt. 
Sogar wer eine Person seines eigenen Zunamens, auch wenn 
von Verwandtschaft keine Rede ist, heiratet, macht sich 
«chuldig und erhält sechzig Hiebe. Die *o genannten arischen 
Völker dca Altertums verabscheuten die Blutschande eben- 
falls ausserordentlich. In Wischnus Institutionen heisst es, 
dass der Geschlechtsverkehr mit der eigenen Mutter, Tochter 
oder Schwiegertochter zu den allerärgatcn Verbrechen gc- 
h ö re und nur durch den Vc r bre nn un g st od g e s ühn t werden könne . 

Nun entsteht die Frage nach dem Ursprung dieser in- 
stinktiven Abneigung gegen Ehe und Geschlechtsverkehr 
zwischen Personen, die von frühester Jugend auf eng bei- 
sammen leben« Ich habe zu bedenken gegeben, oh sie nicht 
ein Ergebnis natürlicher Auslese sei. Einerseits Darwins 
sorgfältige Untersuchungen der Folgen der Kreuz- und 
Selbstbefruchtung im Pflanzenreich, anderseits die überein- 
stimmende Meinung hervorragender Züchter, endlich viele 
Tierversuche — an Ratten, Kaninchen usw. — haben den 
Beweis erbracht, dass die Selbstbefruchtung der Pflanzen 
und die strenge Inzucht der Tiere die Gattung mehr oder 
minder schädigt. Höchst wahrscheinlich liegt hier die Haupt- 
Ursache des Obels in der Tatsache, das« die sich paarenden 
Geschlechtsfaktoren ungenügend differenziert waren, Nun 
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ist es gewiss unmöglich, anzunehmen, du» ein von der Tier- 
und Pflanzenwelt geltendes physiologisches Gesetz nicht 
auch auf den Menschen zutreffe; doch hält es schwer, für 
die Übeln Folgen der Ehen zwischen Blutsverwandten un- 
mittelbare Beweise beizubringen. Leider gestatten alle bis- 
herigen Forschungen noch kein entscheidendes Urteil, 

In Anbetracht all dessen neige ich zur Annahme, das« 
die Ehen zwischen Blutsverwandten die Gattung in dieser 
oder jener Weise schädigen. Und hierin sehe ich den Kern 
einer völlig ausreichenden Erklärung für den Abscheu vor 
der Blutschande : er rührt nicht etwa daher, dass der Mens et 
schon in alten Zeiten den schlimmen Einflusa strenger In- 
zucht erkannt hätte sondern daher, dass das Gesetz der 

natürlichen Auslese eich zweifellos geltend gemacht hat, 
Wie bei den übrigen Tieren, gab es gewiss auch bei den 
Vorfahren des Menschen eine Zeit, in welcher Blutsver- 
wandtschaft kein Hindernis des Geschlechtsverkehrs bildete; 
aber selbstverständlich gab es Abweichungen — ist doch der 
Geschlechts trieb bekanntlich ausserordentlich schwankend — , 
und da überlebten denn diejenigen, welche die strenge Inzucht 
vermieden, während die anderen verfielen und allmählich 
zugrunde gingen. Als Folge entwickelte sich wahrscheinlich 
ein Gefühl, aas in der Regel mächtig genug war, um ab- 
trägliche Verbindungen zu verhindern. Dieses Gefühl trat 
selbstverständlich nicht als eine angeborene Abneigung gegen 
den Geschlechtsverkehr zwischen nahen Verwandten als 
solchen auf, sondern als eine Abneigung seitens einzelner 
Individuen gegen die Verbindung mit solchen anderen In- 
dividuen, mit denen sie beisammen lebten; da dies aber tat- 
sächlich Blutsverwandte waren, ergab sich das Überleben 
der Geeignetsten. Ob der Mensch diese Empfindung von 
seinen Vorläufern ererbt oder ob sie sich erst nach der 
Herausbildung entschieden menschlicher Eigenschaften ent- 
wickelt bat, können wir nicht wissen, Sie muss auf einer 
Stufe entstanden sein, auf der die Familicnbandc Verhältnis' 
massig stark wurden und die Kinder bis zum Eintritt der 
Reife oder noch länger bei den Eltern bleiben. Die aus 
einer natürlichen Ausdehnung dieser Empfindung auf ein« 
grössere Gruppe hervorgegangene Exogamie entstand wahr- 
scheinlich, als die einzelnen Familien sich zu Horden vereinigten. 
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Es gibt nicht nur einen inneren Kreis, innerhalb dessen 
das Heiraten verboten ist, sondern auch einen äusseren, 
ausserhalb dessen die Ehe entweder untersagt oder doch 
gemissbilligt wird. Wie beim inneren, schwankt die Aus- 
dehnung auch beim äusseren Kreis ungemein. Wahrscheinlich 
betrachtet es jedes Volk als eine Schande oder gar ein 
Verbrechen, in ein grundverschiedenes Volk hineinzuheiraten, 
besonders in ein minderwertiges oder für minderwertig 
gehaltenes. Die Römer durften eich nicht mit Barbaren 
verheiraten; Kai serVal entin i an bestrafte solcheVerbindungen 
mit dem Tode, und ein modernes europäisches Mädchen, 
das sich beifallen Hesse, einen Australneger zu ehelichen, 
würde von ihrer Gesellschaft zweifellos Verstössen werden. 
Viele Völkerschaften heiraten sehr selten oder niemals 
ausserhalb des eigenen Stammes oder Gemeinwesens. In 
Sparta und Athen war es gesetzwidrig, Ausländerinnen zu 
heiraten, In Rom galt jede Ehe eines Bürgers mit einem 
Weibe, das nicht entweder römische Bürgerin war oder 
einem zu Rom im Konnubial Verhältnis stehenden Gemein- 
wesen angehörte, für ungültig, so dass die betreffenden 
Kinder illegitim blieben. 

Viele Wechselheiratverbote beliehen sich auch auf 
Personen desselben Gemeinwesens, die verschiedenen Klassen 
oder Kasten angehören. Hier nur wenige Beispiele, In 
Rom waren Ehen zwischen Patriziern und Plebejern bis 
445 v- Chr. untersagt; auch Patrizier und Klienten durften 
sich nicht verbinden, und selbst Cicero tadelte die Wechsel- 
heiraten von ingenui und Freigelassenen, Nach Winroth 
wurde in alten Zeiten bei den altgermanischcn Völkern 
jeder Freie durch die Verheiratung mit einer Sklavin selber 
ein Sklave. Noch im J3, Jahrhundert verlor jede Deutsche, 
die mit einem Hörigen Umgang hatte, ihre Freiheit. Als 
in Deutschland und Skandinavien der Adel als eine eigene 
Klasse aus der Klasse der Freien hervorgegangen war, 
galten Ehen zwischen Adeligen und freien Nichtadeligen 
bald fiir unebenbürtig. Sogar noch im heutigen Europa 
begegnen wir Spuren der einstigen Klassenendogamie. Das 
deutsche Geöctz betrachtet Heiraten hochadeliger Männer 
mit niedriger gestellten Frauen im Lichte des disparagium 
— so sehr, dass die Frau weder auf den Rang des Gemahls 
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Anspruch hat, noch, wie auch ihre Kinder, voll erb- 
berechtigt ist. Obwohl die Gesetze jetit das Heiraten 
ausserhalb der eigenen Klasse durchaus nicht zu verhindern 
suchen, wird es auf Grund der Sitte im allgemeinen vermieden. 

Auch die Religionszugehörigkeit hat oft ein großes 
Hindernis der Wecbselhcirat gebildet. Keine Mohamme- 
danerin darf je einen Christen zum Manne nehmen, während 
der Mohammedaner, wenn er keine Glaubens genoasin be- 
kommen kann, eine Christin oder Jüdin — - jedoch keine 
Heidin — ehelichen darf, falls er sie innig liebt. Das 
Gesetz der Juden anerkennt keine Ehe mit Andersgläubigen. 
Im Mittelalter verboten auch die Christen die Ehe zwischen 
Juden und Christen, Der Apostel Paulus deutet an 
(1. Korinther, VII, 39), daas es den Christen nicht erlaubt 
war* Heiden zu heiraten, Tertullian nennt die ehelichen 
Verbindungen zwischen Christen und Heiden unzüchtig, 
und du Konzil von Elvira (4. Jahrhundert) untersagte den 
Christen, ihre Tochter an Heiden zu verheiraten. Seihst 
den Anhängern verschiedener christlichen Bekenntnisse sind 
Wechselheiraten verboten worden. Die römisch-katholische 
Kirche lies* dem Verbot, Heiden oder Juden zu heiraten, 
das der „gemischten Ehen" folgen, und auch die Protestanten 
untersagten solche Verbindungen. Heutzutage gestatten die 
bürgerlichen Gesetzbücher aller römisch-katholischen und 
protestantischen Länder die Mischehe, während dort, wo 
die orthodoxe (griechische) Kirche vorherrscht, der Staat 
kirchliche Einschränkungen noch jetzt anerkennt. 

Die endogamiechen Vorschriften wurzeln hauptsächlich 
in stolzer Abneigung gegen fremde Rassen, Völker, Klassen 
oder Religionen. Auss erehelicher Geschlechtsumgang ausser- 
halb des endogamischen Kreises wird minder streng ver- 
urteilt als eine solche Ehe, da diese die Parteien auf einen 
gleicheren Fuss stellt. In Rom war zwischen Freien und 
Sklaven nur das contubernium, doch nicht die Ehe ge- 
stattet. Bei uns selbst hält die öffentliche Meinung es als 
ein viel geringeres Vergehen seitens eines Mannes von könig- 
lichem Geblüt, eine unebenbürtige Liaison zu haben als un- 
eben bürt ig zu heiraten. 

Die moderne Kultur beseitigt immer mehr die Schranken 
zwischen Rassen, Nationen, Klassen und Religion sbekennern. 
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Demgemäss haben die endogamischen Vorschriften an Enge 
and Strenge verloren, Die Kultur bat nicht nur die Inneren 
Grenzen, innerhalb welcher man nicht heiraten darf! enger 
gezogen, sondern auch den äusseren Kreta, innerhalb dessen 
Ehen geschlossen werden dürfen und in der Regel geschlossen 
werden, erweitert. Der letztere Vorgang war für die Ge- 
schichte der Menschheit von ungeheurer Tragweite. Während 
die aus Rassen- oder Klassenstolz und aus religiöser Un- 
duldsamkeit entsprungenen endogamischen Vorschriften ihrer' 
seits zur Stärkung und Aufrechthaltun g dieser Vorurteile 
beitrugen, müssen häufige Wechseln ei raten genau die gegen- 
teilige Wirkung haben. 

Gleich den Beschränkungen in der Gattenwahl, haben 
auch die Eheschliessungsformen und die mit ihnen verknüpften 
Vorstellungen von Schicklich oder Unschicklich allmählich 
verschiedene Veränderungen erfahren. Der Gattinnenrauh 
herrscht in manchen Gegenden, und die Spuren dieser Sitte, 
welche «ich in den Ho chzeits Zeremonien mehrerer Völker 
erhalten haben, deuten an, dass sie in alten Zeiten häufiger 
war. Meiner Ansicht nach entstammte die Raub ehe in erster 
Reibe der Abneigung gegen strenge Inzucht, sowie der sich 
hei Wilden oft geltend machenden Schwierigkeit, sich ein 
Weib in freundschaftlicher Weise zu verschaffen, ohne ihre 
Familie für ihren Verlust zu entschädigen. Doch glaube ich 
nicht, dass die Rauhehe jemals die einzige übliche Eheform 
war. Es ist unmöglich, zu glauben, es habe je eine Zeit 
gegeben, in der freundschaftliche He irats Verhandlungen von 
Familie zu Familie ganz unbekannt gewesen seien. 

Unter den meisten heutigen Naturvölkern muss der Mann 
für seine Gattin eine Entschädigung irgendwelcher Art leisten. 
Die einfachste Kaufeh es chlicssung besteht darin, die Braut, 
wie es bei manchen australischen Stämmen üblich, gegen eine 
Verwandte des Bräutigams auszutauschen. Weit verbreiteter 
ist die Sitte, sich die Gattin durch ihrem Vater geleistete 
Arbeit zu „verdienen"; man wohnt eine Zeit lang bei ihm 
in der Eigenschaft eines Dienendem Die üblichste Ent- 
schädigung besteht jedoch in Besitzwerten, die dem Vater 
oder dem Onkel oder dem Vater und einigen anderen Ver- 
wandten übergeben werden. Die Tausch- oder Kaufe he ist 
oder war nicht nur unter vielen heutigen Naturvölkern üblich, 
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sondern auch bei halbzivilistertcn Nationen mit leidlicher 
Kultur — in Mittelamerika, Peru, China und Japan, bei den 
verschiedenen Zweigen der semitischen Rasse und in der 
alten Geschichte sämtlicher sogenannten arischen Volker. 
Sie kann mit mehr Grund als die Raubehe als eine allgemeine 
Stufe der Sozialgeschichte bezeichnet werden. Die beiden 
Formen können nebeneinander vorkommen« häutiger aber 
folgt die eine auf die andere, wie ja auch im 
der Tausch verkehr dem Raubstadium gefolgt ist. 

Mit dem Fortschreiten der Kultur hörte die Kaufehe 
allmählich auf, um schliesslich sogar als etwas Schändliches 
betrachtet zu werden, Die wohlhabenden Kreise taten den 
ersten Schritt, und die anderen folgten allmählich. In Indien, 
wo die Kaufehe (asura) in alten Zeiten allen vier Kasten 
gestattet war, wurde sie den Brähmineu und den Kschatrijas 
bereits verboten, als man sie bezüglich der Wasjas und Sudras 
noch billigte; in den Gesetzen des Manu aber ist sie 
schon gänzlich untersagt. Die Griechen kannten in ihrer 
geschichtlichen Zeit die Kaufehe nicht mehr. In Rom 
herrschte schon in den ältesten Zeiten unter den Patriziern 
die Ehe form der confarreatio, bei der es von Kauf keine 
Spur mehr gab: auch die Klienten und die Plebejer horten 
schon im grauen Altertum auf] ihre Gattinnen zu kaufen, 
und ihre coemptio war nichts als ein sinnbildliches Über- 
bleibsel der einstigen Einrichtung. Nach Grimm („Deutsche 
Rechtsaltertümer") schafften die Deutschen die Kaufehe erst 
nach Annahme des Christentums ab. Das tal modische Gesetz 
betrachtet den Weiherkauf lediglich symbolisch und setxt 
daher nur einen rein nominellen Kaufpreis fest. 

Das allmähliche Verschwinden der Kaufehe las st sich 
auf zwei verschiedenen Wegen verfolgen, Einerseits wurde 
der Kauf zu einem Sinnbild, das die Gestalt eines Geschenk- 
auatausches annahm oder in den Vermählungszeremonien als 
ein Scheinkauf Platz fand. Anderseits wurde die Kauf- 
summe in die Morgengabe und die Mitgift verwandelt, wo- 
von die junge Frau einen Teil — ■ später das Ganze — ent- 
weder vom Gatten oder von ihrem Vater erhielt. 

Auf die Kaufehe ist also die Einrichtung der Mitgift 
gefolgt — anscheinend das genaue Gegenteil, Nun hat die 
Mitgift ihren Ursprung zwar vielfach im Weiberkauf, aber 
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nicht immer: sie dient verschiedenen Zwecken, welche oft 
unlöslich miteinander verknüpft sind, Sie kann ein Gegen- 
geschenk bedeuten, oder sie kann besagen, da» von der Frau 
tfbenso wie vom Manne ein Beitrag zu den Kosten des ge- 
meinsamen Hau ehalte« erwartet wird, oder sie soll der Frau 
für den Fall der Auflösung der Ehe oder des Todes des 
Gatten eine Versorgung bieten. In der Sozi algeschichte der 
Kulturwelt hat die Mitgift eine so hervorragende Rolle ge- 
spielt, das s wir, wie von einem Stadium der Kaufehe, von 
einem späteren Stadium sprechen dürfen, in welchem Sitte 
oder Gesetz die Väter zur Gewährung einer Mitgift bei 
Verheiratung ihrer Töchter verhält. Bei den Juden und 
den Mohammedanern güt diese Pflicht als eine religiöse. 
Die Griechen sahen in der Mitgift ein Zeichen der Unter- 
scheidung zwischen Gattin und Konkubine. Isaeus schreibt, 
das« kein anständiger Mann seiner gesetzlichen Tochter 
weniger als ein Zehntel seines Vermögens mitgehen würde. 
D ie G rie c hen gab en oft eine so^rosaeMitgift.dasszu Aris totel es ' 
Zeit fast zwei Fünftel des Gebietes von Sparta Frauen ge- 
hört haben sollen. In Rom galt die Mitgift in noch höherem 
Grade als in Griechenland für ein Merkmal der legitimen 
Gattin, und die alte Sitte erhielt sieh dauernd, obgleich 
Justin ian wiederholt erklärte, daas die Mitgift nur für hoch- 
stehend e Pe rs on en c i nc Vc rp f 1 ic h tun g d a rs t el 1 e . D as p reu ssia ch c 
Landrecht schreibt noch jetzt vor, dass der Vater — in 
seiner Ermanglung die Mutter — die Hochzeit ausrichte 
und das] Haus des jungen Paares einrichte. Dagegen ver- 
pflichtet der Code Napoleon die Eltern nicht, den Töchtern 
Mitgift zu gewähren, und dieser Grundsatz ist fast von der 
gesamten modernen Gesetzgebung angenommen worden. In 
den romanischen Ländern besteht zwar noch immer die 
ausgeprägte Neigung, Mitgift zu geben, doch gewinnt die 
gegenteilige überall an Boden. In einer Gesellschaft, deren 
Gesetze die Monogamie vorschreiben, und welche einen Über- 
fchuss an erwachsenen Weibern aufweist, in einer Gesell- 
schaft, in der überdies viele Männer überhaupt nicht heiraten 
und zahlreiche verheiratete Frauen sich einem Lehen der 
Trägheit hingeben, in einer solchen Gesellschaft sinkt die 
Mitgift sehr oft zu einem Kaufpreis herab, für den der 
Vater der Tochter einen Gatten erwirbt. Da nun aber, wie 
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Sutherland in deinem. Buche „Ursprung und Fortentwicklung 
des Moral Instinkts" bemerkt, der Gedanke, t ,dass Geld- 
intcr essen die Ehe Schliessung auf der einen oder anderen 
Seite in hohem Masse beeinflussen aollen» der zunehmenden 
Zartheit des Empfindens abstoßend erscheint, stirbt in der 
Kulturwelt das Mitgiftwesen allmählich ebenso aus, wie 
einst mit der Zunahme der Zivilisation das Kaufgeld aufhörte." 

Romane aus dem Leben/ von Adele 

Schreiber 

Noch herrscht ein seltsamer Gegensatz zwischen dem, 
was die Menschen in der Literatur als rührend 
und ergreifend ansehen und dem, wofür sie auch 
im Lehen bereit sind, sich zu interessieren. Unsere ganze 
Dichtung würde undenkbar ohne den tauseufach geschürzten 
Knoten der Liebesprobleme; auf den Konflikten der Liebe 
sind grösstenteils Roman, Drama, Lyrik aufgebaut. Und 
doch tritt dasselbe Publikum, das sich für diese dichterische 
Produktion begeistert, an die Wirklichkeiten, denen die 
Kunst naebschuf» mit verständnisloser Ablehnung, morali- 
aierender Entrüstung, pharisäischer Verurteilung heran. 

Scharf und treffend hat der nordische Schriftsteller 
Süderberg diesen Gedanken in seiner Erzählung „Martin 
Bircks Jugend 1 * folgcndcrmasscn ausgeführt: 

„Es ist wahr, wenn er naher zusah, fand er wohl 
auch in der neuen Dichtung Ideen auf dem Grunde, die 
in offenbarem Widerstreit mit der landläufigen Moral 
standen. Aber das merkten nur wenige und fast niemand 
mass dem irgendwelche Bedeutung bei. 

Es waren ja nur Verse, und als Forum für Ideen war 
und blieb die Poesie ungefähr der königlichen Oper gleich- 
gestellt. Auch dort konnte der Bariton gegen Tyrannen 
brüllen, ohne darum zu befürchten, sich den Was a- Orden 
zu verscherzen; auch dort wurden Verführungsszenen in 
bengalischer Beleuchtung gespielt, ohne dass jemand An- 
stoss daran nahm: was im bürgerlichen Leben von Bürgers- 
leuten schmutz id benannt wurde fanden die selben Menschen 
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in Romeo und Julia oder im Faust poetisch, niedlich und 
vollkommen passend für junge Mädchen. Ideen in Verse 
und schöne V/orte gewickelt waren nicht mehr Kontrc- 
bande, man merkte sie nicht einmal. 

Konnte nicht einmal jemand kommen, der nicht sang, 
sondern redete, deutlich redete?" 
»Deutlich zu reden", muss denn auch eine Hauptaufgabe 
einer Vereinigung, wie es der Bund für Mutterschutz ist, 
sein. Wir müssen bestrebt sein, das rein theoretische 
Verständnis der Liebe sprobleme ins wirkliche Leben zu 
übersetzen. Nichts konnte aber deutlicher reden, als die 
Sprache des Lebens selbst, die bisher un gehört verhallte. 
Die hier folgenden Einblicke in die Werkstatt der Wirklich- 
keit beweisen dies. 

Beim Durchblättern der Akten über die praktische 
Arbeit des Bunde« für Mutterschutz würde jeder zu der 
Überzeugung gelangen, dass es keine wichtigere Arbeit gibt, 
als die geleistete. Sie ist verknüpft mit allen Problemen, 
mit den wirtschaftlichen, religiösen, ethischen. Tausendfach 
tritt die Not an uns heran. Wir sehen Verzweiflung, Lug 
undBetrug, Leichtsinn, Leidenschaft, treue Mutterliebe, Opfer- 
te rei tschaft und Liebe, innigste Liebe, 

Licht, viel Licht fällt auf die Frauen, die Schützlinge 
des Bunde*, viel Schatten auf die Männer. Allerdings soll 
gleich betont werden, dass der Bund für Mutterschutz eben 
verhältnismässig selten mit günstigen Fällen zu tun hat, 
sondern vorwiegend mit jenen traurigen Vorkommnissen, 
wo die Frau Schutz braucht. Selbstverständlich wenden 
Mch nicht die Frauen, die in glücklicher Ehe leben, an den 
Bund, sondern wir haben einzugreifen bei zerrütteten Ehen, 
wo die Frauen verlassen, körperlich oder seelisch misshandelt 
werden. Ebenso vorwiegend einzutreten für verlassene und 
betrogene Mädchen. Eine Anzahl von Stichproben aus Ehe- 
dratnen mag hier einmal beleuchten, wie notwendig Ehe- 
reformen sind. 

Die 36 Fälle von verheirateten Frauen, die in diesem 
Jahre in der Berliner Auskunftsstelle bearbeitet wurden, 
betreffe n in 5 Fallen Arbeitslosigkeit und Armut, in 4 Fällen 
Witwen, in 4 Fallen Krankheit des Mannes, in den meisten 
Übrigen böswillige Verfassung oder Misahandlung der Frau, 
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Eine typische Illustration des Elends ist z. B. die folgende : 
Witwe T. Der Mann ist tuberkulös gestorben (er 
war Weber), von 9 Kindern leben 2. das jüngste ist 
6 Monate, die Frau schwer herzkrank, erhalt 9 Mark 
Armen unter atütiun^. 

Komplizierter und noch trauriger liegt der nächste Fall: 
Frau S. (höhere Töchterschulbildung), hat 3 Kinder, 
der Mann wurde geisteskrank, war bis jetzt in der Irren' 
an st alt, die ihn vor kurzem entlassen hat; er bemüht sich 
um Stellung. 

Stehen wir hier Schicks alsschlägen gegenüber, die dem 
Manne kein Verschulden auferlegen und darum wenigstens 
ohne Bitterkeit getragen werden können, so verschärft sich 
der Schmerz für unsere Schützlinge um ein vielfaches, 
wenn zu Not und Entbehrung die durch Böswilligkeit und 
Trunk sucht des Manne s ve rursach te n Se e 1 enqual en h inzutreten. 
Die 18 jährige Frau H, ist Mutter von 2 Kindern, der 
Mann erst 24 Jahre alt, ist ein schlechter Arbeiter, 
Trinker oder geisteskrank, er misshandelt die Frau schwer 
und hat sie mehrfach in gefährlicher Weise bedroht und 
gewürgt. 

Die lungenkranke Frau T, hat einen Mann, der gut 
verdient, ihr ah er nichts gibt und zu den hungernden Kindern 
sagte: ..Sagt doch Muttern, sie soll auf die Liniens tras sc 
gehen und «ich waa verdienen, dann habt ihr was zu 
fressen' 1 , 

Frau B., Mutter von 2 Kindern, ist vom Mann ver- 
lassen, er ist unauffindbar und zahlt nichts,, früher hat 
er sie schwer mieshandelt, auch er war Trinker, 

Frau M„ 23 Jahre alt. erwartet ihr dritte» Kind, die 
beiden Kinder im Alter von 2 Jahren und 10 Monaten eins 
im Waisenhaus, eins im Krankenhaus. Der Mann hat 
Frau und Kinder verlassen, weü er ue nicht ernähren 
will. Als die Frau hochschwanger im Asyl für Obdach- 
lose war, bat sie den Mann, doch wieder mit ihr zu- 
sammen £u wohnen. Er weigerte sich und sagte, er bähe 
sieh eine Andere angeschafft, das Lehen gefiele ihm so 

Frau M. (höhere Toehterschulhildung), führt eine 
ausserordentlich unglückliche Ehe, denn der Mann trinkt, 
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treibt «ich in Kneipen herum. Die Frau hat eich schon 
beim vorigen Kind vergiften wollen, lag wochenlang im 
Krankenhaus und gebar ein totes Kind. Bei ihrer neuer- 
lichen Schwangerschaft sagte ihr Mann jetzt; „Friss nur 
wieder Arsenik, du stirbst ja doch nicht davon". Er 
verspricht mitunter Besserung, dies hält aber nicht vor, 
er schlägt und misshandelt die Frau ( ist ein typischer 
Trinker, 3 Kinder sind schon gestorben. 

Die i 9 jährige Frau S, (höhere Töchterachulbildung) hat 
einen Mann von 24 Jahren, der immer betrunken ist, der 
Frau kein Geld gibt, aie nicht nur geschlagen und gemiss- 
bandelt hat, sondern auch andere Weiber in die Wohnung 
mitbrachte. Er zwang seine Frau, ihnen die Tür zu öffnen, 
ihnen ihr eigenes Bett einzuräumen f Die unglückliche junge 
Frau gebar t Kind, das sie selbst stillte, aber infolge der 
Mißhandlung blieb die Milch aus, in höchster Verzweiflung 
wandte sie sich an den Bund für Mutterschutz, 
In all diesen Fällen wurde, soweit irgend möglich, Hilfe 
gebracht durch Überweisung in Heime, Nachweis seih- 
ständigen Erwerbs, Unterstützung und Beratung. 

Dies beweist wohl zur Genüge, dass die Behauptung, der 
Bund für Mutterschutz wolle den ehelichen Müttern 
nicht helfen, unwahr ist. Der Gesamtheit aller dieser 
Hilfsbedürftigen kann er allerdings nur dienen auf dem Wege 
der 5 ozialreform , indem er zun äc hat uuabl äss ig auf eine Mutte r - 
Schaftsversicherung, Einführung von Schutzgesetzen, Reform 
der Ehegesetze hinarbeitet, immer wieder denNachweis fuhrt, 
dass der so viel missbrauchte Satz von der Heiligkeit der 
Ehe eine Phrase bleibt, wenn man nicht Zustände schafft, 
die der vielfachen Entheiligung der Ehe entgegenwirken. Zu- 
gleich läset sich auch aus den geschilderten Tragödien, in 
denen auffallend oft das Lebensalter beider Ehegatten ein 
sehr jugendliches war, der Schluss ziehen, dass die Früh- 
ehe als solche noch keineswegs das vielgepriesene Allheil- 
mittel darstellt und wahrscheinlich häufiger als die spater 
geschlossenen Ehen reifer Menschen der Lösung bedarf. 

Das Problem der unehelichen Mutterschaft ist allerdings 
bisher ein ganz besonders vernachlässigtes gewesen: ihm muss 
daher der Bund seine hauptsächliche Fürsorge zuwenden. 
Und so betrafen denn die übrigen Fälle dieses Jahres, weit 
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über 400 an der Zahl, uneheliche Mütter. Ein grosser Teil 
von diesen wäre zu Grunde gegangen oU Hilfe des Bundes, 
Die Vereinigung genlesst jene» Vertrauen, das die Ver- 
zweifelten zu ihren eigenen Angehörigen leider nicht haben 
können und dürfen, Die Au skunfisa teile ist die Zentrale, 
wo unerm etliches Leid aller Art hingetragen wird, seine 
Fülle und Grösse steht in argem Kontrast zu demkleinen Raum. 
Eine junge Sekretärin und eine erfahrene mütterliche Frau 
(beide Damen der gebildeten Stände) widmen sich ununter- 
brochen mit voller Hingebung und Begeisterung der Leitung 
der Auskunftsstelle. Sie finden ihren hauptsächlichsten Lohn, 
denn der Bund ist leider nicht in der Lage, für so grün« 
Leistungen ein auch nur annähernd entsprechendes finanzielles 
Äquivalent zu bieten, in dem Erfolg ihrer Tätigkeit. Ein 
dicker Stoss Danke abriefe bezeugt, wie sehr diese Hilfe als 
Wohltat empfunden wird. Auffallend viele der unverehe- 
lichten Mütter »ind früh verwaist und heimatlos; leben die 
Eltern, dann dürfen sie von dem Vorkommnis nichts wissen, 
oder haben sie es erfahren, so wurde die Tochter Verstössen, 
die natürlichste Fürsorge also, die seitens der eigenen Eltern, 
wird zufolge grausamer konventioneller Anschauungen ver- 
sagt und musts von Fremden gewährt werden T Der grössere 
Teil der Hilfsbedürftigen stammt nicht aus Berlin, sondern 
ist entweder schon früher oder erst bei Beginn der Schwanger- 
schaft nach Berlin zugezogen, so dass die Zentrale in Berlin 
alle andern deutschen Städte stark entlastet. 

Die nahezu 500 Fälle, die in diesem Jahre bearbeitet 
wurden, umschliesaen eine unendliche Menge von Mühe- 
waltung. Knüpft sich doch an einen einzelnen Fall oft 
monatelange Fürsorge mit Recherchen, Besuchen, Unter- 
bringung der Schwangeren, Unterbringung zur Entbindung, 
Unterb ringung der rekonvaleszenten Wöchnerin, Auffindung 
einer Pflegestellc für das Kind oder einer Wohnung für 
Mutter und Kind» Arbeitsvermittlung vor und nach der 
Entbindung, Regelung der Alimentenfrage usw. Es ist schon 
vielfach seitens des Bundes auf die traurige Hilflosigkeit 
der Schwangeren in Berlin hingewiesen worden; verschiedent- 
lich musste die Leiterin der Auskunft ss teile stundenlang von 
Klinik zu Klinik fahren, um eine unmittelbar vor der Ent- 
bindung stehende Schwangere unterzubringen. 
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Von vielen Fällen soll noch ein weniger bekannter hier 
Platz finden: 

Einer der Schützlinge des Bundes, von diesem bei einer 
ordentlichen Pflegerin unter gebracht, wurde am Morgen 
von Schmerzen befallen und nach einem grossen Berliner 
Krankenhause gesandt. Die untersuchende Hebamme lehnte 
die Aufnahme ah und erklärte der Schwangeren, sie habe 
noch 3 Wochen Zeit! Da aber die Schmerzen immer heftiger 
wurden, musste die Pflege frau mit Ihr nach verschiedenen 
Anstalten fahren, um sie erst nach müseügen Fahrten unter- 
zubringen. Schon am Nachmittag wurde das Kind geboren f 
Die dringende Notwendigkeit von Schwan g er enheimen be- 
darf kaum noch einer theoretischen Erörterung. Die letzten 
Monate der Schwangerschaft sind eine verzweifelte Zeit für 
alle jene werdenden Mütter r die kein eigenes Heim und keine 
Subsistenzmittel haben, die vielfach genötigt sind, ihren Zu- 
stand zu verbergen, nirgends Unterkunft finden und an Stelle 
von Schonung und zarter Rücksicht, die den verheirateten 
Frauen wohlhabender Stände in jener Zeit zuteil wird, dem 
Elend und der Herzlosigkeit ausgeliefert sind. Den Be- 
strebungen des Bundes ist es gelungen, wenigstens eine An- 
zahl von Arbeitgebern zu finden, die bereit sind, Schwangere, 
so lange es ihr Zustand erlaubt, zu beschäftigen. Bei vielen 
Frauen aber machen die Schwange räch aftsbesch werden jede 
irgendwie lohnende Arbeit unmöglich. 

Dem Bunde wird seine Tätigkeit ausserordentlich er- 
schwert durch die Vaterflucht. Viele Väter, die sich ihren 
Verpflichtungen entziehen wollen, verstehen es, selbst wenn 
sie nicht mittellos sind, ihre Lage so hinzustellen, das* sie 
zahlungsunfähig erscheinen. Andere, und nicht wenige, er- 
heben den beliebten Einwand der mehreren Zuhälter, d. h. be- 
haupten, nicht der Eimige gewesen iu sein. (Es soll hier kurz 
darauf hingewiesen werden, dass in Österreich dieser un- 
gerechte, zu Missbräuchen führende Einwand nicht existiert. 
Wenn ein erwachsener, vollomniger Mann geschlechtliche Be- 
ziehungen mit einer Frau eingeht» so sind ihm die möglichen 
Konsequenzen klar, und von einer Ungerechtigkeit kann woM 
nicht die Rede sein, wenn er bei der Geburt eines Kindes 
zur pekuniären Haftung herangezogen wird, auch bei zweifel- 
hafter Vaterschaft.) 
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Wieder andere Minner gehen «H«erLaade# oder wechseln 
ununterbrochen ihre Ar he itastelle, so daas man die Zahlung 
der Alimente, zu denen sie von Gerichtswegen schon verurteilt 
jfnd, doch nicht erlangen kann. 

Die nachfolgenden Pille illustrieren diese verschiedenen 
Methoden. , 

Ein 27 Jahre alter Mann aus vermögender Familie war 
zu 25 Mark Alimenten verurteilt, die er angeblich nicht 
iahten kann» weil er bei seinem eigenen Vater in Stellung* 
zu sein vorgibt und nur Taschengeld bekommt. 

Ein junge« Mädchen aus besserem Hause von erst 
J6 l 'i Jahren ist ihrem Bräutigam in der ganzen Schweiz, 
nachgereist, ohne ihn zu finden, Sie arbeitete dann 
2 Monate lang in einem Hotel, um Geld zu verdienen^ 
kam zur Entbindung nach Berlin und reiste, kaum genesen, 
mit ihrem Kind wieder ab, um den gewissenlosen Mann 
zu suchen. 

Vielfach versprechen auch Männer mehreren Mädchen 
zugleich die Ehe und entziehen sich dann allen Ver- 
pflichtungen* 

Ergreifend ist die Geschichte einer jungen Verkäuferin. 
Als 1 6 jähriges Mädchen lernte sie einen jungen Mann 
kennen, der Buchhalter war. In der Entbindungsanstalt 
lag neben ihr ein anderes junges Mädchen, deren Ent- 
bind titig nur mit 2 Tagen Unterschied von der ihren er- 
folgte. Bei der Feststellung der Personalien ergibt Sich, 
dass der Vater beider Kinder derselbe Mann war. Ein 
Mädchen war die Kualne des Mannes, der unauffindbar ist, 
für keines der Kinder zahlt. Anfragen an die Behörden 
sind erfolglos. Die junge Mutter ist jetzt Verkäuferin, 
hat SO Mark monatlich und muss davon ihre alte Mutter 
und ihr Kind erhalten. 
Ein alltägliches Vorkommnis ist et, dass ein Mann, der 
vordem mit einem Mädchen verlobt war oder dieses mit 
dem Versprechen der Ehe zur Hingabe überredete, seine 
Braut im Stiche lässt, sobald Schwangerschaft eintritt. Immer 
wieder findet man in den Akten: ,,Hat früher die Ehe ver- 
sprochen, zieht sich aber jetzt zurück. 11 

So schrieb vor kurzem ein Pastor aus dem Norden 
Berlins an die Leiterin unserer Auskunft« stelle, Frau Schulz, 
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mit der dringenden Bitte, Bich sofort eines verzweifelten 
^lidcbcns smz une hm c n . 

Eb handelte sich um ein gebildetes junges Mädchen, eine 
Buchhalterin, die jahrelang mit einem Manne verkehrt hatte, 
ihn «ehr liebte. Jetzt, 2 Monate vor ihrer Entbindung, schrieb 
ihr dieser, er wolle eine Andere heiraten. Das verzweifelte 
Mädchen wollte Selbstmord begehen. Frau Schulz fuhr zum 
Bruder des Mannes, der nichts von diesem Verhältnis ge- 
wußt und die Verlobung vermittelt hatte, Sie erzielte 
wenigstens Aufschuh der Verlobung, um der unglücklichen 
Verlassenen etwa« Seelenruhe zu verschaffen und brachte 
das Mädchen bei ordentlichen Leuten unter, damit sie nicht 
allein sei. 

Es wird jedem, der unsere Fragebogen durchliest, auf- 
fallen, wie stark die Töchter gebildeter Stände an der Zahl 
der Schützlinge beteiligt sind. Endlich haben diese sonst 
ganz verlassenen Mädchen, die anlässlich eines solchen Vor- 
kommnisses zumeist daheim noch viel grössere Härte er- 
fahren als die Mädchen aus dem Arbeiterstande, die von 
allen Klatfscngenossen verachtet werden, die ihre Stellungen 
verlieren und nur Selbstmord oder Verbrechen vor sich 
sehen, im Murterschutzbureau jene Stätte gefunden, wo man 
ihnen Verständnis und Hilfe gibt. Und gerade aus dem 
Kreise dieser gebildeten Mädchen gehen treffliche pflicht- 
bewußte Mütter hervor, die ihre Kinder pflegen und lieben, 
volle Achtung verdienen. (Ein II. Teil folgt,) 



PHILOSOPH UND SEXUELLE FRAGE/ VON 

DR. ERICH HAGEMEISTER 

Friedrich Paulacn, orJ<*ntl icher Professor der Philomphi* iu Berlin, het 
kürzlich in der ..Woche" einen Aufs»ti unter dem Titel ,,Zum Kapitel 
der geschlechtlichen Sittlichkeit" erscheinen luien. 
!i * Schaudern ued Staunen ergreift den Menschenfreund, wtnil er dieee Ge- 
•teedniAie des Philosophen und großen Pada«o|en licet, und er fragt eich ver- 
wundert: Sind denn eile Fortschritte der letzten Jihrichntc euf fcxuellam 
Gebiete tpurlot *n dieeetn Gelehrt«» »oKibergeiogtci J H*t d«i Licht der medi- 
zia lachen Wis*ec»e1haft. dae hell in den Wirrwarr und Irrtum vergangener 
Z «ten h ine in gc leu e htet hat m cm»]* de a Wcgxu ihm gefun den ! H at die H u mini tat. 
die heut* *1* Verzeihung hauchendem Gehrechen eceieat, ehern;.!* den damit 
i hinter Kerkermen,™ bannte, keine Statt in •einen Herzen Befunden! 
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Und tritt «r selbit den ernsten Bemühungen und betfeiatarten Kämpfen *«n 
Gelehrten und Laim d* entgegen, wo sie ihm verfehlt erscheinen — brauchte 
er deihaJb überall die gute Abeich t ru überleben und uieht» alt «14 Zerrbild, aLi 
die m Vcrichhinj und Hohn herausfordernde Fratxe zu erblicken I Erstarren« 
maehende Eiieskilte des tfefuhlloun Gsdiskem weht im )tn<m Auffatie dem 
Leser antuen ; da« Feld der sexuellen R<f ormbf we^mng itt eeiner Meinung 
nach nicht» andere*, ab ein TommelpU» Betörter, ein krankheiierxeugende r 
Sumpf. 

.JUaendc Weiber", die „111 Traktaten und Romanen da* Reckt au* Mutter- 
schaft verkünden", „irrende Poeten", die ..reiferen juncea Mädchen die Not- 
wendigkeit und daj Recht predigen, lieh am Heckenweg einstweilen die Freuden 
au mcben, die ihnen sotitt vorenthalten bleiben möchten" und „fanatische Gläubig* 
der Aufklärung beiderlei Geschlechts*', dia ..mit Ungestüm die Einführung der 
Jugend in die Geh ei mm» #4 de* Geschlechtaleben* durch tiaturhirtöriichen An* 
schauungauntemcht fordern", eröffnen den Reigen. Naturgemäsa aind «9 
unter diese» ..Dämonen ' vor allem die JiagenuW klärer. die dem Pädagogen 
Paul Ken den ärgsten Vcrjrmn bereiten. Zwar meint er wohlwolle od. das« di* 
Aufklärung ..im rechten Augenblick vom rechten Manne geboten" allerding* 
Nutzen haben könne, das« aber ..die Einteilung der Aufmerksamkeit auf diesen 
Punkt** eine Gefahr sei- die nicht übersehen werden dürfe. Leider ecbeint 
•her Herrn Paula« n unbekannt zu «ein. das* schon die Quartaner oder TcrtianeT 
von seihst in hohem Grade ihre Aufmerksamkeit auf jenen Punkt einstellen 
und licht gegenseitig auf da* Gründlichste mit Hervorhebung der achmutaigaten 
Seiten de* Geschlechtlichem, mit Verdrehungen und falschen Deutungen der 
Tataachen, mit gegenseitig aufreizendem Behagen an der gemeinsten Zote auf- 
klären, Dm ist die Zeit im Leben de* Menschen, wo »ich um die Begriffe 
seiner Licbcsempfjndung die schmutzigsten Sehl* mmschichteu legen, die zu be- 
seitigen es «piiter grosser ethischer Anstrengungen bedarf, von denen aber 
bisweilen für alle Zeit ein letzter und untilgbarer Rest auf der Seele haften 
bleibt. Paulsen scheint in seiner Gclchrtcaatube von dieien Vorgängen nicht» 
xu ahnen. 

Der Pädagoge Panlaen, der »ich in seinen Universität»- Vorlesungen bei der 
Erziehung de» Kindes für die bedingte Anwendung der Prügelstrafe ausif rieht- 
während sie *U* d*tn Zuchthauae langst verbannt ist, l***t jene „Sittenverde rber" 
aelbit sprechen: Schlagt sie nieder, die ab-tcheuliche Meinung, da** die Kindes* 
der Liebe ohne Ehe mit Recht Pari» der Gesellschaft sein raunten I" D*J 
hei s«t also, in gewöhnliche Sprache übertragen: „Ich. Friedrich Paulsen, will 
da* unehelich geborene Kind, obgleich es schuldlos und hilflo* ohne eigenen 
Willen in* dürftige Leben hineintrat, hin jhgestossen wissen in die Schar der 
Verfluchten und Geichteten, Hahn aber über jene Verruchten, die im An- 
blick jene* Elends nicht die Gewalt der vergeltenden Gerechtigkeit anerkennen., 
und damit die .Heiligkeit der Sitte' mit Füucn treten." Und gleich daneben 
wirft «ich Pauls en zum Vertreter de* Christentum* auf, indem er d* n gleichen 
„Sitten* erderbern" die Worte in den Mund legt: ..Werft es ah das lebens- 
fernere he Christentum!" 

Pauljen, ein Vertreter des Christentums T ! Wer die Kinder nicht au iith 
kommen lässt, der wird auch die Mütter vc*n sich weisen. En i*t kein 'Wunder» 
das* die Sehnsucht de* heutigen Weite? nach Mutterf lüek und Mutt*r- 
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Ei i#t bei seiner Hirt* dem unehelichen Kinde gegenüber auch kei n Wunder, 
das» er hinter dso Homosexuellen die Hetzpeitsche knallen Üsat: mm meint 
Won* tu ltseo, die Tür fünfzig Jahren oder nach früher geschrieben worden. 
Warum schaut Pauljen nicht zuvor in die Alten der Wissenschaft, wenn er 
«ich UiBlirt, über ein ..abscheuliches Leiter" m Gericht tu »ite.cn I Warum 
exl.tiert für ihn ein August For«! nicht, der in echter Menschlichkeit vom 
..armen" Umiof »pneht. Und mit welchem Rechte beitraft man jene Leute T 
fragt ForsL 

Und wie »tebt es mit Paulsen» „christlicher Ethik" 1 So weit wie Tolstoi, 
der die geschlechtliche Gemeinschaft sogar in der Ehe für Sünde erklärt und 
da» Ideal in dem durch Enthaltsamkeit herbeigeführten Aui laichen dea ganzen 
menschlichen Geich 1 echt* aieht, geht er aller dinge nicht, wtan er auch für die 
asketischen Heiligen, die ..Heroen der Selbstverleugnung"» ab Sitte nforderer 
eine tiefe Verehrung hat. Freilich nullit« ein Luther, der doch wohl euch 
einigei vom Christentum verstanden hat. bei ihm ichlecbt wegkomme n ; denn 
d* dicier behauptet hat! „Denn ei tat nicht eine freie Willkür oder Rat. 
i endern ein notig natürlich Ding, den all», waa ein Mann ist, mun ein Weib 
haben, und wai ein 'Weib ist, mm* einen Mann haben,*" io gehört er nach 
Paulaen vermutlich au jener KJaaie der Naturalisten, die. wie er tehr ge- 
schmackvoll bemerkt, allein dafür Sorge tragen. ..ut ventri bene iit et ili 
qua* aub ventri sunt". 

Damit könnten wir ichh'enen. wenn nicht eine« ao merkwürdig wäre. Ein 
Artikel, der die Ucbertcbrift trägt ..Zum Kapitel der gcechlc entliehen Sittlich- 
keit", und der «ich lur Aufgabe macht, die Schäden auf snuclleia Gebiete 
aufzudecken, die daa Volksleben gefährden, berührt mit keinem Warte 
die Pro ititptiOTt mit ihren Folgen, den G eschlec h tsk mahn eitenl 
Wai loll man zu einem solchen Aufsatz sagen. In dem jene wohl von keinem 
ernst Denkenden bestritten«, grönte Gefahr für daa Volksleben, jene riefe 
Schmach unierei Kulturlebens mit keiner Silbe auch nur angedeutet werden t 
Wai jene «Editiertet!. Verdrehten, Entgleisten 1 ' anstreben, namentlich die 
..rasenden Weiber" und die „Jugendauf klär er", das ist die Auatrocknung jene« 
krnnkheiterregenden Pfuhles. Paulaen wirft die ganze Schar der Reformer 
in die Verdammung. *n keiner Stelle eine ernate gerechtfertigte Ablicht an- 
erkennend. 

Er spricht von der „Heiligkeit der Sitte", er seh reibt: ..In der Tat, es gibt keinen 
Punkt im sittlichen Leben, wo Verfehlungen eich mit so schweren und so sicht- 
baren Wirkungen am Eigenleben und am Leben anderer räch tn". Die Prostitution 
■her, jenes Krchigescbwür. das »war langsam aber desto sicherer dei Baumes 
Mark durch wuchert, ihrer wird mit keinem Wort« Erwähnung getan. Wae 
soll der Leser davon denken T Gehört Paulsen au jenen, die die Prostitution 
zwar für ein Übel, aber für ein unvermeidliches und in gewissem Sinne auch 
für ein durchaus zweckdienliche» halten. das der chriitliehe Staat mit vollem 
Recht sanktioniert etwa im gleichen Sinne wie Augustinus, der Heilige — 
vermutlich auch 10 ein aitten fördern der „Heroe der Selbstverleugnung" — , 
der da sagte : „Unterdrückt die öffentlichen Dirnen, und die Gewalt der Leidens 
Schaft wird alles über den Haufen werfen.)" Gehört Pauli cn au jenen, die 
gedankenlos und gleichgültig das Elend der armen verkommenen und gesunkenen 
Weiber ansehen, «ha« nach der eigentlichen Ursacb« ihres Verband «meine *u 
forschen 1 Will Pautstn Über den Ant die Achseln zucken, wenn tr den 
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Fluch der venerischen Erkrankungen, der «ich noch auf Kind und Kindenkmd 
vererben kann, mit allen »einen Set recken schildert 1 Will er «ndli-ch die Ver- 
treten jener Zustände notwendig gezüchtet wird! 

Er führt in •einem Aufiatze da* Goethe* che Wert ms 
Ein jeder k<bre vor seiner Tür, 
Und rein ist jede» Stadtqusrtier. 
Der von Ptulsen nickt mehr titierte Schlua« de* Vierteilen lautet: 
Ein jeder üb* «ein' Lektion. 
So wird *» ivt im Rat* stöhn I 



RASSEN VERB ESSERUN G VON DR MED. J. 

RUTGERS-HAAG*) 

Di* Darwinsche Selektion »lehre gründet eich auf die allgemeine Er- 
fahrung, dau jede Art ran Pflanzen und Tieren die Neigung hat, 
ihre Aju«tl schneller xn Ttrmckrca, als die Euitcu mittel die* gc> 

statten. Darwin hat dargetan, wie dadurch notwendig viele Individuen im 
Kampf um'i Datcia untergehen mütien, und wie, weil diu« Schicksal 
namentlich die weniger tüchtigen Individuen trifft, die tüchtigere* dadurch 
eine relativ zahlreichere Nachkomme na ehaft hinterlassen werden. 

Da fiel es nun den M althusianci-n, resp, den Neumalthusianern eine* schönen 
Tage» «in, diesem Lauf der Welt Einhalt iu gebieten mit der ausgesprochenen 
Weigerung, eich weiter im Kampf um'i Dasein zu beteiligen. Man »oll, so 
Terlinden sie, im voran» schon «eine Familie dezimieren, damit nicht später 
einige Individuen zu Grunde gehen müssen, und damit man eich selbst die 
Mühe de» Kampfe« erspare — ohne dabei tu bedenken, da»* man dann künftig 
auch auf die Errungenschaften der Autle je wird verrichten mütien 1 

Die« tat ungefähr du Hauptargnment gegen die willkürliche Beschränkung 
der Kind erzähl. Man vergitst dabei aber die Hauptsache; das* pialich dl* 
Darwin« che Selektion zwar eine« der Hauptmomentc. sogar eine« der best- 
begründeten der Entwicklung, »her lange nicht da« einzige Moment iet, wa« 
Darwin auch nitmaU gemeint hat Im Gegenteil, Darwin selbst sagt in «einer 
, .Abstammung de» Meuchen"; „Wie wichtig auch der Kampf um'« Dasein 
von jeher gewesen und jetzt noch ist, so gibt c« himichtlich der höheren 
Natur de« Mensehen andere Momente, die noch wichtiger sind. Denn die 
sittlichen Werte entwickeln «ich direkt oder indirekt weit mehr durch An« 
gewöbnung. Denken, Unterricht, Religion usw„ al« durch die natürliche Aua- 
lete," {De«cent of man. 2, Ed,, London 1375. S. 6 u. Ö.) 

D#»p auch Altruismus, Nächstenliebe, Hingabe an da» öffentliche Wohl 
den stärksten Einflua« au • üben können, um die Menschheit auf der Bahn der 
Entwicklung zu fördern, davon ist man von jeher überzeugt gewesen. Dicht* 

*) AutRutgers, Dr. J„ Ras» enver be«se run g. Malthusianismus 
und Ncumilthuiiiniiraui. Aut dem Holländischen übenetat von Martina 
G, Krämer»! Mit einem Vorwort von Marie Stritt, 

Wir werden noch ausführlich auf die««* wertvolle Werk zurückkommen. 

Di. Rad. 
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kauft und Religion haben diese Wiirheit durch all die Jahrhunderte tausend- 
fältig «rherrlkhfc. und Krtpothin bat »cuerdmg* in «einem Werke „Mutual 
Aid. i füvtur of Evolution" (London 1 ?Q2) di«« EnrwtckluagtaotDn« »cb 

historisch gewürdigt. 

GcwöknJjch denkt man sieb die Amltit einerseits sli Aiumcnun^ der 
«enlftr gut Geeigneten, andererseits als Werterbähung, als Gewinn für die 
Überlebenden, Beides trifft oft zu. «ber es leuchtet ein, dats der Untergang 
de* im Kampf um'* Dm cid Unterliegenden sehr viel g«wi««ar i*U ai*> die 
Wertcrhohung de« Sieger* durch den Sieg. Er gebt nicht unverletzt «tu dem 
Kampf b error. Denken wir um diesen Kampf um'« Dsjciq, wie er eich 
gelegentlich zeigt, als einen Kampf «wischen zwei Individuen: etwa zwei 
englische Kampfhähne, mit der grÖlStCn Beharrlichkeit und auf Leben und 

man wieder, der andere «ei tot ; beider« ei t* fliesst du Blut au* klaffenden 
Wunden, Schliesslich »teilt ei *ieb heran*, du* der ein« wirklich tot ist. 
Und der änderet Er wird eich «de Sieger fortpflanzen, gewiss; aber «r iit 
nicht mehr der triftige, unten ehrte Kahn, der er am Morgen war; durch 
Erschöpfung. Blutverlust. Überspannung des Nervensystem« und der Hera* 
tätig keit wird s.ueb «ein Keimpluma mitgelitten haben, und e* werden die 
von ihm in zeugenden Küchlein, die auch »piter in solchem Milieu verbleiben 
und »ufwtcbsen, zu ebenso reizbaren. nervösen Hähnen heranwachsen, wie 
der Herr Papa einer war. 

Oder denken wir um den Kampf um'* Du« in als einen Kampf mit den 
Natur kräfte., », B, bei anhaltender Kalte «der hei Nahrungsmangel All* 
Individuen leiden, ihre Muskeln «cnwinden. von Zeit zu Zeit stirbt eine«; 
schliesslich bleiben einige erhalten. Sind diese letzteren betser daran« weil 
«ic im Kampf ums Dasein siegten T Und wie geht es bei Inf rktiunskrankheiteri I 
Haben die Sieger einen höheren Wert bekommen, weil «ic den Kampf be- 
«taodenT Wer eine schwere Typhuskrankheit befunden hat oder einmal von 
der Cholera befallen wurde, wird nur zu oft nie mehr wieder, wu ex cbe- 



Gcaug. um zu zeigen, das* wohl auch in der Natur der Spruch lieh be» 
wahrbeitett Weh' dem Besiegten I. das« aber ausier die um oft auch der 

tm Kampf m beklagen tat. 



die Beteiligten, der Segen de« Kampfes um'* Dasein kann eins entsetzliche 
Enttäuschung sein. Man denke sich nur die Familien der Armen, die Tausende 
von Kindern, die buchstäblich und moraÜich in verpesteter Atmosphäre auf- 
wachten. Fürwahr, ein herrlicher Kampf um'« Dasein, diese Hungerprobe 
mit ihrem Mangel au Licht und Luft, die alle blc ichsüchtig und «krophulS* 
machtl 

Aber selbst in jenen auch öfter vorkommenden Fallen, wo durch Kampf 
und Anstrengung der Sieger an Muskelkraft und Energie gewonnen hat. be- 
deuten diese Errungen« chaften nur einen Entwicklungsfprtachritt im Sinne 
LamarckV d. h. durch Übung der Organe; e« «ind erworbene Werte, die nur 
insoweit erblichen Wert haben, al« »ic auch dem Krimplatma xu Gute kommen. 
Die Auslese aber bedeutet du Überleben der besser *ngepa*«ten Individuen, 
die Ausmerzung der Minderwertigen. Die Selektion i«t also im Grunde nur 
ein »gstiver Begriff und kann auch nur den negativen (wenn auch einen riciigen) 
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Vorteil für die Entwicklung erf eben, dess die weniger gut angepasaten In d i^idnen 
«eh weniger oder gar nicht fortpflajLien, 

Auch noch in anderer Hinsicht nicht min lieh zuweilen eine fabche Vor- 
stellung von der Auslese, Man meint, in der wild» Pflanzen* und Tierwelt 
seien die besser in^puften Individuen durchweg die Siefer, Die* trifft aber 
durchaus nicht immer iu. Auen hier spielt häufig der sogenannte Zufall, d. h, 
die nicht leiektoriienen Einflüase, eine bedeutende Rolle. Wenn zwei Hirsche 
miteinander in Kampf geraten, da kann e* ein Holter Zufall lein, wenn der 
eine Hirsch, im entscheid enden Moment an einer höheren Stelle stehend, den 
anderes hinab ttüitt. Und in der Menschenwelt fit ei wahrlieh nicht heaier. 
Hier haben wir zunächst den Zufall der Gehurt. Dia elendeste Kind vnn 
reicheren Eltern steht «eh von allen Hülfjmitteln der Kultur und der Witten* 
Schaft umgeben und wird wahrte heinlich später «einen entarteten Körper wieder 
fortpflanzet*, während manche* Arbeiterkind beim geringsten Aalasa schon in 
der W 7 iege unterliegen mun. fn der Regel, d. h. in der Mehrheit der Falle, 
wird der bester Angcpaastc allerdings siegen und lieh fortpflanzen, E* i*t 
aber klar, d au der Kampf um'i Da* ein mit der damit verbundenen Aueleae 
*iü zweischneidiges Schwert itt, ein Entwicklungamoment, das viel Cum, aber 
auch *riel Botet verursachen kann. Er repräsentiert da« Übel, ipi dem Gutes 
entstehen kann. Et itt daher durchaus nicht au bedauern, wenn dieter Kampf 
um'* Dasein gemildert wird oder wenn er mit anderen Entwieklungamomentea, 
denen diese Nachteile nicht anhaften, kombiniert werden kann, 

Sa iat es denn auch bem erkenawert, data wir die D-i-wiVtche Auslese in 
der Natur utnto weniger wirktam achen, je hoher wir in der Entwicklung! ■ 
reihe der Lebewesen aufzeigen; auf je höherer Entwicklungattufe eine Art 
•teht, desto geringer wird die Zahl ihrer Naebhotnmentchaft, So ericheint 
•ehlieailichbeimMentehen,utdnamentlichheimKulturmeniclien.di* Darwin'i che 
Auslese auf ein Minimum reduziert. Der Krieg, eintt der eelcktorische Faktor 
pir excellencc. wurde in den späteren Jahrhunderten imitier mehr (Um anti- 
■ eUkto-ri sehen Faktor par «xceUence, da er rückaiehtalos gerade die jüngeren 
und kräftigeren Minner dahinrafft. 

Zwar kern cht noch eine Auslese auch in der Meuchen weit; aber ea itt 
nicht mehr jene brutale, tierische Auslese wie ehedem, und neben diesem 
Entwicklung momcut treten andere, feinere, namentlich brwu*lt« und will- 
kürliche Momente immer mehr hervor. Je nachdem er ea wü nacht oder je 
nachdem ihn die Verhältnisse dazu zwingen, kann der Mensch heute die 
Evolution der Rasae fordern. In demselben Mäste, in dem der Mensch im 
Erzeugen von Nachkommen aus der Tierheit heraufsteigt, wird auch die Aua* 
lese eine weniger tierische »ein. Gewiai wird auch für ihn der Lebenskampf 
noch immer schwer genug bleiben, auch in den zivilisierten Lindern, wo der 
Neuraldtiiujianismu* «ich immer mehr Bahn bricht, Lehen wir doch noch in 
der Ära der Konkurrenz, die nur etne verfeinerte Art de* Kampf ea um • 
Dasein ist: denn auch in der Konkurrena haben die weniger gut angepuiten 
Individuen mehr Aussicht unterzugehen und von der Fortpflanzung eusgetchloasen 
au werden, ale die gut angepaßtem, 

Mittel anzusehen, das nicht nur den schlimmsten Auswuchsen diese« Konkurrenz* 
kampfei, Auabrüchen der Verzweiflung, vorbeugen, sondern auch mit der Zeit 
ein heilsames Gleichgewicht wieder herstellen wird. 
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W[« wird nun aber die natürlich* Auslese Darwins tob der willkürlich««) 
Beschränkung der Kinder» eil beeinflusst werden 1 

D** Selektic-nsprinzip i*t ein Nahjrgeirt», und es Leuen tet ein. dass ei nicht 
einfach mit einem Schlage aufzuheben ist. Zwar vermindert sich, wenn die 
Zahl der kämpfenden Individuen innerhalb gewisser Schranken gehalten wird, 
auch die Menge der Schwierigkeiten, denen das Individuum auf seinem Weg 
begegnet; aber damit wird die Aua Lea« nicht Aufgehoben, nicht einmal un- 
bedingt verringert. Man darf nicht *tw* ntt«n, und es ist auch von Darwin 
niemals behauptet worden i je mehr Setwieri «Leiten, desto richtiger wirkt die 
Auslese. 

Sa k-inn itich die Bevölkerung« Dichtigkeit in eisen Linde, die Kinderiikl 
in einer Familie eiek to steigern. d»a die Individuen ihre Kräfte gar nicht 
mehr entfalten können, der Kampf um'* Dasein aladann auch gar nicht ge* 
kämpft, die Auslese also gar nicht richtig auafallen würde. Eine Mässigung 
ist dann gerade im Inte reise der Auslese angezeigt, damit sie sich in der 
richtigen We iae gestalten kann. 

Aber, .o musa man weiter fragen, wird dt« Gesellschaft it. dieeee Richtung 
nicht «ehr leicht zu weit gehen 1 Wird nicht eine übermässige Beschränkung 
der Kindcrxahl una dahin fuhren, data man schliesslich auch da* Minderwertige 
am Leben behalten will] Vor lauter Mitleid und Zärtlichkeit wird man am 
Ende selbst die Schwachen und Minderwertigen künstlich erhalten und sorgsam 
pflegen wollen. Diese werden «ich dann künftig ebenso unbehindert. vielleicht 
noch rücksichtsloser fortpflanzen als die tüchtigeren, und der Untergang der 
Rasse steht dock bevor. 

Dr, Alfred. PLoctz hat über diesen Gegenstand ein* reich dokumentierte 
soziologische Arbeit veröffentlicht! ..Die Tüchtigkeit unserer Resse und der 
Schutz der Schwachen" (Berlin, S. Fischer J895), in der er die Lösung dea 
Problems darin sucht, daas die sozialistisch- humanitäre Tendenz, um nicht in 
diesen Fehler zu verfallen, mit der Praxis des Priventtvverkehrs verknüpft 
sein müsse. Er sagt: „Den Preventi werkehr als unmoralisch xu verwerfen, 
wie ea noch manchmal geschieht, dürfte nur einer unheilvollen Contraselektion 
Tür und Tor öffnen." „Dae A und ü dieser Hygiene (Forrpflaniungshygicne) 
ist natürlich die Praxi a des präventiven Gcjc hlethtjverkchrs, die erlaubt, den 
Zeitpunkt der Zeugung von den oft nun einmal un Überwindharen sinnlichen 
Bedürf niesen des Augenblicke zu trennen und ihn auf den gewünschten Termin 
günstiger Bedingungen zu verlegen." 

Welche Individuen erweisen sich nun schliesslich, als die am besten an- 
gepasste „ehe fitteet die nach Darwin in der Mehrheit der Fälle den Sieg 
davon tragen und sich fortpflanzen werden 1 

Denken wir uns einen der am häufigsten vorkomm enden Fälle. Eine zu 
lange anhaltende Dürre im Frühling veranlasste einen heftigen Kampf um's 
Dasein unter meinen Gartengewächse», zuletzt kommt ein milder Hegen; 
welche Pflanzen zeigen eich nun als Sieger im Kampf] Die feineren Samen- 
pflanzen sind alle umgekommen, nur das Unkraut wachst üppig. So macht 
ca die Natur und so würde e* immer geben, wenn wir die Selektion der 
Natur üherliessen. Di« Natur wählt nach ihrem Ideal, nach ihren Zwecken. 
Wenn wir die Rassen Verbesserung einfach der Natur üherliessen, so züchtete 
sie nur wilde Pflanzen, wilde Tier«;, wilde Menschen. Sic sind die den 
natürlichen Verhältnissen am besten Angepaasten. 
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Wir wollen aber die Autle«« nicht der Natur übcrlut«n. Wie die Natur- 
g< setze, wollen wir auch die Selektion kennen lernen, damit wir dun ihr* 
Gcectrc nach uuern Zwecken anwenden. Wir müncn et also lernen, die 
Selektion selbst in dt* Hand zu nehmen, und du haben wir ja auch schon 

Zeiten gesetzwidrig; Ehen vqh xu jug endlichen Perionen lind auch bei unt 
«ebon lange verboten ; He iratt verböte zwischen erblich belasteten Personen 
werden schon allerwärta gewünscht. Wenn nun die Geburt« raten noch mehr 

mütter einen neuen Adel erw«rben, wie Schallmaycr es sieh denkt; und warum 
•eilten diese sich es dann niebt aueb aur Aufgabe «teilen, für de* öffentliche 
Wohl die herrlichtten Kinder zu „zeugen und au erziehen) Niebt nur tollen 
die minderwertigen ausgemerzt, eondern es sollen auch die wertro litten tut- 
«rieten werden I Welcb ein unendlich viel höhere* Entwicklun j.rtad^um wird 
du sein I 

Ja, aueb wir wollen Auatese. Selektion, aber wir wollen dabei eelbtt die 
Jurymitgliedir «ein. - „Human telection" niebt „natural .«lektion-, <L h. 
bewuttte, niebt unbewutttc Auslese. 

Ein tmi neue« Moment bei dieter menschlichen Auslese iit auch, dut 
nicht nur der Mann, tondern auch die Frau bei der Begattung darüber au 
«ntaebeiden hat. üb ein Kind gezeugt werden toll oder nicht; data nicht nur 
der Vater diese Frage in mehr oder weniger brutaler Weite beantwortet, 
•ondern auch die Mutter ihr Veto einlegen kua. Diei itt ein« der gr Otiten 
Wohltaten de« Neuro althutianitmua, und für die Raitenevolution van früher 
nie geahnter Tragweite: die Auslese durch die Mutter! 

Von jetxt an wird die Frau nicht mehr unter ihrer Fruchtbarkeit wie unter 
einem Fluch aut dem verlorenen Partdl««« teufien; durch phyaiologitehe* 
Witten itt tie wieder Herrin ihres eigenen Körper«, ihres eigenen Geschicke* 
geworden, während bis jetzt gerade die sexuell am kriftigiten veranlagten 
weiblichen Permnen oft auf die elendeste Weite umkamen. Und einmal «r* 
heiratet, wird die Frau «ich um so mehr Kinder wünschen, je tüchtiger und 
kraftiger «c sich tclbtt fühlt. Fühlt tie pich aber tchwacb, leidend, aehonungt* 
bedürftig, dann wird «it durch ihre eigene Wahl, durch eigene Selektion »Od 
der Zeugung Abstand nehmen, 

Di« mütterliche Auslese ist wohl die beste. 

Die sexuelle Auslese ist, wie Wette rmarck du in seiner Geschichte der 
menschlichen Ehe (Jena, Kap. XI) dergetan hat, nur al> ein Spezialfall dar 
natürlichen Auslese zu betrachten. Ea leuchtet ein. data hei einer einiger- 
muten sorgsamen häutliehen Erstehung, wie «ie aber nur bei einer gewissen 
Beschränkung der Kinderzahl möglich ist, di« jungen Leute tob Jugend an in 
hygienischeren Verbältnitaen und hygienischerem Sinn*™*«, auch wihleritcher 
tein werden, wo es gilt, sich den Gatten oder die Gattin au wählen. Nicht 
nur er, euch tie wird wählerischer tein, hygienisch wtt ethisch. Und wie 
bedeutsam dieses letztere Moment noch für die Entwicklung der Rata« werden 
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Literarische Berichte 

BRIEFE DER N1NON DE LENCLOS. Mi» )0 Rtdicmn^n TO n Karl 

Wal • er. V«rUg Bruno Cuiinr. 
Die Briefe der Ninop de L tue Lot, die wohl noch auf lang« hinan» 
der Typus einer mmurcuMB Frau bleiben wird und deren Leben xwei Dramen 
die«« Winten tum Vorwurf «bitten, eind in einer Überfettung von Lothar 
Schmidt (im Verlage tob Bruno Cessircr. Berlin) vor kurzem erschienen. 
Ef wir für unj Nie Ii leb ende schwer, du Bild diejer Frau richtig au erfassen, 
deren Fähigkeit lu gefallen so gros» war. du» »i« noch mit achtzig Jahren 
Liebe erwecken konnte und selber liebte. So sind diese Briefe eine will* 
lümtneoe Hilfe, m da* Innere einer Frau zu blick« o. deren Moral trotz zahl' 
reicher Licbcaerfahxuugen gtwis» reiner und echter war all die jener prüden 
Preti einen, in Be»ug auf die aie'dia feine Bezeichnung »On den ..Jan»cni»ten 
der Liebe" erfind. Komisch pedantiicb berührt na, wenn der Herausgeber 
von Ninott' Briefen in der Einleitung von ihr tagt! „Indem wir ihren guten 
Eigenschaften Gerechtigkeit wiederfahren lassen* atimraen wir deshalb noch 
kein Loblied auf ihr« Hang an galanten Abenteuern an!" Dai Ein* ist sieber. 
auch die, die die Sittlichkeit nach der Zahl und nicht nach der Qualität 
der Lieoesbeaicliungen beurteilen, müssen zugestehen: Ninon de Lencloe bat in 
Bcaug auf die Liebe eine Natürlichkeit und Wahrhaftigkeit bereuen, die jeden- 
falle den tn eilten von um ttu vielen Gründen abhanden gekommen ist und an 
der die Frauan »ich ein Vorbild nehmen können. Ninon lebte im Zeitalter 
der Galanterie — und die galante Liebe viel mehr ale die .,1'imcuf-pMtisq". 
wie Stendhal die grosae Liebe ■ Lefdenechaft nannte, war ihre Angelegenheit. 
Aber Wenn wir sie daher heut« von unseren* Standpunkt au* vielleicht nicht 
mehr ein« „grande emoureuie" im tieferen Sinne de» Worte» nennen können 
— - ein« Künstlerin der Liebe ihr«* Genrei war aie sicherlich — und all eine 
»Dieb, erscheint sie auch in ihren« Briefen. Dr. H, St. 

..ES KOMMT DER TAG. " Von C. de Jong v»n Beek en Donk. Über«, 
von Else Orten. Verlag von Schuster • Loffler, Berlin. 

,,E» kommt der Tag", »agt um da» Buch, wo alle die Frauen, die e« heut« 
noch al» «ine Schande empfinden, ledige Mutter au »ein. »ich tu der An- 
schauung durchringen werden, daat e» keine Sünde iet, einem Kinde da» Lehen 
tu gehen, wenn sie imstande eind. einen Menschen zu erziehen und ihm geistige 
und leibliche Nahrung iu reichen. Dia Verfasserin schildert ihre Heldin, eine 
lange Malerin, al» «in« solch« Frau, In Keiner Liebe gibt *ie »ich dem Mann« 
bin. den ihr« Pbantaaie mit aller Schönheit, allem Hohen und Guten umkleidet, 
wie c* nur «ine »o rein empfindende Frau kann. 

Die Folgen dieeer Liebe, die wie ein Früh] in f »stürm über sie dahin brauet, 
treten ein. An dem Gluck, das« die junge Mutter empfindet, rütteln ttu send 
Mächte, e» xn zerstören* Der Geliebt*, der ihrer seligen Freude verständnislos 
gegenübersteht, aieht nur unangenehme, »eine Bequemlichkeit störende Weite- 
rungen und wendet »ich von ihr. ata sie »einer Bitte, das werdende Kind zu 
vernichten, nicht Folge gibt. Dia Verwandten, ihr* Protektori* leaeen eie im 
Stich» Niedergeschmettert von all den bitteren Enttäuschungen steht Liiia vor 
■ehwe ren Kämpfen, die sie au beeiefen drohen. Aber »ia ringt »ich durch. 
Jn »tolaer Zuversicht auf ihre Arbeit ihre Kun*t. baut ei« »ich ein neu«« 
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Laien auf. Sie wird ihr Kind leb. ran. daat ea nickt ein Kind der Schande, 
•andern «in Kind dar grauen Lieb« mal Si* viril et ftark machen, über der 
Menge Iii ttehen. die dem un«K*hct«a Kind* »«in« Herkunft «Ii Sckmdo an- 
rechnen will. 

An dirfem Buche mögen «ich die „Gefallenen 1 " Aufrichten; au* Aluttn 
Buche mögen die Frauen, die sich au« allerhand egoittitchen Motiven die Mutter« 
freuden vcriagen mochten, kennen lernen, wat ei heisat, da* heilige Myt-terium 
einer neuen Menpchenwerdung in «ich au fühlen, und am dietem Buche mögen 
die «trennen Sittenrichter ersehen, wieviel groifere Stärke dsau gehört, «ich 
xu den Folgen «einer Hendl ungen tu bekennen. *Jä * «genann te „Tugend" au 
üben, die oft nicht« weiter iat. all Mangel an Gelegenheit oder Furcht vor 
den Folgen, Niemand kann aua dieeem Buche die Verteidigung der ..freien 
Liehe" im Sinne emea *&gtUo*cn erotischen Aufleben« h-erautleten, im Gegenteil, 
reiner kann keine Frau empfinden. Und niemand kann behaupten wollen. 
i**t mit iolchen Theorien dem Leichtiinn Tür und Tür geöffnet wird, denn 
gerade lie lehren d*s Verantwortungsgefühl, da* jede, auch die verheiratete 
Mutter betitlet] joll, ehe eie eich der grösjen Aufgabe unterzieht, einen neuen 
Mcntchcn »« bilden.,. Hit die Frau die Kraft, eolch grottc Aufgaben au erfüllen, 
id hat «ie auch da* Recht auf Mutterschaft! 

„Et kommt der Tag" - wie ein Jubel ruf klingt der Titel die»* Buche,. 
Et kommt der Tetf. wo «ich eine andere und betaere Antchtuunff Bahn trecken, 
wird, wo nicht mehr törichte Vorurteile an der Arbeit aind, dieic Frauen cur 
Verzweiflung oder gar tun Verbrechen zu treiben, »ondern wo man mit gütigem 
Vergeben diesen Müttern helfen wird, auf ihren Kindern frohe und tapfere 
Meuchen =u machen. Pauld ü. Htymant. 

VON AMOUREU5EN FRAUEN. Von Fun- BUi. Mit 15 Vollbildt-ni 

in Tonätiuntf. Verlag von Marquardt * Co,, Berlin, 6, Band der ..Kultur *. 

Herauf gegeben v«n Comeliu* Görlitt 
In manchen Sinne verwandt ist du Buch von Franz Blei ..Von a m eu- 
re uaen Frauen" mit Otker A. H, Schmitz gefitvoUem Büchlein: Don Juan. 
Cmanova und andere erotttche Charaktere (dat im Verlag vanDr.Wedekind*Co.. 
Berlin, cr.cUo eniet). Der Münchens Arti.t Fr.ni Blei «raählt in », ne m un- 
erreichten graaiöaen Stil, wie ihn wohl daa Jß. Jahrhundert gekannt hat. 
van den Chronisten der Liehe, von Brantüme und Casanova und von tchäoen 
und liebenden Frauen, von Lady Hamilton und George Sand. Am betten 
ich eint mir die Charakteristik der Ninpn de Lencloa gelungen, die er nie ihr 
koctfenialer Anmut ?u *child*m weis*, während ihm, di« tatkräftig« Karopf- 
natur ciaer George Sand fremd und unverständlich bleibt, und die Lady Hamilton 
für ihn als Aupn*hme die Wahrheit det Wedekindaehen Sabet bettatigt, 
da» ,.Ge.undheit, Klugheit. Sinnlichkeit und Schönheit unzertrennbare Begriffe 
teicn. 10 weit e« die Frauen an gebe* 1 . Dr. fi. St. 

ERWÜNSCHTE HEIRATSVERBOTE, Von Vr. C. ), Wyaieaiti 
Francken. Verlag Theenk Wi|]inlt, Haarlem. 

Dieae Aufführungen verdienen auch über die Grenzen Hollandi hinauf 
bekannt zu werden, handelt ca lieh doch um Gefahren, die alle Kulturataatcn 
tu gleicher V^eiae hedrohen« 

Gerade die hohe Kultur im alten Europa führt dazu, meint Dr. W. Fr,, 
das* den ökonomischen und ata ndettfe matten-- Fratfen, bei der Ehei ehUeiiunii 
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mehr Wert beigemessen wird, wi# dsn körpsrli'cfcun. gaietitf.n und ihÜkIiu 
Eigenschaften. Der mächtigste Faktor der Evolution »lehre, die natürlich« 
Selektion, wird häufig einer Geld- und Stauden-Selektion geopfert, wodurch 
die RtMt der Degeneration entgegen fett. Physiologisch bewegt sich daher 
Such die Zivilisation nicht in einer »teilenden Linie, wu hei der Ausser- 
achtltsiung io vieler wichtiger sei elterlicher Faktoren nicht xu verwundern ist. 
Gehört ei jur Pflicht, Unglückliche xu Schützer., so ist e* ebenfalls Pflicht, 
di* Fortpflanzung dieser Kranken, ta weit et möglich iit. zu verhindern. 
Hierdurch wird das Leiden solcher Menschen «iebt vergras sert. sondern es 
wird ihnen erspart, du Elend einer verkommenen Nachkommenschaft ansehen 
*u mau tu. Wer für «ich wahre Sittlichkeit in Anspruch nimmt, muii bei 
Angelegenheiten, welche von *o fundamentaler Wichtigkeit wie die Fort* 
pflanzung sind, seinen eigene Wünsche der Allgemeinheit Opfern können. 

Die wünschenswert*« Hei rate verböte »ollen in Zukunft treffen: Irrsinnige. 
Tuberkulose und Geschlechtskranke (vor völliger Ausheilung). Trunksüchtige 
und eventuell erblich belastete Verbrecher. Schliesslich verlangt Dr. Wjrnaendts 
Frmcken ein hohes Minimalheiratsalter und ein Minimum der Altersunterschiede. 

R. B. W. 

Der Bund für Mutterschutt schiigt statt der Heirats verböte ein anderes 
Mittel vor. er verlangt u. a, Gesundheitsatteste vor der Erschliessung. Die 
Heirats verböte vermöge d doch such nur die ehe Ii che ■ aber nicht die ausser* 
eheliche Fortpflanzung zu hindern, auf die im Interesse der Rasse doch ebenso 
eingewirkt werden musa, D, Red. 

SEXUALETHIK UND SEXUALPÄDAGOGIK. Eine Auseinandersetzung 
nut den Modernen von Dr. Fr. Wi Foerster. Kempten J907, Jos. Kosel, 

SV 97 S, brosch, i M, 

Der ultrarncmtanc Verfasser erkrärt von vornherein! ..Die nicht katholische 
Literatur auf diesem Gebiet* ist leider wegefl de* Unsicherheit der prinai- 
piellen Geiichtspunkte durchaus inferior". Unter dem richtigen prinzi» 
pislleq Gesichtspunkt versteht Verfasser die ..christlich«' 1 d. h. römische Grund, 
»jchauung vom Geschlechtsleben. Dem entsprechend sagt er vom Bunde 
für Mutterschutz, man könne hier wieder an einem frappanten Beispiet 
die ganxe Fülle der individuellen Storungsfaktorcn in Sachen des ethischen 
Urteib beobachten. Auch das Mitleid könne die recht* universell« Erkenntnis 
in. diesen Frage n verhindern, wenn dasselbe impulsiv und einseitig nur den 
nächsten Gegenstand ins Auge fasse. »Wie könnte man semt übersehen, d»>s 
der einzig wahre Mutterschutz nur durch diejenige Institution gewährt wird, 
die den Mann mit starker Autorität zum Mutterschutz* anhält und erzieht t 1 ' 
D. h. also durch die katholische Ehe. Weiterhin wird die Bezeichnung der 
Miieercbelichen Mutterschaft «In „Sunde" in Schutz genommen, weil sie aus 
Wkrctcr Beobachtung der Mann« natu r stamm«. Die Ritterlichkeit 
des männlichen Empfindens werde s im] ich meist nur durch unantastbare 
Ordnungen (d. h. katholische) geweckt, woran ..alle* Geschwätz grosser Kinder 
beiderlei Geschlechts" nichts ändere. — Au* dem Buch spricht Jie gewaltige 
und tq Norddeutsch] und stets unterschätzte Geistesmacht von jenseits der 
Alpen, Es wäre gut. wenn sich die Anhänger der Mutterschutz-Bewegung 
mit diesem stärksten aller Gegner einmal lebhafter auseinandersetzen. 

Alfrsd Kind, 

■ 

31 



gilized by Google 



Original fnom 
PRINCETÖH UNIVERSITY 



Bibliographie (k.*«-*» R«.™;««»«pUr*) 



KARL ETTLINGER: Der um Juvenil. Verlag von Langenickeidt, Gro« 
Liebte rf cid f. 

VALERIEN BRYUSSOFF: Die Republik de* Sädfcr*^«. V*rJ*f von Web«, 

Manen**. MV. 3,-, 
COZOTTE: Biondetta, der verliebt* Teof.l. VerUg »en Weber. Müneben. 

Mk. 3,—. 

FJODOR SOLLOGTJR? D M Buet der Märfken. Verlan .«* Waber. MiineUn. 
M. 2,-, 

Dr. RUTGERS ; R* ( #ee*erbeMenmg. MtlthuMtnümai ttod Ntinnalthuaiania. 
mui, Verlag vpn Heinricb Mi ädert. Druden f9QS- Prei» 3, — * 

CHRIST ALL ER t Dt* Arirtokrari* der Sckönbeft, Suerie- Verlag, J„genkeim 
a. d. BergftruK. 

MEISTERBRIEFE au* der BlÜleieit der Romantik. Bearbeite von Dr, Jonu 
Frink.l. B. Beb» Verlag, Berlin 1907. 251. S. 

ROMANTIKERBRIEFE. Bearbeitet von Frledr. Guadelfmger. Verleg v 0B 

Eugen Diedericli. Jene* Mk, 7. — - 
FREDERICK V. BEDEN r Wie Stürme .egnen. Verlag ron Sekurter & Löffler. 

Berlin. 520 S- 

BERNHARD V. BURGDORFF: Der Hüter de. Tele«. Verlag Heinrick 
Minden, Dretden. Mk. 4. — . 

DORA HOHLFELD: Im FreudcniuL V«rlag von Sckuiter &, Löffle r. 

Dr. inü. PAUL KLOPFER: Die deuticke Bürge rwoWcg. Verlag von Wetzel. 
Frei bürg i. Br. Mk. J.SO. 

GABRIELE R INGERTZ: Opferfeuer. VerUg vgn Sckuiter & Löf der. 

PAUL KAMPFMEYER i Die Proetitution i!e soziale Klaiaencricbeining und 
ikre Bekämpfung. 

HENNING V, SYDOWi Die SiW* aber der Eltern. Cnncordia, DeuUeke 
Verlagtanttalt, Berlin. 

E, BÜRGER: Deuticle Fraueabriefe, VerUg von Dieaterweg, Frankfurt. 

Mk. J,50-3,-. 

GERTRUD BERG: Kind*rg**ckicbten, VerUg »od P*rtk*e. Gotki. 

Dr. BRUNO WEIL: Die WoWngiverbähniia* der Stadt Met». Verlag *on 
SingeL Leipzig. 

GOETHES Briefe an Chariott« von Stein. Herausgegeben von Pcterien. In»U 
V-riag. 3 Binde. 

GEORG CHRISTOPH LICHTENBERG: Satiren, Frsgmebte, Brief*. Her- 
autgt geben von Willi. Herzag. Verlag Dieden'eb», Jena 1907. 2 Bände. 

Prof. GOSWIN UPHUES: D« geeekicktlicke Sek rate* kein Atkelet und 
kein Sopbiat. Verlag von Herrn. Beyer, Langem alz«. 

ANNA DE SAVORNIN -LOHMA NN: Fragen.made, VerUg von Mate 
4 Van Suebtelen, Am*t*rdatn. 

32 



Digilized by Google 



Original frorn 
PRIHCETON UNI VERS ITV 



ZeituBgsschau 

ZUR KRITIK DER SEXUELLEN REFORMBEWEGUNC 

Eine sehr erfreuliche verständnisvolle Auffassung vom 
Wachsen und Werden einer neuen Sittlichkeit bekundet 
ein Artikel in der Voss. Ztg. vom 20, November 1907 — 
in tröstlichem Gegensatz zu zahllosen anderen, die im Hin- 
blick auf die Kampfe der letzten Monate in geschmackloser 
Übertreibung und Kurzsichtigst von einem Niedertfang 
Deutschland«, von einem Sodom und Gomorra reden, was 
nur bei einer sträflichen Unwissenheit in der Sittengeschichte 
möglich ist, Dagegen schreibt die Voss. Ztg.: 

„Wer die Sittlichkeit in den unveränderlich starren Farmen der durch die 
Religion •aakttonjerten Volkiiitte sucht, in der korrekten Ntcheiferuotf der 
vater lieben und gros ■väterlichen Vorbilder, dem mag freilich um den eittlicben 
Staad de« beutige □ Geschlechtes hange werden. Wir leben in einer Z«t tief- 
greifender soaieJer Wandlungen. Mit dem Sozialen wandelt «ich aber auch 
die Sitte. Dm machtvolle Vordringen de* weiblichen Ge.chlechte. in Beruf*- 
arten. für die ehedem nur die mann lieben Kopf« and die männlichen Hinde 
tauglich erachtet wurden, wird eine unauahLciblJchc Rückwirkung auf die 
Veliiectt* zur Folge haben. Masche durch daa Herkommen alt «akroiankt 

denen sich heute noch edle Frauenhände echirmend auahreiten, werden vielleicht 
durch die gel eilt fbiitli che Entwitklung. in deren Beginn vir stehen, erschüttert, 
gelockert, jbgt ändert wurden, EtgibtDinge.iudenenderuberkommenea 
Moral, alt einer Mio Dermo ral, sieh eine neue, eine werdende 
Frt«4«a»ril entgegenwerfen wird. Mag «ein, deaa die »iftiiehea 
Motive, die <oa der »zielen Frauenbewegung aufsteigen, von künftigen Ethikern 
ale berechtigtes weibliche* Korrelat au den biaher herreehenden aittliehen Ab- 
•chauungea auf manchen Gebieten dca Lehen* werden anerkennt werden. 
JedcnfalLe wird ein TOrurteilelo • er Beobachter der Zeit zugeben, 
daaa hier schon heute beachtenswerte Korrektive nneerer ge- 
wohnten aittliehen Urteil* zu lachen eind. Schon du iet ale ein Ge- 
winn xu verzeichnen, daae heute Männer und Frauen gcineinaam in alter 
Offenheit und Öffentlichkeit über die im engeren Sinne sittlichen Probleme 
der Zeit raten und taten. Über viele«, wu wir heute ohne jegliche Prüde He und 
ohne jagtiche Heuchelei off en verhandeln, würden unacre Grasemütter und unsere 
Mütter «ich noch cateetat haben. Aber iet nicht die ehrliebe Aner- 
kennung der Übel der crate Schritt iu ihrer Heilung! Oder will 
man etwa zur ehcloaen Muttrracheft anreisen, wenn man die Not der „ge- 
fallenen*" Mldeben den Mitmenschen an* Herz legt und für den Mutterschutz 
eintritt) Empfiehlt man den Verkehr awiachen Mann und Weih ohne Ehe- 
kontrakt, wenn man dem angetrauten Weibe die Dornenkrone der gcscllschaft- 
liehen Ächtung von der Stirn e nehmen wüll Rauht man der entladenen 
Schuljugend die heiligt Scheu vor dem Geheimnis der menschlichen Fort' 
pflaoxung, impft man ihr den Keim der eittlicben Frivolität ein. wenn ihr 
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ein erfahrener Arzt mit uritr H,nd 1« Natarg* .etalich* de* menschlichen 
Geschlechtlichem aufweist T Stumpft mu dj« feinere a Sttten de» wefbliehrri 
Gemütel ebene mutwillig ab. wiu min Kuhn und Nidchin. Jungfrautu 
und JlLagUtig* gemeinschaftlich in den Schulen erziehen und bilden villi 
Unsere Zeit, di« ohne Rück.ieht ai* Sitten beiseite «hiebt, neue Sitten 

•chaffen will, itt nicht unsittlich, die ist to^ar- im höchsten M»*j* von 

et blichen Beweggründen erfüllt. Li« Geschlechter re*pekti*rcn die 
alten Formen; *• «•hären kriftige «ibiseh« Motive, ettrk« ertliche 
Willenskräfte dem. um die *lt*n Formen tu zerbrechen uad 
■ c«t 1 uf * ue t e II* n." 



Aus der Tages geschickte 

DIE AUFHEBUNG DER RFX5LEMENTIERTEN PROSTITUTION IN 
DÄNEMARK. Im Oktob er dieees J*hre* war ein Jt.hr verflossen, eait in 
Denen erk du Geiets in Kraft trat, du die reglementierte Prostitution l<- 
■eitigt*. Die Prostitution aclhst, die J* ein uhTerm eidlicher Be*teudteil der 
(«itehsnden „««liehen- Weltordnuaj i*. wurJ. eh™it *MAi*h nieht .b,*. 
schafft 

Wie dee neu« GssrU. wie die Aufhebung de« Zwang« der Prortituiert Bn 
zu regelmäßiger Mr*tlicli«r Untersuchung auf den Gesundheitszustand der Ec> 
vülLrnin(f gewirkt hat, da* läatt lieh vorläufig nach nicht feststellen. Duu itt 
die Zeit eine* Jahres tu kern, und ausserdem konnte je euch die neu« Ein- 
richtung der unentgeltlichen Behandlung Geschlechtskranker noch nicht ao tu r 
Geltung kämmen, wie daa für spätere Zeit zu erwarten itt. 

Ueber die Wirkung des Gesetzes auf die Rechtrrerhältnisae war man sich 
auch k mancher Hituu«ht im unklaren. Die Polizeibehörden konnten eich, 
wie der Vorwirts berichtet, ach wer an den neuen Zustand gewähnen und 
suchtet- hier and da in altgewohnter Weife ihre Macht gegen die Prostitution 
geltend au machet). Urteile der Kritninalgerichte und achliesslitrh de« höchsten 
Gerichte haben nun der Polizei in einif.es dar wichtigsten Streitfragen eine 
Richtashnur gesehen. Ein« Frau tollte wegen Kuppelei bestraft werden, weil 
aie Prostituierten Unterkunft gewährte and ihnen Aufwartcdienste leietete. 
Sie wurde fraigesp rochen, weil aie nachwies, dnaa aie keine höhere Bei ah Jung 
genommen hatte. aU von anderen Leutee für Logis und Aufwartung verlaagt 
wird. Bekanntlich werden die Prostituierten überall, wo die Reglementierung 
beetekt. TOfi den Vermieterinnen wuehariaeh auagebeutet und dadurch gezwungen, 
um eo eifriger ihrem Gewerbe nachzugehen. Nun iat es akw in Dänemark 
durch Gerichtsurteil festgelegt, daaa ca keineawege strafbar iat. Prostituierten 
Unterschlupf au gewähren, fall* dafür nicht besonder* hohe Frei*« verlangt 
werde». Eine Bestimmung des neuen Getetxee. die der Polizei eine besondere 
Hiadhibe gegen die Prostitution bietet, iat die. daas Proati tuierte unter Um- 
jtindea wegen Vagabundage oder Arbeitsscheue bestraft werden können. Wie 
nun durch Urteil de* höchsten Gericht* bestätigt wurde, können aie sich gegen 
aolche Bestrafung jedoch achützen, wenn *ie„ sei ea auch nur nebenbei, als 
ArWi-terinnen tätig sind oder sonjtwie ein andere* Gewerbe betreiben. Die 
Polizei wollte eine „OLtoberdame", wie man sie fetzt io Dänemark au nennen 
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pflegt, bestrift wi«*cu, obwohl tit al* Nibeno tätig wir, weil u« früher «ich 
d*r Prortifution tingib und damit offen bsr mcLr ndintt ab mit d*r Niherei. 
Dm Knmiijaijericht iprach 11« frei, und du hoc bete Gericht hit diese« Urteil 
bestätigt uac3 dabei aoageführt, da«*, wie das neue Gesetz beschaffen tit. B.- 
.trafung wegen Prostitution nicht möglich ist. wann die Betretend* nur nacb- 
kann, da*. «» außerdem auf andere Weiae ttwu Geld «rdi«t. 

Wie wir kören, »ob jetzt ab. der Anregung der DEUTSCHEN GE- 

SELLSCHAFT ZURBEKÄMPFUNG DER GESCHLECHTSKRANKHEITEN 
folgend, an den Berliner und Charlottenburger Gyrnnwico regclmi*«ig für die 
nrnaen Abiturienten Vortrage über nygiene. in* bei ondere 
Hygiene tob Ärzten gekalten werden, Auch tof Fortbildung»« eh &lern 
tollen auf Grund des Erlaste« de« Herrn Handeltminiater« Be Ick rangen übei 
die Gefahren de* Geichlecht*lehcns und der Geschlechtskrankheiten stattfinden. 

einen Schritt weiter gegangen und kat den dortigen Schul behärden den Wort- 
laut eine» Schreiben* an die Hand gegeben, mittel« denen die Eltern der 1« 
Schüler tob der geplanten Veranstaltung in' Kenntaie gc- 



DIE SPLITT ERRICHTER. In Ter«chiedeuenDörfkircken der bayeriecken 
Oberpfalx wurde, wie da* B. T. berichtet, auf Anordnung dca Bischof* von 
Rcgcnaburg bekannt gemacht, dasi von nun ab jene Mädchen, die sich Mutter 
fühlen, kein Pfarrer *u melden haben. Dieter hake ite „unter vier Augen*' 
2 u ertn ebnen und ihnen die wahre Sittlichkeit heimbringen« Daa Madeken, 
da« einer dreimaligen Aufforderung, inj Pfarrhaua iu kommen, nickt Folge 
Seiet* , wird mit schweren kirchlichen Strafen belegt. — Ob diese Aussprachen 
vier Augen, nock dun. da sie 



grossen Erfolg haben TI 



Mitteilungen des Bundes für Mutter- 

(Bureau: Berlin- Wilmersdorf, Ro.beritxerrtr. 8-) ScLutZ 

In der gut besuchten November- V er Sammlung de» Bundes 
für Mutterschutz führte Rechtsanwalt Dr. Springer über 
,,Mü»tände im Ehescheidungsrecht" etwa folgendes aus; 

«Die Ehe i*t eine« von den wenigen, unverlierbaren Besitztümer» de« 
menschlichen Geschlecht*. Sie i«t für den Einzelne a geistig und körperlich not- 
wendig, und *ie iat die Grundlage de» Stute*. Sie üt du Allgemeinst f und da« 
HückftFCrwnUcke. W«nnd«rZw««k der Kultur die Entwicklung der «eLbttrcrant- 
wortlicban sittlichen Persönlichkeit itt. «O iat die Eke ihr wichtigst*« Mittel. 
Sie tat fbynack wie ptyckiscb das im höchsten Grade Individuelle. Und nickt 
in tefcrter Stelle iat aie die Veredlung dir Gei«bI«cbu*ittUckkeit. 

Du Wöuderbarat* der Ehe iat ihr« Unire r**lit*t ; wann sie einerseits für 
die durah JttfDittKchcii Meuchen gedacht ist, welche weder der groaita Liebe, 
nock der grossen Freundschaft fähig sind, »0 iat «ie doch auch andererseits 
für die ganz seltenen Menschen geschaffen, die sowohl der Liebe, als auch 
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der Freundschaft fähig «nd. Und diu Ideal der Et* bat mit Stand and Bildung, 
mit Ring und Stellung gar nichts zu tun. 

Wir gehören nicht xu jener Grupp« von SoxieJrcfc-rinern, dl* an die Stellt 
innerer heutigen Eh* die frei« Lieb« i«t*en wallen. Wir wollen nicht ein« 
Revolution, i andern ein« Evolution, eine Revision der Ehe. Wim über di* 
Ehe gestritten wird, ja hören die Minnf er<tifidnii*< deshalb nicht auf« weil 
der «a« de* We*«u meint, während der andere an di« Form denkt. 

Erfordert da* Ideal der Ebe die UaloetichkeftT Im Gegenteil. Gerade 
für di« Reinlichkeit, Schönkeit und Gesundheit der einzelnen Eke. wie der 
Ek« im alldem eine» ist eine nickt unnüta erschwert* Lösbarkeit Bedingung:, 
wie ein Gang durch die Geactxpüchcr *on Hammurebi kia in di« nsuerte Zeit 
zeigt. Dieser uralten R#cht**n*cb.auuog — der gaaxca antiken Kultur war der 
Gedenk« der Unlwbarkeit fremd — Wertetet« alck dt« Kirche. Du Zeit- 
altar der Reformation beliehne* den Umschwung. Die AufhlärungsKit gibt 
der neueren Entwicklung einen mächtigen Anetoe«. Auf ihrem Boden stehen 
Friedrick der Grone und die alte pr«UML»ch« Lendrecht, Der Grundsatz: 
Auirechterhahung jeder Ehe um jede« Preis ut völlig unbrauchbar. Bei aller 
Vorsiebt kenn dock du Unglück, daas eich xwai Menschen nicht verstehen, 
nicht aufgeichlotaea werden. Für beide Teile iat da*, wn ntch d«r Trauung 
kommt, «o umwlbenJ, dass kein Mensch vorher die Wirkung absehen kann. 

Di* Hl»fi,k«t der S*h«Uu»g«n £rt UM.„ rt .l für die SitthehWit, Je 
schwerer die Scheidung, derto käufiger die Concubioate. deeto ausgedehnter 
dl« Prostitution. 

Da« Scheidungareckt untere« bürgerlichen Gesetzbuches iat *tr*ag: aber 
«einen Zweck, di« Scheidungen xu verhindern, bot *« nicht erreicht. Ei geht 
tob dem Gruadsatic au«, da«* die Eh« nur wegen schweren, Verschuldens 
eine* der Gatten geschieden werden soll. Der Schetdungegrund de* früheren 
Land recht*, gegenseitig« Einwilligung. muM beute auf Umwegen ata erreichen 
versucht werden, entweder dadurch, daaa dar eine Gatte «ich au einem Ehe« 
bruch hergibt, oder durch di« bösliche Verlusung, di« heute iwei Pro«»«, 
i wischen denen ein Jahr de* Getrenntleberu liegen muii. erfordert, — da* 
ist fast nicht« andere*, als di* um «in Jahr verlängerte Scheidung auf Grund 
gegenteiliger Einwilligung. Wae insbesondere den relativen Sehridua jtgrusd 
angeht, ao ist er «in richtiger Kautschukparagraph. Er bat xu einer volligen 
Anarchie d«r Rechtsprechung geführt. E* hingt faet die* von de« freien 
Ermeaacn der Richter ab. Wie «her aoll der Richter xu einem Urteil kommen t 
Er lieht die Parteien vielleicht garnickt oder höchsten* wenige Minuten. Harxena« 
angelegcnheiten sind kein Gegrnatand für die Rechtsprechung. Diese bann 
eich nur an äuaeerliche Dinge halten, t, B. «in« Eh« wegen körperlicher Mi*#- 
handlung scheiden uad nicht erkennen, wie schrecklich eine geistige Miß- 
handlung für den Betroffenen sein kann, 

gnwdeatx. Für da« Unglück sehr vieler Ehen iat keiner verantwortlich xu 
machen. Die Verhältnis •«. die Unvereinbarkeit der Charakter«, Mi**T*r»tIsd- 
niise, unüberwindliche Abneigung sind schuld. Ee handelt sieh nicht darum, 
Schuld in sühnen; der Sinn aller Ehetchcidungen (**, unhaltbar gewordene 
Ehen, weil aie unhaltbar geworden, und dann xugleich unsittlich und jehädlick 
sind, im Intcreiee eiler Beteiligten, nicht zuletzt des Staate*, xu löten. Heute haben 
wir «in Reeht der gröbsten Tatbestände. Von dem Rechte der Seele ist nicht die 
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Ingan* unwürdiger Waise i*t du Scheidung* recht mit ; 
«rxnüpft. Unbedingt nuM di* Wiedereinführung der Scheidung 
juf Grund gegenseitiger Einwilligung gefordert ward!«* Diiü braucht mu 
kein G«rich.t»r*rfahr*n. Di« Gatten bitten *tw» dem Standesbeamten ihre 
A baickt anxiueigen und Dich 6- Monaten di« Erklärung zu wiederholen. Für 
die Kinder and für die Frau di* keinen eignen Erwarb b*t müjju nitürli -h 
gesorgt werden. Viel «ehwerer ist der tragisch« Fall, du« der «in« Gatt« die 
Trennung will und dar andere nicht, Dann man« die Trennung, unter Ein- 
haltung aller möglichen VorsicWmMi regeln, auch «inseitig gestattet **in ; denn 
*e Üt im tiefiten Grund* unsittlich, eine solche Ehe fortzuführen. sowohl für 
den «inen, wie für den anderen Gatten, M*j» rvrllagsr* bifr die Friit xwücban 
den bilden Erklirungen auf «in Jahr und lau* ein Schiedsgericht über di* 



An di* geistvollen und gedankenreichen Aufführungen «chlos« lieh «in* 
regt* Di*ku**ion. di* bewie*. welch« Inter««*« heut* d isser Frag« 
gebracht wird. 

DER BUND FÜR MUTTERSCHUTZ hielt am 14. und 15. Duember 1507 
ein« sehr stark besuchte auucrorJ entliehe G eae r alvcraamml un g in Berlin ah. 
Aue Jen Verhandlungen «oll hur» nachstehendes h»rr<»rg«liob<n «ein; Der hü* 
herig« Verlier der Zeitschrift MurUrachuti hat aue G«achlftaint«r**«n duu 
gedrisfe, den Inhalt du Orfam in einer Richtung xu modifizieren, welche 
den Bundes inte rre«scii nicht entsprach. Du Publikation tonten er sc he ißt daher 
»m J. Janpnr 1906 ah unter Redaktion der bish«rig«n Herausg «berin, Dr. 
H«l«n* Stocher, im Verl.«* 0.«Urh«ld & Co.. B*rli« W. 15. LiettenWger- 
etnaee 43, unter dem Titel ..Di« neu* Generation". Der Bciugs preis der 
Zeitschrift iet für die Mitglieder dt* Bund** auf 1 Marl vierteljährlich er- 
mlesigt worden, Alsdann sprüh in der öffentlichen, von der Vo reibenden, 
Dr. Halene Stäcker, geleiteten Versammlung Maria Lüthnewvka über d*n 
„wetteren Authau de» MuHsrrechtitxei" und verlangte komannnl* S*hwnn|*r*n- 
fürsorge, Errichtung tos Muttenchutxburcau« und Kinderbeimen und betonte, 
daat Mutterschutz «ine Aufgabe d*e Staate* sei. Ale *w*it« iprach Adele 

Schreiber über Romane aap dem Leben", Sie Jet aiu dem reichen Material 
der 500 Fragebogen, üt der Bund in dieiem Jahr Gearbeitet hat. ein* Fülle 
ergreifender Bilder au* der Wirklichkeit, die deutlich leigten, wie notwendig 
die** wichtige soziale Arbeit gegenüber den riclgaataltigca Tragödie n tat. die 
du Lehen nun einmal mit eich bringt und rtet* mit eich brachte, ungeachtet 
aller Vorschriften der Moralisten. In der Diskussion sprachen! Pastor Kiessliug- 
Hnmbnrg. Dr. Bernstein- Lei piig. Frau Wet«l- Frankfurt a. M„ Dr. Wagner- 
Hohe nl ob bese- Dresden, Frau Sehne idewin - Magdeburg, Dr. Lissauer- Berlin, 
OhcrUhrcrin Lydia Stöcker*Berlin, Rosika Schwimmer-Budapest, Dr. Springer 
und -ädere. E. trat dabei »tage. da*. Sympathie und Verständnis für die Be- 
strebungen allerorten gewachsen sind. Dies bezeugten auch die eingelaufenen 
Begrüß ungstelegramm« aus Holland. Oerterrstch urw. An 15. Dezember 1907. 
abend« S Uhr, fand ein* Sitzung des Au**chu***« statt Dieselbe bcncbb.s u. a. 
di« Vorbereitung einer progrmmm»rjjcben Erklärung« um den f «lachen Unter- 
au dem Bunde von gegnerischer Seit« gemacht werden, wirkutn 
Ferner wurden mehrere Zuwehten nun Anuchusj« Torg*- 
Vertrettr der n*ug*hildeUü Ortsgruppen Frankfurt m. M„ 
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Sprechsaal 

Das* unsere Bestrebungen immer mehr von allen Seiten 
anerkannt werden, aogar bis in die Kreise der evangelischen 
und katholischen Pfarrer hinein, beweist auch die Zuschrift 
eines katholischen Pfarrers» eines mehrjährigen Freundes 
unserer Sache: 

„Wie notwendig die Bestrebungen für den .Mutterschutz 1 ifgcj. üt in 
neurale]- Zeit durch verschiedene traurige Falle bewiesen Worden. Ia der 
Schweix schlössen sich die Torf dej Zucht hauset hinter iwii KindesmordertäaeiL. 
In St, Gilten haben die traurigen Folgen de« Kinde.mordc«, welche d.« Frid. 
Keller, worüber auch in dieser Zeitschrift berichtet wurde, hr troffen haben. 
«LH inJcrej unglückliche« MÜdchen nicht ablUSC brechen vermocht, da» gleiche 

entsetzlich* Verbrechen xu begeben, Marie S chartert hat. »Li sie befürchtete, 
ihr zweiter Gelichter werde eie - — gleich dem erjten — nach der Verführung 
in ihrer Schande sitzen Umn, ihr 2 Vi jährige« Kind Lydia unter fsJjwbcn 
V »reiben woo der Pflegemutter, die »ehr in diesem Kinde hing, weggehalt and 
dann dei Nachts umherirrend ermordet. Erst »chher erfuhr sie durch di< Unter- 
suchung, das* ihr Geliebter, der iie durch du Eheversprecheü wiÜfihrig; gstmeeht 
hatte, eis verheirateter Familienvater gewesen, ein Österreicher, wo et für den ge- 
schiedenen Gatten, wenn er Latholisch tst, Leine Möglichkeit xu einer Wieder- 
Tcrehclichuag gibt. Im Gegensatz tum Fall Frida Keller jprach da* Gericht 
fegen die Marie Sehaffcrt nicht du Todeaurteil. .endern lchcu*l£ngliche Zucht- 
hausstrafe am. 

In Buel hat ein* Frau Peiaiard du aua«er*b*liche Kind ihre« Mann««, dexa 
sie hei »ich haben und verpflegen miurte, langsam tu Tode gequält, Sic wurde 
mit 15 Jahren Zuchthaus bestraft. Mit solch harten Strafen werden derartige 
schwere Verbrechen sieht «u* der Welt geschafft. Solange die Ursachen 
nicht beseitigt werden, werden auch die Wirkungen bleiben. Erfreulich irr, 
du* die Prcfic eich nicht mehr begnügt, einen blossen Bericht über die Ver- 
brechen und Gerichtsverhandlungen au bringen, sondern auch die ethische, 
soziale und rechtliche Seite dieser Frage bebandelt und Mittel zur Abhilf* fordert, 

Marie Schaff ert war ein fl rissige* Mädchen, es fühlte beiseaa Verlange«» 
nach «inem eigenen Familienleben. Wir haben c» Leineswegs mit einer Dirne 
au tun. Ihr Glaube an die ver»pro ebene Treue wurde schmählich miwbraucht. 
ihre Vertrauensseligkeit machte aie für ihr ganze* Leben grenxenlos unglücklich. 
Mit Recht wird betont, du« e# unbillig sei. wenn man die eigentlichen 
Urbeber dieica Verbrechens straflos ausgeben lasse 1 Dia f eaellachaftliche 
Ächtung der ledigen Mutter, der den Verführern ao leicht gemachte Bruch des Eh«* 
Versprechens tragen auch dt dl« Hauptschuld an einem unnatürlichen Verbreeben. 

Im Falle Pcissard haben wir c* auch mit einer armen Frau xu tun. die 
frühzeitig (mit 17 Jahren) in das stürmische Leben hinausgeworfen worden, 
auf Abweg« geriet und nun als Ehefrau neben ihrem eigenen Kinde auch 
noch du austcrehelichc Kind ihres Mannes pflegen und aufziehen muistc 
Diese unnatürliche Aufgabe führte xu einem unnatürlichen Verbreeben, mn 
langsamen, grausamem Morde eines armen Kindes. Auch da ist das Leben 
einer Gattin und Mutter -«nicht«*/' 
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Zum Titel- und VerbgwccWl der Zeitschrift 

Im 11. Haft du Übten Jahrgang« dir von mir begründeten Z«ite*hrift 
„Muttersehutx" hat d*r frühere Verleger Sauerländer den Abdruck «in«» 
A bsc hl «di wortu an mein« L««ar r«chtewidrig verhindert. 
Die völlig irrt führende Darstellung der Trenn ungtgruad*. di« nun von j«ner Seite 

U In Britio, die ich in der Hand h*ba, mie.billigte der Verlag di* Be- 
handlang der iviiiltn und wi r tsebaf tli eben Seite um er er Bestrebungen 
(Mott*rt*baft**ersieh«rüög, Besserstellen j A*t un*bcltchcn Kinder, 
wirtschaftliche Reform der Ehe ete. l). Er wollt* alle«, wu nicht die «xuell« 
Frag« im «llerengiten Sinne des 'Wort« betreff ausgeschaltet wieicn. wvriuf 
ich selb jtverrtind Jach im tater«* »e dee Bunde« nicht eingeben konnte. 

2. Die Losung der Beziehungen «um Bunde erfolgt« keineswegs frei- 
willig von jener Seite, wie di* Darstellung: glauben machen will, I» Gegen- 
teil. Herr Su Bucht* da* Anerbieten der Wetterführung der Zeitschrift euere* 
Herrn Dr. Mircuit unter der Voraulectsunf. dais nunmehr die Beaiehnngan 
«um Bund« durch ihn aufrechterhalten werden sollten* Die Tatsache, du* wir 
t rlbrt* «rrtü ödlicb. unabhängig von jener nunmehr nach Herrn S.« Auadruck 
..auf ganz anderer Bali» 1 " iu führenden Zeitschrift, da* Publikation»- 
orgaa de« Bund«« gann im glei eben S i nn« wie bisher weiterfuhren, 
kam Herrn S. reeht unerwartet. 

3. Der gc tarnte Vorstand und eine ausicr ordentliche Generalversammlung 
dei „B- I* M. K * haben eich am H, Deiemlar mit der Art und W«iu be- 
schäftigen müssen, wi« Dr. Mu Marcus«, ein ehemalige« Vorstandsmitglied, 
versucht hat. tu Gemeinschaft mit Herrn S. dem Bunde eein Publikstionjorf«* 
xu nehmen und lieh die Fruchte der Arbeit anderer anzueignen — ein« Art. 
wovon auch sein „Geleitwort tum IV- Jahrgang" der Zeitschrift „Mutterschutz" 
in Heft 12 «in gerade*« verblüffende. Bespiel gibt, Naeb mehrstündiger 
Debatte, in der Dr. Mu Marcus« ein* un beschrankte Aufsprach« ge- 
mattet war, nahm die GencrsJvcrizmmlung mit überwältigender Majorität 
— gegen fünf Stimmen — folgenden Antrag an: 

„Die Generalversammlung erkennt an. data in dem Verfahre* gegen 
Herrn Dr. Mu Marcus« einige unwesentliche Farm v«r« töne in der Er- 
regtheit dei von Dr. Marcuae heraufheaehworenen Kampfes vorgekommen 
»ind. billigt aber materiell dttVtr ftb r*n durchau* (Herrn Dr. M. 
wegen seine« Verhaltene in der Angelegenheit ala ausgeschieden au be- 
d spricht dem Vorstand ihr unveränderte« Ver- 
trauen IUI,* 

4. Mit dem neuen Titel (aus dem zur Vermeidung weiterer Kämpfe der 
Anklang an den alten Titel; „Mutterschutz" fortgefallen iet) wollen wir aus- 
drücken, daas wir für ein mihi, frohes, starkes Geschlecht von Menschen 
kämpfen, du. wir nicht di« Frau mit dem Kind« vom Manne und Vater 
losen, »andern im Gegenteil, sie immer inniger verbinden wollen, und da.* 
wir nur aus der völlig gleichberechtigte n Zusammenarbeit ernster Minner 
und Frauen eine fruchtbar« Läsung der sexuellen Probleme erhoffen. 

In dieiem Sinne wollen wir auch im neuen Jahr« kraftvoll weiter arbeiten 
und bitten all« alten und neuen Freunde unserer Sache, uns tn unserer 
schonen, zukunftsreichen Arbeit unterstützen xu wollen. Dr. Htltn* Sticht? 
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oriemus 

Ef ist keine Kunst, eine Gottin zur Hexe, eine Jungfrau 
stur Hure zu machen; aber zur umgekehrten Operation — 
Würde zu geben den Verschmähten — wünschenswert zu 

machen da« Verworfene , dazu gehört entweder Kunst 

oder Charakter. (Gottbt) 

■ 

In den folgenden Nummern werden mit Beiträgen 
vertreten sein: Lou Andrea«- Salome, Georg Bernhard, 
Dr. Iwan Bloch, Dr. Walter Bloem, Dir* Dr. Böhme rt, 
Wilhelm Bölsche, Dr. Walter Borgiiu, Prof. Dr. Kurt 
Breyaig, Minna Cauer, M. G, Conrad, Dr. Eduard David, 
M. d. R., Hedwig Dohm, Dr. Hann« Dorn, Dr. Havelock 
EU«, Karl Ettlinger, Geheimrat Dr. Eulenburg, Dr. med. 
Alfoua FUcher, Prof Dr. Max Heach, Henriette Fürth, 
Prof Dr. August Forel, Adele Gerhard, Dr. Agnes Hacker, 
Auguste Hauschner, Anaelma Heine, Marie Herzfeld, 
Dr. Robert Hessen, Dr. Georg Hirth, Graf Hoensbroech, 
Ricarda Huch, Ellza Ichenhäuaer, Ellen Key, Dr. Alfred 
Kind. Prof. Dr. Kromayer, Marie Lang. Prof. Dr. Lipps, 
Clara Linzen-Ernst, Oda Lerda-Olberg, Maria LUchnewska, 
Franz v. Liszt, Clara Mautner, Geh. Prof. Dr. May et, Grete 
Meisel - Hess, Prof Bruno Meyer, Dr. Meyer * Benfey , 
Dr. Robert Michels, Dr. Albert Moll Med.-Rat Dr. Naeckc, 
Dr. med. Franz Oppenheimer, Dr. Osboru, Dr* Alfred Ploetx, 
Anna Plothow, Dr. H. Potthoff, M. d. R. p Dr, jur. Marie 
Raschke, Gabriele Reuter, Dr. Karl Ries, Dr. Gustav Rad- 
bruch, Dr, J, Rutger«, Dr, W. Schallmcycr, Oscar A. H. 
Schmitz, Adele Schreiber, Prof. Dr. Christoph Schrcmpf, 
Dr. Mathieu Schwann, Dr. Julius Sichel, Helene Simon, 
Dr. Othmar Spann, Dr. Bruno Springer, Dr. Oscar Stillich, 
Marie Stritt, Dr. Max Thal, Dr. jur, Siegfried Weinberg, 
Prof Eduard Weste rmarck, Dr, Bruno Wille u. v, a. m. 
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HERAUSGEBERIN Dr. P U. HELENE STÖCKER 

No. 2. Berlin, den J4. Februar, (908. 

Die alte Etnik und die Verantwort- 
lichkeit/ von Dr. phil. Helene Stöcker 

Von den verschiedensten Seiten tritt die Aufforde- 
rung an uns heran, uns auf Friedrich Wilhelm 
Förster« „Sexuelle Ethik und sexuelle Pädagogik, 
eine Auseinandersetzung mit de» Modernen", au äussern. 
I^Jdi^s tiäb^^] ^w^ir l^c rci 1-B ^^a^ii ^^tezu^ üi^T rst("F c^d^i ersten 
Jahrgang unserer Zeitschrift, 4 und 5. Heft) in dem Auf- 
satz: „Der Segen der Form" dargelegt, warum wir gerade 
im Interesse einer vertieften Sittlichkeit uns für verpflichtet 
halten, auf die Schäden unserer heutigen Zustände hinzuweisen . 

In seiner neuen vor kurzem erschienenen Schrift spricht 
Förster den Wunsch aus, dass es seinen Darlegungen ge- 
lingen möge, „auch nur ein wenig den Blick zu schärfen 
für das, was das Echte und das Unechte ist in all den 
tausend Stimmen, die auf den modernen Menschen eindringen ; 
die junge Generation möge rechtzeitig spüren, dass hinter all 
den glänzenden Versprechungen moderner Lehensansichten 
keine wahre Liehe und kein wahrer Geist stehe und dass 
man das Echte stets daran erkennen könne, dass es in der 
Sprache unerschöpflicher Selbstüberwindung und grenzen* 
loser Selbe tbc Scheidung rede". 
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Darnach ergibt sich als Försters Meinung, dasa hinter 
deinen Darlegungen — im Gegensatz zu den „glänzenden 
Versprechungen moderner Leben »an siebten" — die wahre 
Liebe und der wahre Geist steht: aber man wird dieser 
seiner Auffassung nicht nachsagen können, dass sie in der 
Sprache „der grenzenlosesten Selbstbescbcidung" rede. 

Zur Ergänzung seiner Gesichtspunkte empfiehlt der Ver- 
fasser einige andere Arbeiten, die er als das Beste erklärt, 
was über die betreffende Frage geschrieben worden sei : „Die 
nicht katholische Literatur auf diesem Gebiet sei leider 
wegen der Unsicherheit der prinzipiellen Standpunkte durch- 
aus inferior," 

Wir unsererseits sind nicht in der glücklichen Lage, mit 
einem kühnen Strich die gesamte Literatur auf diesem 
Gebiet einfach in fl gute" und „böse" einteilen zu können. 
Aber es kommt einen fast ein wenig Neid an, wenn man 
siebt, wie bequem sich alle Zweifel lösen, wenn man eine 
,, allein seligmachende" Moral besitzt. Nein, so gut haben 
wir's freilich nicht: wir können auch heute wie zu Anfang 
unserer Bewegung nur sagen, dass wir uns bemühen, nach 
neuen, immer höheren Formen der Sittlichkeit zu suchen. 
Wenn aber Förster die sexuellen Reformer, welche die alte 
kirchliche Moral zu kritisieren wagen, zugleich als ehr- 
furchtslose Menschen dem „erhabensten Befreier der 
Menschen" gegenüber hinstellt, dann ist das eine so un- 
begründete Unterstellung, dass sie nicht scharf genug zurück- 
gewiesen werden kann. 

Man bringt den grossen religiösen Genies der Welt- 
geschichte nicht deshalb weniger Ehrrur cht entgegen, weil 
man nicht in jedem einzelnen Punkte und für alle Zeiten 
durch jeden ihrer Aussprüche sich gebunden fühlt Im 
Gegenteil, nach unserer Meinung gibt es nur eine Art, die 
grossen Menschen zu ehren: dass man fortfährt, in ihrem 
Geiste zu suchen und nicht müde wird. 

Förster betrachtet die Persönlichkeit Christi und die 
grossen Heiligen der alten Kirche als die einzigen, die kom- 
petent seien, über diese Fragen zu urteilen. Wir müssen 
ihn freilich daran erinnern, das» Augustinus, einer der 
, .grossen Heiligen der alten Kirche' 4 , zu denen gehörte, die 
die Prostitution als ein notwendiges Übel ansehen, die da 
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sagen: ,, Unterdrückt die öffentlichen Dirnen, und die Ge- 
walt der Leidenschaft wird alles über den Haufen werfen". 
So wenig wir usj mit diesem Heiligen der Kirche identi- 
fizieren können, so wenig hat Förster das Recht, die An- 
schauungen Jeau für seine Anschauungen in Anspruch iu 
nehmen. Im Gegenteil : es ist Jesu niemals eingefallen, eine 
solche Gewaltmoral" zu predigen, wie sie Förster sich in aller 
Unschuld leisten zu dürfen glaubt. Er sehreibt, „es wäre 
die grösste Mifleidslosigkeit gerade gegenüber den Schwachen, 
wenn man ihnen den sittlichen Halt nähme» der nur durch 
die unbestechliche Verurteilung der unehelichen Mutterschaft 
gesichert werden könne und der stets die Grundlage für den 
Ehrenkodex des Weihes bleiben müsse". Von der unbestech- 
lichen Verurteilung der unehelichen Vaterschaft ist bei 
Forater keine Rede: im Gegenteil, er meint sogar, der 
Mann dürre der Frau sagen: Du darfst nicht fallen, sonst 
fällt alles zusammen". Das heiest also, das* er ganz im 
Sinne der alten, doppelten, fu r den Mann bequemen 
Moral alle Verantwortlichkeit auf die Frau legt, 
von der doch in solchen Fällen sowohl aus physio- 
logischen wie aus psychologischen Gründen fast nie 
oder nur selten die Initiative ausgeht. Wenn es zu 
einer vertrauten Liebes gerne ins chaft kommt, so wird in neun- 
undneunzig von hundert Fällen die Frau bereit sein, die 
Liebesgemeinschaft zu einer Lebensgemeinschaft zu ge- 
stalten, und nur unsere erbärmliche Pseudo- Sittlichkeit, 
die den Mann iwar die Verantwortung für sein eheliches, 
nicht aber für sein uneheliches Kind tragen lässt, 
ist die Ursache, dasa der Mann sicli dann den Folgen seiner 
Handlung entziehen kann. Wie diese angebliche „Ord- 
nung", die doch nichts als ein Gewaltakt der herrschenden 
und besitzenden Klassen und Geschlechter gegenüber den 
Nichtbesitzenden und Beherrschten ist. von ernsten Menschen 
als der Gipfel und Endpunkt aller Sittlichkeit angesprochen 
werden kann, bleibt wohl jeder tieferen und vorurteilslosen 
Betrachtung unbegreiflich! Wenn Sittlichkeit Verant- 
wortlichkeit für unsere Handlungen bedeutet, dann hat 
jeder Mensch die Verantwortung für sein Kind in jedem 
Falle auf sieh zu nehmen, gleichviel ob es ehelich oder 
unehelich geboren ist. Nur eine Sittlichkeit die es sich 
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zur Aufgab* stellt, den Mann dazu zu erziehen, dürft« 
den Namen Sittlichkeit für sieb in Anspruch nehmen. 

D»f auch die Vertreter einer „neuen" Ethik nicht Zügel - 
losigkeit, sondern ein „wim" Ziel wollen, erkennt Förster 
jetzt an. Nur das» sie, wie er meint, aus Mangel an Lcbend- 
und Menschenkenntnis gänzlich unzureichende Mittel vor- 
schlafen, um jenes reine Ziel zu erreichen. Wie sieht es 
nun aber mit den Mitteln der »»alten Ethik" aus? 

Herr Förster redet sehr viele ernste und schöne Worte 
von der Zucht des Willens, die durch die kirchliche Moral 
hervorgebracht sei, aber er hat zugleich so wenig! Ver- 
trauen zu seiner Willenszucht, das* er nicht daran 
glaubt, das» je das männliche Geschlecht durch 
diese Willenszucht in seinem Wesen berührt und 
verwandelt werden könne. .Der einzige wahre Mutter- 
schutz, meint er, werde nur durch diejenige Institution (die 
Ehe) gewährt, die den Mann mit starker Autorität zum Mutter- 
schütze anhalte und erziehe." Aber doch nur zum Schutze 
der ehelichen Mutter, und alles, was ausserhalb desselben 
vor sich geht, ist um so schutzloser der gewissenlosen 
Willkür preisgegeben! 

— a. — 1 1» — J- _ " _ j. J J ' _ _ _ _ * _ _ _ 1 1 _ Ei LJlL i * aiia 

a %f a " ™ d ^» m mf 0 h- aaa w a. u %■ p ta a d* b km m. w o o »■ a ma. %h j j aft - a a- v m~j \- x x a ■+ 1 ™" 

höchst konkreter Beurteilung und Beobachtung der Natur 
des Mannes stamme, dass sie ein sehr ehrenrühriges, aber 
nur xu tief berechtigtes Miss trauen avo tum gegenüber der 
Stetigkeit und Ritterlichkeit des männlichen Empfindens sei". 
Aber diese Natur" des Mannes werde durch nichts ge- 
ändert! Also auch die kirchliche Moral und WUlcmxucht 
mehrerer Jahrtausende hat beim Manne versagt und wird 
es nach Försters Meinung auch in Zukunft tun! Ob Förster 
sich klar gemacht hat, dass er durch diese Behauptung seinen 
eigenen Morallehren, seiner eigenen Willenszucht, ja der alten 
Ethik überhaupt eine völlige Banker Otterklärung ausstellt? 

Angesichts dieses grossen Bankerottes, den wir trotz der 
mehr tau sendjährigen Arbeit der kirchlichen Moral in unserem 
wirklichen Leben finden, scheint es uns notwendig, auf die 
furchtbaren Schäden hinzuweisen, die trotz der offiziellen 
Herrschaft der Einehe und der kirchlich-christlichen Moral 
heute herrschen. Auch auf die sittlichen Schäden, die in 
der alten Moral selber liegen. Wenn Vertreter einer 
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Uxen Genua*- und Gewaltmaral dl am Minne Mise angeb- 
lich« „Vorrechte" nickt rauben wollen, jo iit das be- 
greiflich. Wenn aber dieselbe Kurzsichtigkeit, die nur die 
Folgen — bei der Frau, nicht aber die Ursachen — 
beim Manne bekämpft, mit höh eprie steril eher Gebärde 
sozusagen im Namen der höchsten Sittlichkeit auf Erden 
verteidigt wird« dann ist es doch notwendig, diese« seltsame 
Phänomen zu beleuchten. 

Eine ärgere Vogel-Strauss-Politik Visit sich in der Tat 
nicht denken, als sie in der pharisäerhaften — pardon — 
,, unbestechlichen" Verurteilung der unehelichen Mutter- 
schaft vom „christlichen" Standpunkt aus liegt. Wenn auch 
der „alten Ethik" ■ — wie wir bisher annehmen durften — 
die Verantwortlichkeit als das Kennzeichen der Sitt- 
lichkeit erscheint, wie kann sie dann eine Anschauung 
schützen, die auf der Verantwortungslosigkeit de« Mannes 
beruht?! In dem Augenblick, in dem der Mann, wie es 
allein dem sittlichen Ideal entspricht, „mit starker 
Hand zum Schutze der Mutter seines Kindes in jedem Fall 
angehalten wird", in dem Augenblick ist eine Verurteilung 
der unehelichen Mutterschaft nicht mehr möglich, da sie 
ihren Sinn verloren hat. 

Die ,, Sünde" der unehelichen Mutter besteht doch zum 
grössten Teil darin, du» sie einen Mann, den sie liebte, für 
vertrauenswürdig hielt — seltsame Logik, die den Mangel 
an Vertrauenswürdigkeit dann nicht dem, der dies Vertrauen 
täuschte, sondern seinem Opfer anrechnet! 

Es iit christliche Ethik, dass es besser sei, Unrecht zu 
laden als Unrecht zu tun — in diesem Fall aber lässt 
man den leidenden Teil, den man fassen kann, büssen für 
den verursachenden Teil, den man nicht fassen kann. Das 
mag bequem, das mag — einfach — sein — aber mit „christ- 
lich" und mit „Ethik" hat diese grobe Verwirrung 
der einfachsten sittlichen Forderungen nichts zu tun. 

Wenn Förster behauptet, trotz allen Leides der Kinder, die 
den Makel unehelicher Geburt tragen müssen, sei es für diese 
besser und ein Mittel gegen die Fortwirkung des elterlichen 
Leichtsinns, wenn sie erfahren, das« es durchaus nicht gleich- 
gültig sei, wie der Mensch zur Welt komme, so hat man 
demgegenüber mit Recht daran erinnert, ob denn Jesus wohl 
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„um der Sittlichkeit willen" erat die ehelichen und unehe- 
lichen Kinder geschieden hat» ehe er sie zu «ich kommen 

Lina?! 

Wir sehen, hier prallen zwei Weltanschauungen in allen 
ihren Gegensätzen aufeinander. Eine Anschauung, wie die 
Formers, der der Begriff ,, Reinheit" gleichbedeutend ist mit 
.Jungfräulichkeit" , und eine, die diese Reinheit in der 
Einheit von Seele und Sinnen lieht, — eine, die nur 
eine Unterdrückung der Natur kennt, und eine, welche 
Harmonisierung aller geistigen und körperlichen 
Kräfte erstrebt, können nie zusammen kommen. 

Aber das soll uns nicht hindern, alles anzuerkennen und 
auch uns zur Anregung dienen zu lassen, was an wertvollen, 
auch für uns brauchbaren Gedanken in Försters Buch steckt. 
Der Wert von Försters Buch scheint mir in dem gewiss 
richtigen Hinweis darauf zu liegen, das* auf dem Gebiet der 
sexuellen Pädagogik die intellektuelle Aufklärung allein 
wenig Wert hat, wenn nicht auch eine Erziehung des 
Willens ihr zur Seite geht. Schade nur, da» Förster «elber 
von der Erziehung des Willens beim Manne so wenig er- 
wartet, Wir sind da optimistischer: wir glauben an die un- 
bekannten Freunde, die sich immer mehr Uber die Schranken 
des Geschlechtes erheben werden. 

Gegenüber der Darstellung von Förster, als oh gerade 
jetzt erst durch die modernen Anschauungen ein 
s ittlic he r Niedergang verursacht sei, scheint uns t das s wir 
zweifellos eine viel feinere Empfindlichkeit für sitt- 
liche Werte haben, als etwa im ,, gläubigen" Mittelalter mit 
seinen schrecklichen Verirrungen, den Hexenverfolgungen und 
Verbrennungen. Nur zerstörend und entsittlichend haben also 
die böse ,, Aufklärung", die bösen „modernen Anschauungen" 
doch nicht auf die Menschen gewirkt! 

Das Ideal der Ethik aber — gleichviel, ob man sie die 
„neue" oder die „richtig verstandene alte" nennen will — 
scheint uns keinen falls verkörpert in Försters Meinung, 
daso jede Mutterschaft geächtet werden müsse, die ausser- 
halb der festen Lebens Ordnung der Ehe geschehe, Wohl 
aber in den Worten Jesu der Ehebrecherin gegenüber, dass 
nur der, der sich selber ohne Sünde fühle, das 
Recht habe, einen Stein auf sie zu werfen! 
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Ueter das Erotische/ von Ernst Sckur 

Im Mittelpunkt de* zeitgenössischen Schaffens steht das 
Weih. Das Weih als Zeratörcrin, als Unruhstifter in 
E» echlicsst sich da ein internationaler Kreis von An- 
schauungen zusammen, und wir können verfolgen, wie Ruf 
und Echo dich antworten und weiterklingen. Einmal: Das 
Weih als Spielzeug und Genussmittel, Dann: Das Weib 
als dämonische Natur, als Schlange, als Rächerin, Denn 
neben der Verdammung liegt, ebenso egoistisch — extra- 
vagant, die verzückte Anbetung, Beide Anschauungen zeigen 
in ihrer subjektiven Überteibung, dass nur ein einseitiges 
Urteil gefällt wurde. Eine Erkenntnis, aus dem Sexuai- 
willen des einen Geschlechts, des männlichen , heraus- 
gewonnen ; daher unbegründet und jener reifen Objektivität 
entbehrend, die allgemeinen Erkenntnissen, die absehen von 
dem Einseitigen, eigen sein müssen. Das männliche Ge- 
schlecht formte sich darin sein Ideal, Und das männliche 
Geschlecht zeigte in dieser seiner Offenbarung dieselben 
Züge wie das weihliche Geschlecht von früher, das den 
Mann verhimmelte, um ihn dann mit dem Haas der alten 
Jungfer zu verfolgen. 

Es meldet sich ganz schüchtern und kaum mehr vernehm- 
bar ein Neues, das aber nicht stark genug ist, das Alte — 
das herrscht — zu überstürzen: das Weib als Helferin, als 
Mensch, Immer noch behält das Alte die Übermacht und 
kaum kommt dieses Neue über die Grenzen einer egoistischen 
Schwärmerei hinaus. Eft steckt keine Erfahrung, kein Er- 
leben dahinter. Das Weib zerstört, siegt. Dieses Moment 
hat für unsere Gegenwartskultur geschichtliche Bedeutung. 

Das alte Lied. Eine alte Anschauung, die morsch ist 
im Innersten, die wert ist, zu Grabe getragen zu werden, 
betont sich noch einmal mit der wahnsinnigen Energie des 
Verzweifelten, der weiss, dass seine Stunde gekommen ist. 
Gerade diese Energie ist das Zeichen für das Ende. 

Wir finden hier das physiologische Material zur Ge- 
schichte der Ehe, die immer hei der Erkenntnis des Weib- 
chens endet. Auf einmal wird dann dieses Weibchen lang- 
weilig, hinderlich. Die Unfähigkeit, dem Alten feine und 
tiefe Reize abzugewinnen, die Torheit dieser eritenWahl. 
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der nicht das Eigene, Tüchtige, Menschliche in dem Weite, 
sondern eine fratzenhafte, glatte Po*e als Ideal vorschwebt, 
treiben zur Dissonanz. Und es erscheint als Ablösung die 
interessante Frau, die in die Ferne lockt, während da* Weih 
der Ehe nur ein dummes, bequemes Gluck am Herde bietet. 
Die alte Romantik, die nicht fähig ist, ein modernes Lebens- 
ideal neu zu formen, sondern immer wieder zurückfallt in 
die alte, primitive Welt der Schablone. 

So töricht, wie der Beginn der ersten Ehe, ist der 
Bruch. Denn es beginnt nur das triviale Lied von neuem. 
Denn auch hei der interessanten Frau fesselt das Äusser- 
lichc, die Pose. Und die hält natürlich nickt Stand. 

Das Weib als G e schlecht swesen nimmt Rache. Jahr- 
hundertelang gemiasbraucht, schafft es sich in einzelnen und 
nicht den schlechtesten Exemplaren Rächerinnen, die dieec 
ihnen privilegierte Formulierung, die die romantische Liebe 
ihnen gibt, nach Kräften ausnutzen. 

Der Weltgeist sagt; Gut, ihr Männer, da ihr das Weib 
nicht anders haben wollt, so soll es euch nur dienen zur 
Lust. Wenn ihr das Feuer nicht bändigen, nicht zähmen 
könnt, wenn ihr nicht selbst heilig glühende Flamme sein 
könnt, die glüht zum Wohle, zur Schönheit, so facht es 
kindisch an, es wird um sich greifen, es wird zerstören. 
Die Herrschaft des Weibes auf sexuellem Gebiet hat zur 
Voraussetzung die Ohnmacht des Mannes. Dass diese Herr- 
schaft möglich war, sich entwickelte, gründet sich auf den 
Willen des Manne». 

Wir stehen damit am Ende einer alten Welt. Alte An- 
schauungen werden zu Grabe getragen. 

Innerhalb des Gebietes des Männlichen galt früher die- 
selbe Gesinnung, die Individuum gegen Individuum de« 
gleichen Geschlechts abschloss. Diese Trennung beginnen 
wir zu überwinden. Die Entwicklung des Verhältnisses 
der verschiedenen Geschlechter geht die gleichen Wege. 

Mann und Weib sind Teilkräfte der einen Kraft. Der 
Weltgeist spielt sie nicht gegeneinander aus, sondern läsjt 
sie nebeneinander wirken, Und nur die Dummheit und Be- 
quemlichkeit, die oberflächliche Genuss sucht der jeweiligen 
Generationen bringt eine solche Verzerrung des Kultur- 
bildea, die Späteren als eine groteske Albernheit erscheint, 
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van der sie nicht begreifen, wie «mit« Künstler und Dichter 
solche Ideale feiern konnten. 

Wir ahnen diese Zeit, die Heidentum und Christentum 
überwindet! Welttum, Erden tum, Menschentum ist die 
neue Religion der Zukunft. Das Weib ist weder Spielzeug 
noch Zerstörerin. Es ist Mensch, Diesem Vollmcnschentum 
reift es in unserer Zeit entgegen- Weder heim Manne noch 
beim Weibe entscheidet das Geschlecht allein. Es ist Faktor, 
gibt die Richtung, aber tausend andere Faktoren sprechen 
noch mit, und die Mischung der Jahrhunderte ergibt so viel- 
fältige Charaktere, dass nach dem Geschlecht unterscheiden 
ein unerlaubt primitiver Standpunkt ist. jenecit dieser 
Schranken heginnen erst die Verfeinerungen und die Er- 
klärungen. Es gibt Frauen, die über die dummen und rohen 
Instinkte des Durchöchnittsmarmes verfügen , und es gibt 
Männer, die die vielfältige Nachgiebigkeit und Sensibilität 
der Frau besitzen. Wenn die Frau sich erst über den 
Kulturwert ihrer Charaktereigenschaften klar geworden sein 
wird, wird sie diese nutzbringender betonen und helfen, 
das Weltbild reicher zu gestalten. 

Die Geschlechtsreife bedingt wohl bei den einzelnen 
Naturen eine entscheidende Entwicklung. Aber es ist nicht 
abzusehen, warum diese Entwicklung gleich so vorherrschend 
werden soll, dass sie all die anderen feinen und reicheren 
Instinkte ersticken soll. Da» ist wohl am einfachsten, aber 
auch am primitivsten. Die sogenannte typische Männlich- 
keit und typische Weiblichkeit bedeuten für die Kultur 
meist ein Ende. Dieses Ideal dient wohl dem Individuum , 
aber die Gemeinsamkeit leidet darunter, die Entwicklung 
kommt zu kurz, und alle die Schiefheiten und Irrtümer 
unserer Kultur lassen sich auf diese Einseitigkeit zurück- 
führen, die Mann und Weib gegeneinander hetzt, als seien 
sie Feinde. Nur die am wenigsten wertvollen Charaktere 
gewinnen dabei und bekommen ent och eidende Geltung. 

Jenecit dieser Grenzen beginnt eine neue Kultur, ein 
Europäertum, das Chriatentum und Heidentum versöhnt. Und 
es ist klar, dass auf dieser Entwicklungsstufe erst die tieferen 
Entzückungen und die feinsten Bereicherungen erstehen, die 
das eine Geschlecht dem anderen bieten kann. 

Dann erst werden wir von Ehe reden können. Und es 
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wird eine neue Generation von Dichtern und Künstlern 
kommen, die das Leben tiefer, reicher, feiner erfassen, wenn 
die Teilkräfte Mann und Weib zu reifer Objektivität und 
xu jener Mannigfaltigkeit auagebildet sind, die eine neue 
Kunst fordern, die Schablone herrscht, wo tausend neue 
Möglichkeiten nach differenzierter Darstellung verlangen. 

Neben die romantische Erotik, die von den Künstlern 
und Dichtern der Gegenwart gepflegt wird, deren Ein- 
seitigkeit und Monotonie wir bedauernd empfinden, tritt 
dann eine neue Erotik, die von den Künstlern und Dichtern 
der Zukunft dargestellt werden wird: das erotische Erleben 
reifer, gleichwertiger Menschen, das sich in den feinsten 
Exemplaren der Gattung zu der Erotik der Ehe, das heiset 
zu einem Menschheitsproblem von ganz neuer und eigener 
Bedeutung vertieft und erweitert. 



Sexualreform in Ungarn/ von Rosika 
(Nici-druck «rboten) Schwimmer, Budapest 

In einem Land, dessen Bevölkerung von sexual ethischen 
Zweifeln so wenig angekränkelt ist, wie wir Ungarn, 
muss die Aufrollung sexueller Probleme natur gemäss 
Bestürzung, Unwillen und heftigen Widerstand erregen. 

Es ist noch gar nicht lange her, das* ein öffentlicher 
Vortrag über die Sittlichkeitsfrage unter dem Schutze einer 
hochwissenschaftlichen Gesellschaft unter falschem Titel ein- 
geschmuggelt werden musstc. Adele Schreiber-Berlin, die 
Vortragende, weiss davon zu erzählen. 

Seit diesem Vortrag — in den letzten zwei Jahren — 
ist es der ungarischen Frauenbewegung aber gelungen, die 
Sittlichkeitsfrage und alles, was drum und dran hängt, in der 
vollsten Öffentlichkeit zur offensten Diskussion zu bringen. 

„Diskussion* ist eigentlich nicht richtig, denn die Er- 
örterungen in Versammlungssälen und in der Presse schlugen 
meisten* in Geschimpfe, Drohungen über und brachten eine 
Fülle brutaler Roheit zutage, von der man sich gar keine 
Vorstellung machen kann. 

Mit kühnem Schwung schleuderte der Fe ministe nver ein 
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die Brandfack«! der sexuellen Probleme in die ungarische 
Gesellschaft, und jetzt glimmt und brennt es in allen Schiebten. 
Zuerst wurde im März 1906, im Rahmen eines sozialpäda- 
gogi sehen Elternabends» die Frage der geschlechtlichen Auf- 
klärung der Kinder aufs Tapet gebracht. 

Dem durch den Verein selbst in die Presse gebrachten 
Bericht folgte ein Sturm der Entrüstung, als wäre der 
Menschheit plötzlich und unerwartet ein heiligste» Recht 
unwiederbringlich geraubt worden. 

In der Pres« und Gesellschaft tobte und wütete man 
gegen das ».schamlose Gesindel", das ,, schon die Kinder mit 
dem Geifer ihres Schmutzes besudeln will" etc. etc. Als 
einzige lllustrationsprobe sei hier ein Satz aus der Be- 
sprechung eines pädagogischen Blattes über die Auf klärungs- 
bestrebungen angeführt: „Dieses weibliche Zuchtvieh will 
seine Perversitäten nun schon in die Schule übertragen, 1 ' 

Der Verein richtete im selben Jahr eine Petition an die 
Kommune Budapest, in ihren Schulen die geschlechtliche 
Aufklärung auf Grund des Lischnewskaschen Entwurfes in 
den Lehrplan aufzunehmen. 

Der jammernde Ruf nach der Sittenpolizei zur Unter- 
drückung der Bewegung kehrt seither in der Presse ständig 
wieder. Als nun im März 1907 der Verein einen Vortrag 
Lischnews ka über diesen Gegenstand arrangierte, war die 
öffentliche Meinung so präpariert, dass man den Andrang 
der Zuhörer polizeilich abweisen musste. Trotz allen 
Schimpfens war die Frage im Getöse des Kampfes soweit 
gereift, da ss die Unter richtsbehorde der Kommune Budapest 
die hauptstädtische Lehrerschaft offiziell aufgefordert hatte, 
dem „pädagogisch hochwichtigen Vortrage" beizuwohnen. 
Der Bürgermeister von Budapest sass mit am Vorstandstisch , 
und der Leiter der hauptstädtischen Unterrichtssektion war 
auch anwesend. 

Unter dem zwingenden Eindruck Lischnewskas eindring- 
licher, sachlich -würdiger Vortragsweise kamen jene nicht 
auf ihre Kosten, die sich eine Pikanteric von dem Vortrag 
versprochen hatten. Der überfüllte Saal war von dem Geist 
der höchsten Sittlichkeit überwältigt, so dass die stunden' 
lange Diskussion und die Berichterstattung der haupt- 
städtischen Presse in begeisterter Zustimmung und Aner- 
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kenaung der sittlichen Forderung vollkommen uberein - 
stimmt«!!. Aber einige Tage später] 

Den Zeitungen dürften von den Lesern Missbüliguog*- 
»c treiben zugekommen sein, denn kurz nachdem ihre Berieht' 
enstatter im höchsten Ton der Anerkennung über den Vortrag 
Lischnewska und die Bestrebungen des Vereins referiert 
hatten, begannen die Blätter ein Kesseltreiben gegen das von 
ihnen Gelohte, das seinesgleichen sucht. Monate sind seither 
vergangen, aber noch immer drischt man wie toll darauf los. 

Wenn die Kampagne nicht soviel unendlich Komisches 
zutage brächte, und wenn wir nicht die ernsten Erfolge und 
reifenden Früchte unserer Bestrebungen beobachten könnten, 
hätte uns das unsäglich rohe Getriebe vielleicht zum vor- 
läufigen Verzicht auf die Forderung aexu eil- ethisch er Er- 
ziehungs reformen gezwungen, so aber schöpfen wir aus 
Humor und Ernst der Lage immer neue Kraft, den Kampf 
fortzusetzen. 

Von stärkster komischer Wirkung ist x- B-, das* in der 
ununterbrochenen Zeitungspolemik der Frage kein einziges 
Mitglied des Feministenvereins zur Sache geschrieben hat, 
der Verein selbst ausser zwei Diskussions Versammlungen 
für Arzte und Pädagogen und einer Petition an die Kom- 
mune um pädagogische Musterkurse für die Lehrerschaft 
keinerlei öffentliche Schritte getan hat, die Presse aber nicht 
zu fordern unterlässt, „die Feministen mögen endlich mit 
der Pertraktation der Auf klärungsfrage aufhören, da man 
sonst" etc. etc. Der uralte Witz: „Er sehreit, schreit er, 
ich schrei", in moderner Ausgabe. 

Die meisten pädagogischen Körperschaften stellten nun 
notgedrungen die Frage der geschlechtlichen Aufklärung auch 
ihrerseits zur Diskusaion, und wenn auch bisher nichts 
Positives geschehen ist, verzeichnen wir es als grossen Fort- 
schritt, dass man der Frage nun doch ins Auge bückt und 
ihrer Lösung langsam, aber sicher zustrebt. 

Recht erfreulich ist, dass die Belletristik, speziell die 
bei uns sehr entwickelte NovelHstik, starke Spuren des 
lauten Kampfes aufweist, dem wir einige Proben tendenziöser 
Kunstwerke im besten Sinne des Wortes verdanken. So unan- 
genehm und lästig die un vornehme Hetze gegen die Feministen 
ist, so sehr beneidet man sie von verschiedenen Seiten darum. 
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Die vor einem Jahr gegründete Gesellschaft zur Be- 
kämpfung der Geschlechtskrankheiten beklagt sich x. B. bitter, 
das« alle ihre Aktionen, u. a. die wahrscheinlich demnächst 
erfolgreiche zur Anerkennung der Geschlechtskrankheiten 
als r^ankenkaasenunterstutzungsgrund, sowie verschiedene 
Vorträge Forels. B laschkos und ungarischer Fachleute, eine 
wirklich grossangelegte öffentliche Diskussionsserie über die 
Prostitutionsfrage, von der Presse total totgeschwiegen wurden, 
während jede Aktion des Feministen Vereins sofort in die 
Öffentlichkeit übergeht. 

Der Femini stenve rein arrangiert im Februar dieses Jahres 
einen Vortrag über Mutterschutz und Mutter Schafts- Ver- 
sicherung. Der Verein strebt nicht für sich selbst die 
Errichtung der notwendigen Institutionen an, sondern er will 
bloss die Ideen zur Diskussion stellen, damit sie dann 
von entsprechend organisierten Körperschaften verwirklicht 
werden. 

Die Mutterschutz -Idee wurde dann auch von verschiedenen 
Seiten aufgegriffen. Leider spielten aber auf allen Seiten nicht 
ganz selbstlose Motive mit, sodass sich schliesslich drei Par- 
teien um das Vorrecht stritten, einen Verein für Mutter- 
schutz zu gründen. Natürlich fiel die Idee dem Ehrgeiz 
sum Opfer. Angeblich sollen die ambitiösen Parteien sich 
im Herbste zu einer Koalition zusammen sc hliessen und der 
Verein doch zustande kommen. Bei dem ausgezeichneten 
Kinders chuta system unseres Landes wäre die Durchführung 
der Mutterschutz- Organisation viel leichter als in anderen 
europäischen Landern. 

Auch die Prostitutionsfrage wurde durch den Feministen- 
verein disku tiionsf ähig gemacht. Vor allem schloss sich der 
Verein der internationalen abolitionisti sehen Föderation an. 
und seinem Einfluss ist es auch zuzuschreiben, dass sich die 
überau s ängstliche Ju gendschu t zsektion de s ungarische n Fraueu- 
bundes der Föderation anschloss, Die Sektion veranstaltete 
im Oktober 1906 einen Vortrag Schirm acher über die Sitt- 
lichkeitsfrage, die selbstverständlich heftigsten Widerspruch 
in der Presse erweckte. Man griff aber nicht etwa den 
Frauenhund, sondern den — Fe ministen verein, diesen präch- 
tigen Prügelknaben, an. 

Das Fazit aber war immerhin, dass zur Enquete über die 
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Neureglementierung der Budapester Prostitution die Ver- 
treter des Bundes, wie des Feministen verein« zugezogen 
wurden. Sie vertraten dort den aboiitionistiecheu Standpunkt, 
ohne mehr als die platonische Anerkennung ihrer persön- 
lichen Tüchtigkeit zu ernten. Die Statuten der Neuregle- 
mentierung sind mittlerweile vom Stadtrat Budapests an- 
genommen worden. 

Der Mangel an handgreiflichen Erfolgen bedeutet aber 
keineswegs die Erfolglosigkeit der zweijährigen Bewegung, 
Während vor dieser Zeit die Frage der geschlechtlichen 
Jugendaufklärung, des Mutterschutzes, der Abolition nicht 
einmal als Schlagwort bekannt war, sind diese Ideen nun 
so umsichtig verpflanzt, dass sie in allen Schichten der 
ungarischen Gesellschaft keimen und, je nach der Beschaffen- 
heit des Bodens, auch spriessen und blühen. Viele tüchtige 
Mitkämpfer, Arzte, Universität« professoren, Pädagogen, haben 
sich uns angeschlossen, eine Literatur der Frage ist entstanden. 

Eine positive erfreuliche Neuerung iat, dass das am 
1. Juli ins Leben getretene Kranken- und Unfallversicherungs- 
gesetz der industriellen und kommerziellen Arbeiter und 
Angestellten die Rechtshäftigkeit der unehelichen Kinder 
der Versicherten feststellt. Von der Gesetzgebung abgelehnt 
wurde ein Antrag, die gesetzliche Unterstützungspflicht der 
Wöchnerinnen (vier Wochen) auf eine Woche vor der 
Niederkunft auszudehnen. Der Antrag wurde in Heiterkeit 
erstickt. Nun ja, die Herren Landes vater wissen eben nicht, 
wm 00 eine Niederkunft für die arbeitende Frau bedeutet. 

Nicht unerwähnt soll schliesslich bleiben, dass in Buda- 
pest neuerdings eine „polizeiliche Verfolgung der Unsitt- 
lichkcit" eingeführt wurde, die von Tag zu Tag die 
schreiendsten Missgriffe ergibt. Etwas, das bisher nur in 
den seltensten Fällen passierte. 

Während man den Schein der Unsittlichkext verfolgt, 
wie Peter Schlemihl seinen Schatten, blüht die wirkliche 
Unsittlichkeit, die Verführung und Schändung kleiner Kinder 
lustig. Und wird wahrscheinlich solange blühen, solange 
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.omane aus dem Leben/ von Adele 

Schreiber 

n. 

Wieder eine typische Romanfigur ist die fol- 
gende: 
Ein besondere schöne* 23 jähriges Mädchen 
aus guter Familie, du eine gute Vorbildung bcsass, alsKorre- 
spondentin für Englisch und Französisch tätig war, kam zu 
weiterer Ausbildung nach Berlin. Hier lernte sie einen Ge- 
richts- Assessor kennen, der ihr die Ehe versprach und sie 
völlig seinem Willen gefügig machte. Er ging mit ihr zu 
einem Freund, einem Rechte- Anwalt und Hess sie dort einen 
Kontrakt unterschreiben, der sie stark kompromitierte und 
völlig rechtslos machte. Als sich Folgen einstellten, zog 
er sich zurück. Das Mädchen war mit ihrem Bruder, 
einem Corpsstudenten t im Bureau des Bundes. Die Ge- 
schwister hatten den Mann angezeigt und ihm die weitere 
Karriere unmöglich gemacht, der Prozess schwebt noch. 
Die junge Mutter lebt jetzt mit dem Bruder, der steh ihrer 
sehr annimmt, in einer auswärtigen Stadt. Der Fragebogen 
tragt den Vermerk: „Das Mädchen macht einen rührend 
unschuldigen Eindruck 14 . 
Verschiedentlich waren auch die Hilfesuchenden un- 
schuldige Opfer roher Vergewaltigung. 

So wurde eine 19 jährige, die in einem kleinen Ort 
spät abends ankam und eine Droschke nehmen musste, 
im Walde vom Kutscher (dem Fuhrwerksbesitzer seihst) 
überfallen und vergewaltigt. 
Auch die Ausnutzung von Unerfahrenheit findet sich 
vielfach vor. 

Ein Mädchen wollte den Diebstahl einer Brosche an- 
zeigen und fragte unterwegs einen Schutzmann, der sagte, 
sie solle mitkommen. Er führte sie statt in* Amtszimmer 
in seine Stube, war erst sehr freundlich und überwältigte 



Eine ungeheure Rolle bei Verführung und Missbrauch 
spielt der Alkohol» Besonders psychologisches Interesse 
bieten einige Fälle, in denen Mädchen sich lange Zeit ihrem 
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eigenen Bräutigam versagten, um dann bei irgend einer Ge- 
legenheit einem gewissenloseren oder brutaleren Verfuhrer, 
den sie kaum kannten, zum Opfer zu fallen. Diese Vor- 
kommnisse erscheinen lehrreich iur Beleuchtung der Un- 
natur jenes übermässig langen Brautstandes, bei dem die 
Brautleute aus „Anständigkeit" niemals über die „erlaubte 
Grenze 4 ' hinausgehen und schliesslich in einen Zustand un- 
erträglicher S innenübe rreizung geraten. 

Ein Dienstmädchen hatte einen Bräutigam 7 Jahre de- 
habt und sich ihm versagt. Eine» Abends lernte sie den 
Telegraphenboten D. und seinen Freund kennen, wurde 
von ihnen betrunken gemacht und verfuhrt. 
Auch die Zusammenwirkung von Dummheit und Alkohol 
ist in den Akten verzeichnet, so in dem Fall eines jungen 
bis dahin unerfahrenen Mädchens, das sich innerhalb weniger 
Tag« von drei verschiedenen Männern zum Abendbrot ein- 
laden und in die Wohnung mitnehmen Ucee, obwohl sie für 
keinen Neigung empfand. In den bunten Bildern des Mutter- 
schutzes fehlen auch Kuppelei und Prostitution nicht. 

Ein schwangere» Mädchen vom Lande wurde in einem 
Restaurant von einer Kupplerin angesprochen, bewirtet 
und beschwatzt, sie solle nur mit ihr kommen, dann würde 
sie ihr einen Bräutigam besorgen, der sie s of ort heiraten 
würde, so dase alles gut wäre, Das Bureau des Bundes 
hat den Vater des Mädchens benachrichtigt, da die Be- 
treffende selbst keinen vernünftigen Rat annehmen wollte. 

Eine 20 jährige Dänin wohnte bei einer Prostituierten, 
die sie auch schon am fünften Tage nach der Entbindung 
wieder aus der Charit* abholte, Man konnte nichts dagegen 
tun, das Mädchen dürfte demselben Gewerbe zugeführt 
worden sein. 

Eine Prostituierte kam 4 Monate vor der Entbindung 
ins Bureau, wollte ordentlich werden und arbeiten. Sie 
wurde sofort als Hau schwangere in einer Klinik unter 
gebracht, blieb aber nur 3 Tage und ging dann wieder 
auf die Fricdrichstrassc, 
Wie unheilvoll auf die ganze Entwicklung des S Innen- 
leben« frühzeitiges Missbrauchtwerden wirkt, beleuchtet die 
Geschichte einer Prediger stochter, die im Alter von 5 Jahren 
vom Hilfsprediger ihrea Vaters missbraucht wurde und hei 
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der dieses Vorkommnis den Grund iu zahlreichen späteren 
Erlebnissen legte. 

Vielfach hat der Bund Mädchen in Schutz genommen, 
die ihren Bräutigam nicht mehr heiraten wollten, weil sie 
ihn als roh, trunksüchtig, schlecht erkannt, weil er sie be- 
droht hatte oder wegen eines Verbrechens ine Gefängnis geraten 
war. In derartigen Fällen« wo aus einer Ehe nur noch grösseres 
Unglück und dauerndes Leid zu erwarten wäre, ist es Pflicht 
gewissenhaft Denkender, den Müttern zu ihrer Selbständigkeit 
und Freiheit zu verhelfen. Mit solchen schlechten Ehen, die 
um jeden Preis geschlossen werden, ist weder dem Kinde 
noch wirklicher Sittlichkeit gedient. 

Auf der andern Seite hingegen hat der Bund mehrfach 
die Freude gehabt, Liebenden zur beiss ersehnten ehelichen 
Verbindung zu verhelfen, Hindernisse zu beseitigen. Eine 
Hochzeit wurde sogar in den bescheidenen Räumen des 
Bureaus gefeiert. Mehr und mehr wenden sich auch Männer, 
gewillt für Mutter und Kind zu sorgen, an das Bureau, um 
«ich dort beraten zu lassen. Sic empfinden es in vielen Fällen 
als eine Wohltat, komplizierte Situationen mit gebildeten 
Damen besprechen, sich ihrer als Vermittlerinnen bedienen 
zu dürfen. Einige Schlaglichter auf die herrschende „Moral" 
müssen noch hier Platz finden. 

Ein Deckoffizier fragte an, ob es gesetzlich für ihn 
statthaft sei, seine Braut, die er nicht heiraten konnte, 
seine 2 Kinder und seine Mutter, die aufs Beste mit der 
illegitimen Schwiegertochter und den Enkeln stand, in 
einem Haushalt zu vereinen und oh es üble Folden haben 
könne» wenn er dann zuweilen auf Besuch käme. Es 
musste ihm geantwortet werden, daes die Erfüllung dieses 
Herzenswunsches aller Beteiligten der Mutter des Offiziers 
eine Anklage wegen Kuppelei I einbringen könnte» macht 
doch das Gesetz selbst die wirtschaftlich abhängigen Eltern 
volljähriger Kinder haftbar, wenn sie deren illegitime 
Beziehungen gestatten! Wenn aber z. B, Eltern eine un- 
erfahrene 18 jährige Tochter einem kranken, notorischen 
Wüstling zur Frau geben, weil sie materielle Vorteile 
davon erhoffen, ist dies nicht Kuppelei und straffrei fl 

Ein 20 jähriges Dienstmädchen kam schwanger nach 
Berlin. Sie war von ihrem Dienstherrn in einer kleinen 
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Stadt, einem Manne von 50 Jahren, Beamten in hoher 
Stellung, verführt worden. AU sie schwanger war, riet 
er ihr, erat die Frucht zu beseitigen, dann sandte er sie mit 
5 Mark nach Berlin, ohne sich weiter um ihr Schicksal 
su kümmern. Der Mann ist und bleibt nach dem heutigen 
Ehrenkodex unangetastet und würdig, alle Ehrenposten zu 
bekleiden f 

Eine Telephonistin, die 10 Jahre tadellos ihr Amt ver- 
sehen, wird Mutter eines illegitimen Kindes. Sie wird 
(natürlich I) entlassen, das spätere Gesuch um Wied er ein - 
atellung in den Dienst wird prinzipiell abgelehnt. Das 
Mädchen ist nach dem heutigen Ehrenkodex unwürdig, 
weiter als Telephonistin zu amtieren I 
Wie man sieht, stösst der praktische Mutterschutz allüberall 
auf die Frage der herrschenden konventionellen Moral der 
„alten Ethik". Ohne eine völlige Umwälzung dieses falschen, 
verlogenen, alten Sittlichkeitskodexes ist auch der praktischen 
Arbeit die engste Grenze gezogen. Man steht sonst immer 
wieder vor der Aufgabe, Menschen, die Rechte zu be- 
anspruchen haben, als hilfsbedürftige Almosen empfanger zu 
unterstützen. 

Natürlich befinden sich unter den zahlreichen Schützlingen 
des Bundes für Mutterschutz auch tiefgesumkene, die allen 
Halt und alle Menschenwürde verloren haben, denen kaum 
noch zu helfen ist, wie es jene 40jährige ist, die, aus ge- 
bildeten Kreisen stammend, 3 uneheliche Kinder besitzt, 
nicht arbeiten will) einen Posten als Toilettenfrau suchte, 
aber auch dafür nicht brauchbar war. Einen erfreulichen 
Erfolg hatte der Bund in der Angelegenheit einer Kindes- 
mörderin zu verzeichnen. 

Durch einen Brief wurde Frau Schulz auf den Fall 
einea gebildeten jungen Mädchens aufmerksam gemacht, 
das ihr Kind sofort nach der Gehurt getötet hatte und 
als Untersuchungsgefangene in der Charite* war. Die 
Tat war um so seltsamer, als der Bräutigam des Mädchens 
und dieses selbst völlig bereit gewesen waren, für das 
Kind zu sorgen. Sie war in der Nacht von der Geburt 
überrascht worden, bekam Angst und erstickte, selbst fast 
bewuestlos, das Neugeborene, das sie dann im Schrank 
versteckte. Dem Mädchen wurde ein Anwalt durch den 
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Bund besorgt, es gelang nachzuweisen, cIass die Unglück- 
liehe in momentaner Sinnes Verwirrung gehandelt, da« Ver- 
fahren wurde eingestellt. Da* Mädchen hat dann ihren 
Bräutigam geheiratet. 

Noch eine Fülle bunter Bilder enthalten die Mappen des 
Bunde«, Bilder zum Teil von ergreifender Tragik und Schön- 
heit, wie etwa eine Trauung auf dem Totenbett der jungen 
Mutter, die bei der schweren Geburt ihres Kinde» daa 
Leben* lassen musste. Der Vater wollte ihr wohl ein letztes 
Glück geben, indem er sich ihr antrauen Ucii und da* Kind 

Tiefe Einblicke gewährten auch die zahlreichen Berichte» 
die der Leiterin des Bureaua zugehen, sie ftprechen besser 
und unmittelbarer für ihre Verfasser als irgend eine Dar- 
stellung es vermöchte. 

Ein junger Vater ichreiht: 

.Mit grosser Freude kann ich Ihnen heute berichten, 
daas meine kleine Braut gestern von einem gesunden, kräf- 
tigen Mädelchen entbunden wurde. Die Entbindung war 
sehr leicht und normal und die kleine Mutter ist so munter 
und wohlauf, wie nur irgend möglich, es ist eine wahre 
Herzensfreude ■ 1 ' 

Andere Stellen au« verschiedenen Berichten lauten; 
„Verzeihen Sie, dass ich Sie nochmals in die »er Weise 
belästige, aber es geht um mein Leben/' 

, t Icb erhielt ihren Brief als es mit meiner Fassung 
betnahe ganz aus war/' 

„Soeben habe ich nach langem Kämpfen meine Kleine 
nach der Heimstätte gebracht/ 1 

Einen ganzen Roman erzählt das folgende Schreiben; 
„Sic haben vor einigen Wochen einer Unbekannten, 
die sich aus einer anderen Stadt an den Mutterschutz 
gewandt hat, in so liebenswürdiger Weise Rat erteilt 
und mir empfehlenswerte Adressen angegeben. Ich möchte 
nicht verfehlen, Ihnen meinen herzlichsten Dank auszu- 
sprechen . . . Sollte ich jemals in die Lage kommen, mit 
Mitteln oder mit der Tat für den Bund für Mutterschutz 
etwas tun zu können, so seien Sie überzeugt, das« ich nie 
vergessen werde, als was für Segen und Rettung in der 
Not ich Ihre Hilfsbereitschaft empfunden habe, Augen- 
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blicklich ist ja leider Dankbarkeit alles, was ich Ihnen 
zollen kann. Die Namenlose." 

In einem Fall, wo es Gelungen war, durch die Bemühungen 
einea der Anwälte, die in uneigennütziger Weise dem Bunde 
helfen, ein Ehehindernis zu beseitigen, Befreiung vong (3f2*) 
zu erlangen, schreibt die Frau: 

,,Wir waren beide hoffnungslos, da wir nicht mehr 
glaubten, uns heiraten zu dürfen« Nur die Sorge für das 
Kind war das einzige, was für uns noch Interesse hatte« 
Ich kann es nicht in V/orte kleiden, was dieses nun für 
uns bedeutet. Ein neues Leben fängt jetzt erst für mich 
an, mein Kind erhält seinen ehrlichen Namen, um den wir 
so bitter haben kämpfen müssen. Ich wollte schon lange 
kommen, aber ich wurde krank. Was die lange Leidens- 
zeit nicht vermocht, das hat die Freude getan; es wird ja 
wohl wieder vorübergehen, denn Freude schadet wohl 
selten dauernd. Wir find ja beide nur sehr arm, aber 
wenn der Bund für Mutterschutz um unserer Sache willen 
Kosten gehabt hat, werden wir uns die gros s tc Mühe geben, 
diese zu decken. Wir haben das Aufgebot bestellt und 
werden dann standesamtlich getraut, Einfach und still soll 
es ronstatten gehen." 
Der Brief eines 20jährigen Vaters lautet; 

..Das Schickaal hat mich vor die grosse Aufgabe ge- 
stellt, für eine junge Mutter und ihr neugeborenes Kind, 
oder besser, für meine Braut und unseren kleinen Sohn 
zu sorgen. Am Dienstag Abend sind die 10 Tage, während 
welcher Frau X. gegen Zahlung von 60 Mark sich ver- 
pflichtet hat, meine Lieben aufzunehmen, um, und es wollte 
mir trotz aller Bemühungen nicht gelingen, für die junge 
Mutter und ihren Säugling, denn ich möchte gern, da das 
Kind die Brust nimmt, es bei der Mutter lassen, ein ge- 
eignetes Unterkommen zu finden. Die Eltern meiner Braut 
haben von der Stunde an, wo ihre Tochter das Eltern- 
haus verlassen musste. niemal o danach gefragt, was nun 
aus uns werden soll. Ich verdiene genug, um das Laufende 
zu bestreiten, jedoch Entbindung, Kinderwäsche, die ich 

+) AnmtrVuaj: $ J3f2 i»t j^ntf Pirafnpk d*r die VcreMichung «int* 
*etfen Ehebruch« ,<»li(<d«ic>i Ctten mit itm ..Mitte hu Wij<t." u^UnrnfL 
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Stück für Stuck angeschafft habe, so das« alles seine 
Ordnung hat, haben meine paar Spargroschen aufgezehrt. 
Ich bitte den Bund für Mutterschutz, armen, ehrlichen 
Menschen mit Rat und Tat »ur Seite zu stehen. 
Die Mutter konnte im Wöchncrinncnbcim Blumen Strasse 
untergebracht werden. Nach 14 Tagen dankte das junge Paar: 
„Für Hilfe und Beistand in unseren schwersten Stunden." 

Aus vielen Berichten geht der Wunach hervor, Dankbar' 
keit zu beweisen, indem die S ehre iberin oen wieder anderen 
unglücklichen Müttern Hilfe leisten. Die eine will z. B. 
Hebamme werden und 00 „dem Bund für Mutterschutz- frei* 
willige Stutze sein, indem ich die armen Bedrängten un- 
entgeltlich aufnehme". 

Die Sprache ergreifend schlichter Wahrheit und echter 
Empfindung spricht ein Brief, dessen Schrift eine nur wenig 
geübte Hand verrät; er folgt hier im unveränderten Wort- 
laut; 

„Zurückgekehrt vom Grabe meine« Kindes, bin ich 
genötigt, auch wieder an die Lebenden zu denken, und 
so soll mein erster Dank Ihnen gehören, waren Sie doch 
so gut zu mir, am besten von allen Menschen; das werde 
ich Ihnen nie vergessen, 

Ich glaube, so würde meine Mutter zu mir gesprochen 
haben» wenn sie leben würde» seit 20 Jahren ist «e tot. 
Öd und leer war mein Lehen seitdem. Ausgefüllt mit 
der Sorge, den Bissen Brot und das ärmliche Obdach 
zu beschaffen. 20 Jahre lang habe ich mich gesehnt nach 
einem Menschen, der meine Hand in Treue fasst und 
mit mir fühlt, wenn ich traurig bin. Ich habe mich 
gesehnt nach Worten gleich den Ihren, und ich danke 
Ihnen, weil Sie aufrichtig gewesen sind, denn falb ich 
wirklich einmal 'Ähnliches vernahm» da war es Lüge, 
berechnet, ein einfältiges, hungriges Herz zu betören. 

Und wie reich war i$h in letzter Zeit durch den 
Besitz meine« kleinen Kindes, hoffte ich doch, es würde 
der Sonnenschein meines armen Daseins werden. Seine 
kleinen Ärmchen sollten mich wärmen und halten im 
Sturm des Lebens, damit ich nicht ach wanke wie ein 
Rohr im Winde — und nun ist wieder alles dunkel. 
JJ« 9trauflciicn von irmen, woiur icn doch Dcjofvacrs 
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danke, habe ich ihm ins Händchen gegeben. Es hält ei 
fest für immer und ewig. 

All die schönen Hemd eben und Jäckchen liegen nun 
zwecklos. Die Hälfte davon ist noch ganz neu. Falle 
einmal eine von Ihren Schützlingen in grosser Not lein 
sollte, dann möchte ich ihr die Sachen gern schenken/' 
Dies alle« «ind Einblicke in da« Lehen von Frauen, die 
eine landläufige Moral noch immer in unerhörter Gedanken- 
losigkeit eamt und sondere alt ,, Gefallene" brandmarkt, 
weil sie Mütter geworden sind. Es ist schwer iu verstehen, 
dass Menschen, die nicht geringe geistige Befähigung als 
Entschuldigung anfuhren können, derartig« Urteile noch 
nachsprechen und es vermögen, sie mit angeblicher Herzens- 
bildung in Einklang zu bringen. Wir aber werden es un- 
ablässig als unsere Aufgab« ansehen, solch« Anschauung«» 
zu bekämpfen. Eine Welt, die »ich freilich voll Scheu 
und Angst vor den Blicken der Harten und Sittenstrengen 
verbirgt, hat sich uns erschlossen, das Leben tritt una ent- 
gegen in «einer Wirklichkeit, nicht so, wie ei die ge- 
fl us entlich Unwissenden wollen, als zurechtgemachte, 
geschminkte Konvention im Bureau des Bundes für 
Mutterschutz fallen die Masken, die Hunderte und Aber- 
hunderte unter Qualen tragen, weil sie ihr echtes Gesicht 

Ea ist kürzlich in öffentlichen Vorträgen gegen una und 
unsere Anhänger geltend gemacht worden, die „neue Ethik" 
sei ein wahrer Proteus", jeder habe seine eigene Anflicht 

darüber. Wunderlich scheint'*, daffS nicht sofort dieses 
fadenscheinige Argument ganz zum Zerflattern gebracht 
wurde mit dem einfachen Hinweis darauf, dass die „neue 
Ethik" noch lange nicht so pro teus artig und undefinierbar 
sei, wie die alte. Wahrscheinlich sind die Abweichungen 
zwischen den Bekennern neuer Sittlichkeitsanschauungen 
wesentlich geringer, als die Differenzen zwischen den An- 
hängern der herrschenden „Ethik", Ich bezweifle z. B., 
de» eine starke Übereinstimmung herrscht zwischen einigen 
Frauen, die als Vertreter der „alten Ehtik" uns bekämpfen, 
aber Tür gleiche Moral beider Geschlechter find und 
einigen Publizisten, die gleichfalls ein Monopol auf alte 
Ethik für sich beanspruchend, una bekämpfen, aber einge- 
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standcucrmaeseu Staatsbordelle einzurichten wünschen. 
Ich bezweifle ferner, daas die weitgehenden Vorschläge 
Helene Lances zur Erleichterung der Ehescheidung den 
Beifall jener alten Ethikerin finden würden, die jüngst in 
einem Frankfurter Blatt achrieb: Ehescheidungen sollten so 
sehr ale möglich erschwert werden, und wahrhaft sittliche 
Menschen hielten ihre Ehe aufrecht auch mit „zusammen 
gebissenen Zähnen". Ist etwa die „alte Ethik" von Helene 
Lange oder Gertrud Bäumer identisch mit der „alten Ethik" 
jener klerikalen Zeloten! die am liebsten jede Antike als 
unsittlich verbieten und sexuelle Aufklärung für eine Sünde 
ansehen? Oder deckt iie sich vielleicht mit Herrn Professor 
Frankels und M, K. G/a famoser Dithyrambe auf „städtische 
Lusthäuscr", 

Grössere Extreme können wohl nicht gefunden werden 
als die, welche gemeinsam, umkleidet mit dem Gewände 
der „alten Ethik", nur in dem einen Punkt einig sind» die 
unentbehrliche, auf tiefster Erkenntnis von Leiden auf' 
gebaute Mutterschutzbewegung herabzuzerren und zu 
schädigen. 

Ethische Anschauungen' müssen verschieden sein, so gut 
wie die Menschen verschieden sind. Der wahre Proteus 
aber, in tausendfacher Gestalt, ist das Lehen selbst. Das 
kann man nicht in eine Regel und eine Form zwängen. 
Bis jetzt haben wir folgendes konstatiert: Die Verfechter 
der alten Sittlichkeit haben das Unrecht, das unablässig 
durch die konventionelle Geschlechtsmoral an Frauen und 
Kindern begangen wird, nicht nur geduldet, sie haben es 
sogar unterstützt Sie haben nie gesagt: „Es wird schmach- 
voll gehandelt, wir wollen es ändern", und wenn sie nun 
wenigstens die Notwendigkeit praktischen Mutterschutzes 
zugeben, so tun sie es unter einem Zwang der öffentlichen 
Meinung t dem sie sich einfach nicht mehr entziehen können. 

Das Leben aber hat allxeit die Vorschriften der pa- 
tentierten Moralisten über den Haufen geworfen. Der Kampf, 
der sich vollzieht zwischen zwei Weltanschauungen, ist immer 
gewesen, zwischen den starren Formeln einerseits und dem 
fließenden Leben andererseits, zwischen den Wünschen, die 
in der Theorie bestehen und denen, die das Leben in Ein- 
klang setzen wollen mit der Wirklichkeit. Wer gegen den 
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Mutterschutz arbeitet aber ist mitschuldig an all dem Elend, 
da« die Welt erfüllt. Da nützen keine gro*sen Phrasen, 
das ist Tatsache. 

Es ist ein Unding, dem Leben befehlen zu wollen: „Sei 
so gradlinig, so einfach, so unverwirrt, wie wir es dir be- 
fehlen" — das Leben lacht solcher Gebote und xiebt «eine 
krausen, verwickelten Schnörkel, macht »eine tollen, wahren 
und doch so unwahrscheinlichen Sprünge, spielt mit Menschen - 
Schicksalen. 

All die Tragödien, die hier nur angedeutet wurden, sind 
nicht dem Wunsche entsprungen zu demonstrieren, nicht 

der Absicht, einfachen Lösungen von Konflikten aup dem 
Wege zu gehen, und doch wurde alles aus den sozialen 
Zuständen heraus, inmitten derer wir leben, aus den tiefen 
Naturgewalten heraus, die das ewige Werden und Erneuern 
der Menschheit scharren. Aber selbst die hier aufgedeckten 
Leiden und Irrtümer haben eine Bestimmung zu erfüllen 
gehabt, auf sie trifft Gottfried Kellers Wort zu: 

,, Leiden, Irrtum und Widerstandskraft halten das) Leben 
lebendig." 



Aui PENTHESILEA. Ein Frauen« 
Wvicr fär mlnnerlcmdliche Stunden. 
(Mit Zeichnungen von Anna Koitc 
nobel.) Verl.rf vpn Friedrich Rott,- 
beif, L ■ i p 1 1' ff. 

Lilith, 

Wie entitand woKl die Safe* dati 
Adam rar E»a eine erste Frau« Lilith. 
tfehabt habrf Der Gedanke it»mmt 
offenbar von einem Mahn*, dem der 
Zeitraum zwischen der Erschaffung 
Adam» unit der Erat au lang erschien. 
Wie Hätte Adam e. langer .]■ 24 Stun- 
den ohne wegbliebe Gesellschaft *u»- 
h alten i eilen I Und anstatt abzuwarten, 
bii der Herr ihm ein« ebenbürtige 
Gefihrtit. geiu»<;nt, nahm der er tu 
Mann einstweilen einmal mit einrT 
Verwandten de« Tcufcli vorlieb . . . 

. r 



Machen untere heutigen Adam* es 
ander* f 

Blaubart 
Faat jader Mann hat. wie Blau« 
hart, «eine Blutkaro in er mit rentüc käl- 
ten Frauen ex iitenien au* seiner Ver- 
gangenheit, Nur, da» die moderne 
Frau dies ichon vorsuuetat. Und des- 
halb hat sie leine Gelegenheit, im 
ersten EnUetzcn dai golden« Schlüssel- 
eben in dieser Verfinge nheit mit dem 
Blut ihrer Vorgängerinnen xu b** 
flecken, weil der Mann entweder den 
Schlfiiscl selbst tu dtr Tuche be- 
halt — oder seinen Ruhm darein 
setzt, die Tür möglich* weit off«. 
iu halte«. 
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Literarische Berichte 



DAS SEXUALLEBEN UNSERER 
ZEIT in seinen Begehungen aur 
moderne» Kultur von Dr. Iwm 
Block. Verlag vOn Laut" Mirkm 
Berlin S"W. ]l. Preif kro*c 
UnUt- den Werken, di* ia. den 



erschienen sind, ist wohl ein* Jcr D e* 
Dirktmwcrtctteii ..Du Sexual- 
leben nuirir Zeit in «einen 
LUiiriiun^iriurmodernin Kul* 
tur" tos Dr, Um Bloch (Verleg 
toi Laut« Markus. Berlin), Seit mehr 
.1. *chn Jahren hat «ick der Verf««*«r 
tkeorcthieck und praktisch mit dem 
Problem dei Sexuell« bin» beickäftigt. 
nicht blo«» Tom Standpunkt de« Ante«, 



pol offen und de« Kultur hi«torik*n. in 
der Überxeugung. d«i« eine rein me* 
dixiniecke Auffaaauog de« Geackleekti- 
Lcbeuj nicht ausreicht- um den viel' 
Mitigen Bexi«hun|in Aet Sexuellen *u 
illtv Ge bieten dei menec blichen Leben« 
derecht xu werden. Er hat versucht* 
um die ganze Bedeutung der Liehe 
für da« individuell! und «exuelle 
Leben und tur die kulturelle Ent- 
wicklung der Menschheit xu würdigen, 
«ie einzureihen in die "Wissenschaft 
vom Men*chen. in der und xu der «ich 
alle WÜMMcktffttn m« Dr. Bloch 
gekört xu den Forickern, die wie Have- 
lock Eilt« die ernsteste vprnehtn*t* Auf- 
ratavng der Liebe, dar Frauen und der 
Ehe, verbunden mit vo™rt*illfr«ic.t«r 
Beurteilung, mit verständnisvollster 
Eineicht in die oft dunklen Tiefe« und 
Kompliziertheiten de« Sexualproblcnis 
besitzen. Mit besonderer Freude be> 
grüaeen wir es. dma« auch Männer 
begreifen, di*» weder da* Mutterrecht 
noch da« Vaterrecht allein da« Ideel 
de* modernen Kulturmenschen in Be- 
äug auf di« «axiale Gestaltung de» 
Li« belieben« befriedigt. 



Auch dar bekannte JuriitProfe**oT 
Dr. Köhler kat betont, der wie derer- 



iangaam und allmählich die strengen 
Klammern de« V«teireeht*-Syitems 
lockern. Die Frau erringe auf diese 
Weite eine wurdifiere Stellung, und 
die Ku hurin teressen könnten gewinnen, 
auck wenn da« Familienband kein «4 
»treffe« und «xkluerMi *ci. Jede 
ki«tori«ch*p«ycbologi««h« Batracktung 
zeige* da«i di* heutige vttir recht- 
liehe Ehe durchaus nickt identisch 
«ei mit der Ehe an «ich. eben«o wenig 
wie die m u 1 1 e r rechtliche Ehe a« war. 
Die Idee der Eke und ihr Wert »Ii 
Le benage me in sc hat' t bleibt auch für den 

noch unangetastet- Mit Recht wird 
von Dr. Bloch betont, daae für die 
künftig« Form der Ehe da* Primip 
der Eke ich cid und die wichtigste 
Grundlage isL In dem Augenblick. 

dl der Staat Zivilehe Und Entscheidung 
anerkennt, gibt er den rai 
Charakter dieser Beziehungen 
hat da* Recht der «tnxelaen Persönlich- 
keit auck in der Eh« proklamiert. 
Leider hat da« bürgerliebe Geeettbuch 
van 1900 denk de« Übergewicht«, der 
Klerikalen in manchen Punkten den 
Zwang wieder^ et reckt, den ein« frühere 
Zeit bereit« von den genom- 
men hatte. Hier hat die Weiterarbeit 
cinzuaetxen, um da« xu erreichen, wai 
jetit auch da« franxöiiache Eke recht«* 
Komitee ala Ziel aufstellt: gleiche 
Reckte, gleich* Pflichten, glcick« Ver- 
antwortlichkeit der Gatten. Erleich- 
terung der Scheidung, Bevorxugung 
der individuellen Freiheit vor dem 
Zwang, In einem ,.Die freie Liebe" 
üb er«e hriebenenKepitc l weist D r.Bloc h 
nach, da«i bereit« «cit hundert Jakren 
die heaten und kervorragenditen Per- 
«ö'nlickkeiten aller Kulturnationen für 
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eine den individuellen Forderungen ge- 
recht werdende Gestaltung der Ehe 
kimpftan; er i«itft auck, deet die 
Bc ttr cb HDjtn dt« Bundes für 
Mutter ic huti und feiner ber- 
eu« gegebenen Zeiteebrift aich 
organitch in diet« Entwicklung 
einfügen. Mit wilder Genuttliebc, 
dit jeder Verantwortung bar itt. hat 
Iber dietet Streben »a wenig *u 
tun, daet Block im Gegensatz du« 
sin Kapitel Ober die ..wild« Liebe" 
»chreiben Linn, deren heftigtter 
Gegner er in, dt tie in Verbindung 
mit dt tu Alkoholitmua und anderen 
Vergnügungen niederster Art alt die 
Htupturttchc der ungeheuren Ver- 
brtituiif, «er ^endilechtairuikbeitCD 
feiten dqh, In unterem Kampf, der 
dabin xielt, immer mehr die über* 
lebten Former, von dem ewigen Wesen 
der Eh« unterackeiden zu lernen, Ist 
diese* Buch «ine aufgezeichnete Waffe. 

Dr. Rudolf Nknumn 

„MENSCHEN. DIE DEN PFAD 
VERLOREN" ion Schwerter H e n- 
r iette Arendt. Poliieiaftittc nein 

mann 1907. 
Auch «bat die Einführung »on 
lyTi Jrriccincn iiauimiio neric uicfcs 
Buch, in dem die Verfmeterin aber 
ihre Erlehrungen elf Poliieiattittentin 
berichtet, ticke rlick eine grotee Reih* 
von Leeero gefunden. Unter den 
weiblichen Strafgefangenen eind et 
vor alJem die Prostituierten, denen 
tie ihre Fürtorgc zugewandt. Wir 
erkalte n hier ein reichet Material lur 
Prychologi* dieeer Freuen, svr Frage 
det Verhe'ltniaatf tod Staat und Prosti- 
tution etc. Alt Motto bat Scb wette r 
..Htony" telbet ikrer Arbeit voran* 
gatetat i , Aüc« vertteben beitft eilet 
veneihm;" und ein Tjn der Gdte 
und det titftten V tretend Bittet für 
jeden Mentcben gebt durch dat getuc 
Buch hindurch, Sie wendet fieb 



energieeb gegen uneere heurige .«pkiri- 
elitckc Geteilte haft. unter moderne t 
Ckntte&tum, dat aich ellenfalla nun 
dat ente unehelich* Kind einer armen 
Mutter annimmt, dat i weite oder gar 
dritte und vierte «bei- erbarmungslos 
dem fürchte rlichatcn Seh ick ja) preie- 
gibf", — Auck jenen alten, immer 
wiederholten Vorwand, datt durch 
«eiche Tätigkeit die „Liederlichkeit 
gefördert werde," wtirt tie energitck 
jurück. Ihr tchcitit im Gegenteil die 
..gerne interne Fürtorge für Mutter und 
Kind." wie ei. jt auck der Bund für 
Mutter tchuta erttrebt. ..der bette Weg, 
beide au tckütaen," So ttekt tie denn 
auck den Bertrcbiiagcn de« Bund« 

I & B exug au f Str afp roi e t« * und Straf' 
volliugt reform verlangt sie vor allem 
für weih Ii ehe Gefangene minderte nt 
einen weiblichen Beiltand, aumal in 
Verhandlungen ü be rSittlic bt* itt tragen. 
Sic hofft, datt die Zeit nicht mehr 
fern lei. wo wir tu Deutaehland weib- 
liche Richter und weiblich* Ver- 
teidiger am Werk eehen, 

Dat Wort «O vieler unterer he- 
deutendtten Krim in »litten wie wenig 
unter heutige« Strafreckt teinen Zweck 
tu erfüllen vermag, findet tick auck 
kier betätigt, freilieb erkennt man 
auf der andern Seite auck, wieviel 
eine Arbeit wie die der Stuttgarter 
Polizciaatittentin bewirkt, Da fragt 

wie et nur möglich itt, datt bin auf 
den heutigen Tag untere weiblichen 
Gefangenen von männlichen Richtern 
unter männlichen Getichtepunbtcn be- 
urteilt werden. Wir hoff an, data 
dereinst die Zeit kommen wird, wo 
man auf die«** Verfahren turucknekt 
alt auf eine ungeheure Einleitig- 
Lest, die jedem Empfinden der Ge- 
rechtigkeit Hohn tp rieht, wo Mann 
uni Frau gemeintam arbeiten werden, 

L. S. 



66 



Digitizedby Google 



Original frorn 
PRINCETOH UNIVERSITY 



DIE ENTSTEHUNG DES MEN- 
SCHEN, BILDLICH DARGE- 
STELLT NACH DER LEHRE 
DER VORAUSBESTIMMUNG 
DES GESCHLECHTS, «n Fried ■ 
rieb Robert, 1907, D. Drtytr 
& Berlin. £5 S. u,d 23 

T*f«U, broacb. 2 M. 
V«rfaa#Cr fuart juniebet auf den 
bekannten emtryolojijch f a Tat» eben 
der Eientwicklvnf, Er nimmt dann 
weiter aa), i*it da» GMcbbtcht <U* 
Embryo, du lieb anetomttcli und 

Md in tri «ntwiek.lt. «Ii« beim 
erat« Zutammentrerfen too Ei und 
Sperma Veftianmt werde. Dt nun. 
folgert «r, vor dem Zuü»nim«u treffen 
lowokl Ei wi« Sparata meift Lindere 
Zeit in G«aitaleeldaucb »«rwailt 
nnben. mo wird diejenige der neiden 
Elemente, du raUtaT im „frückeeten" 
iitninti Guckli« n £«enarelt«r beim 
Embryo durckaatsen. Ein „frijebar" 

fiwli«" Ei (eint ajrwif *« Zeit nach 
der Menstruation) würde »lso einen 
Kn.be» «rfaben. — Ee iat hier niebt 

4 fr Raum, ni die aaturwifXnKliftft' 
liebe HaMoiitfkrit dieaer hwtitfan 
Spekulation «insufchn. die aberdie« 
mar eift« toi vielen ihnlicben trt. 



und die mit liamlichen Bombaet ein* 
h«reehreitwt, Alfred KmJ 

MODERNES EHE - DIRNENTUM. 
Riadeloeien au* meinem Ekel« bcci, 
Ton Mnri«>Lui«c Luiim. Lein« 
»f 19<W, Dautphe V*rU|- A,-G, 
B°, tSS S., troick. 1 M, 
ywfeüWml widmet Am Büchlein 
den deutschen Frauen ele Rul zur 
unentwegt starken Bakampruna^ ikrei 
btwuiiften ad*r unbewutttcBi Eb*< 
Dirnentum!. Scböa ! Und wa* bdren 
wirf Si. jammert ir. allen To -arten 
darüber, daaa der Mann ii* tuch 
„linnficb" und iwir mit rtarkem 
Bef ckr«n liebt. Seibit die Vorgeietiten 
ihre* Mann« maeben ihr den Hol — 
«ntf etalich l Soll fie etwa iuck für 
Dritt« nock die „Dir**" ibg-ebeaTI 
Wo iat die „bebt Utk*. ■ die «e 
vorfeabat hatte, jetzt, wo ..ikr* Seele 
«r#tickan"muff f — Die Seck* ifttwir 
trag"ijcfe. ab*r dennoch «in wenig 
lieberlieb. Wenn »ich nicht alle« 
tiuicbt. gebort Verfaeierin tu d*n 
homofcsuellen Ehefrauen, ohne da* 
ge-rinfit* tdh ihrer Ab] ige iv »bnen. 
D»b<r tappt tu völlig- im Dunklen, 
Und die* i*t da* peycbologiicb Iater* 
ei »ante an dem Büchlein. 

Aiftid Kind 



Zeitungsackau 



ZURKRJTIK DER SEXUELLEN REFORMBEWEGUNG 



Unter M t tarb eite r Dr. H e in - 
rieh Mcyer-Bcnfey hat einen 
lehr eingehenden und fein- 
Auftatz „Zur Ver- 
nix über die „neuer 
Ethik" in der „Frau" ver- 
öffentlicht, die sonat zu unse- 
ren schärfsten Gegnerinnen 
gehört, Wir bedauern, seine 



Ausführungen nicht in voller 
Ausführlichkeit wiedergeben 
zu können und verbuchen. 



liebsten Abschnitte 
Leoern mitzuteilen: 



~ ■ " ■ nJ Uän-JJ M. rn^i U 



„Ale di« 
trat, iat über 
etircttiga-eit -in vernichtende« 
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ff «riebt ergangen, und eclbst in den 
Kreisen der Frauen beweguog pfifft 
die Mehrzahl tich echon bei dem Worte 
jeu bekreunge a. Ich habe ibir wieder- 
holt bemerkt, dut «ich bei telbständi* 
tf*re- Naturen Zweifel an der Recht- 
■njteig heit dieser Aburteilung rtfin; ich 
bin oft darauf angeredet worden, w&- 
ria eigentlich da* Weeen der .neuen 
Ethik' bestehe, und habe da meistens 
iä wt*l Etilen Will ja tun Veretehcn 
und ao viel gemeinsamen Boden ge- 
funden, diu mir eine Veretendigung 
über die Hauptpunkte iitn erhalb fort- 
schrittlich gerichteter und denkender 
Menschen durchaus erreichbar er* 
«hciöL Dir Vtrtach »]1 im fol- 
genden gemacht werden« 

Aber wdsu. einen so übel bar üc ti- 
lgten Nemen wählen, der nlleio -chun 
wie ein rötet Tuch wirkt und die 
VeHtendigung erichwert, wenn ich 
ivJrtrt doch nur Dtint eigenen Ge- 
danken vertreten will r — Nun, vor 
allem, weil mir die Bezeichnung wirk- 
lieb »ehr treffend erscheint. Weil 
ich et 10 ansehe und *t für wichtig 
halt*, von vo rubere in au betonen, d»ii 
die kier entwickelte Anschauung neu 
und dntt aiceine Etbik iet. Neu — nicht 
im S inne eine rgani neuen Erfindung und 
ohne jeden Anspruch auf getätigt Priori- 
tatarechte, s und am ti* etwa*, dm viel- 
1 tickt tob on im Gefühl feinerer und 
eetKach entwickelter Menschen gelebt 
hat. aber ertt in neuerer 2eit (tb- 
geiehen von einer fo)(feri]oicn Episode 
vor 100 Jakren) all klarer Gedanke 
ine Bewuttteein der Menschen getreten 
ist, und daj* tu den im altgemeinen 
und bei der Mette herrschenden An- 
tch.uungen in einem fundamentalen 
Geejontet. tteht. Und eine Etbik - 
ein neuet Geiett, ein neues ethische* 
Ideal iit et, da* wir errichten wollen, — 
ein Ideal, da« hohe Anforderungen en 
seine- Anhänger stellt und unter inneren 
und iiusereo Kimpftü im Leben pich 
bewähren mu»t. Sobald wir die Be* 

6S 



teichnunf .neue Ethik* nur ernst 
nehmen, sind manche Mi.»ver,ti«d- 
uitte von telbst auegetehloteen. Eine 
Predigt der Libertintgt und der Zügel- 
loaigkeit bat auf den Namen einer 
Ethik keinen Aneprueh. wie sie ja 
auch in keinem Sinne eis neu gelten 
kann» 

Wae ist diete neue Etbik t Ick 
**-ill tie so definieren ; die tittJiche 

Beurteilung riet Geich tec hti- 
lebent nach seinem seelischen 
Gehkit. Dat heifit: die geschlecht- 
liche Vereinigung ist sittlich, wenn 
sie der Autdruck persönlicher Liebe 
und ic etlicher Gemeinfeheft ist; wo 
diene fehlt, in ril uiiutttich. Dem- 
gegenüber steht die alte Ethik, die 
bürgerliche Morel, die nach immer 
die Menge beherrscht und die ledig- 
lich nach äutteren Merkmalen urteilt. 
Ihr itt der Gctc blechte verkehr tittlich 
(erlaubt), wenn ar sich in gefeilte n. 
von der Kirche und vom Staate fett- 
ge setzten Formen voIUteht. Sittlich 
ist t* t(*1 wie ehelich und legitim. 
Der Gegensatz kann nicht grüner and 
fundamentaler i ein, und die enf di«aem 
Gebiet herrschende Unklarheit rührt 
zum grasten Teil daher, dets man ihn 
verweht, weil m tn die alte Rejel 
fetthalten will, während man doch 
modern empfindet und nun die Inner* 
lichkeit und Tiefe des neuen Empfib* 
den. in jene hineinlegt, die damit doch 
unvereinbar ist« Und zwar itt der 
Gegantatz ein doppelter! einmal der 
allgemeine x wischen Lt£iti tat, äusserer 
Gesetzlichkeit, Übereinstimmung mit 
äusserlichan Normen und Moralität. 
der wahren Sittlichkeit des Herzen* 
und der Geainnung. Und damit »t 
ein anderer kombiniert, indem die 
alte Ethik ihre Normen nicht, wie 
die neue, aus dem Wesen der Sacke 
sondern fremden, und daher in gewisser 
Wette willkürlichen lusecrea Zweck - 
miiiigkeitirückiiclitfii entnimmt. 

Diet« Umwibung der tinU«h*n 
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Beurteilung .et nur «in Spezialfall der 
allgemeinen ethischen Resolution. die 
io-oM und im guten »t«l früher erfolgt 
ist. jener Revolution, die eben m- 
»telle dci Gesetzes« and Buchstaben- 
lÜewt** «in« Sittlichkeit fordert, die 
m der Gerinnung ihren Sita hat — 
eise Forderung, die in der Predigt 
Jem einen weientliehifl Zug tild« 
und in der Bergpredigt in ea#ser#ter 
Schirre erhoben wird, die aber noch 
früher hei Jcsajan und Sokrate« da 
ift. — DVie kämmt es. das« vi* auf 
diesen besonderen Gebiet, der Sexual' 
ethik. «ich in ipit durchsetzt • — Der 
Hauptgrund ist wohl der Pcssimismu» , 
die Weltnbgewnndtbeit and Enderwnr- 
tuug de* alten Christentums wie über- 
haupt de» gutgehenden Altertum», die 
dem Geschlechtsleben gegenüber «ine 
rein negative Haltung iur Folfje bitte 
und dabier eine ethische Normierung 
'i-ndertc. Diese »Attische Richtung 
beherrscht noch die Eheauff es* ung 
Luther» und die de» Puritanismus, 
aus der doch unsere ^bürgerliche 
Moral" erstarrt itt. So vereteben 
wir. die« ent der optimistische Idea- 
lismus de» IS. Jahrhunderts und be- 
aonder» der freie Schwung, der tiefe 
Lehen»« nn und die «ecli «he Verf ei * e- 
rang der FrührOrn antik hier die neue 
Norm fand (das h eiset, in» Bcwusstaein 
erhöh), die eigentlich er«t den Namen 
einer Ethik verdient, in dem Sinne, 
wie wir da» Wort lorut gebrauchen. 

Eben» hettfmmt unterscheidet «ich 
aber «Ufr neue Ethik von allen An* 
sehnungen, die da» Geschlechtsleben 
alt blou natürlich und daher sittlich 
indifferent oder al* an eich gut be- 
trachten und in ein* Verherrlichung 
rein eins Ii eher Erotik aualaufen. Da 
«an hier aus «ich sittlich* Normen 
überhaupt nicht ableiten lassen, ao i.t 
die Bex-eichnunj „Ethik" hier depla- 
xiert. Leider wird dicier wichtige 
Umstand weder von den Ati hin gern 



..Ethik " gewissenhaft beobachtet und 
daher die heillos* Verwirru&g, — 

Dt« Unklarheit und Un.icbcrbcit 
de» Urteil» gegenüber der neu« Ethik 
zeigt »ich auch darin, data ei« fort- 
während auf zwei einander »chnur- 
•track» suwidcrUnlende Vorwürfe au 
antworten hat. Von der einen Seit« 
wird .« al» eine laxere und niedrigere 
Auffassung behandelt und eingeschirrt, 
da«* man to» der Strenge dea sitt- 
lich« Ideal» nicht nachJesaen dürfe. 
Andererseits nrnii ich an und #0 oft 
hören t Wa» ihr wollt, ist alle» «ehr 
schön. — paist aber nur für hoch- 
hebend« Menschen ; die Mas-e i.t 
dafür noch nicht reif und würde da* 
mit gefährlichen Mi tat rauch treibe*. 
Hier wird un» also Torgehsiteö, das« 
wir das Ideal *u hoch »tacken, und 
ein Nachlas kd und Paktieren mit der 
messe buchen Schwüle un« au gern um. 
Beide Vorwürfe, die »ich ao »chön 
gegenseitig aufheben, bedürfen eigent- 
lich keiner weiteren Antwort* Ein 
sittliches Ideal ist niemals damit wider- 
legt, den* der wirkliche Zustand der 
meisten Menschen ihm nicht entspricht, 
wenn e» nur in »ich widerspruchslos 
ist und «eine allgemeine Durchführung 
»ich als Ziel denken läset. Und ebenso 
wenig kann die Mo glichkeit des Miss* 

braucht dagegen sprechen; denn dU 

■ * L " J _ _ _ ' ■ L _ _ TJ J . __ 

ipi p«i jcciar pl 1 ci ic neu *v ciorin f or* 

banden, und wollt« »an «i« aus- 
s rh Ii eisen, ao wäre jeder sittliche Fort- 
9 eh ri tt dam it un m öf Ii ch gemacht. Denn 
der führt stets durch Freiheit aar 
Freiheit, und die grobe Mhh wird 
immer Freiheit in Zügelfosigkeit ver- 
kehren. Ich erinnere nur daran, da*» 
auch die R«for»rtMO von ihren 
Gegnern al» eine Entfeaiclung gesetz- 
loser Fleischeslust und Habgier auf- 
gefaßt wurde: man sah eben die 
äusseren Folgen! Mönche und Nonnen 
liefen aua den Klöstern und verhei- 
rateten «ich, und der Besitz der Kirche 
wurde »ükulerisiert. 
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Njchti Kit da* furchtbar* An- 
der Pr*«titution und dl« Ab- 
■tumpfunf dci allgemeinen Gefühl» 
und G<wim*bj ihr gegenüber »o ge- 
fordert! wii dli auaeerliche Strenge 
dar alten Moni, die feil*», vt« fhr*r 
Forderung nicht entspricht, «Ii ,.Un- 
tucht" brandmarkt und für den Unter« 



d«r nur d#r iuaiere Stempel fehlt, 
und dar ti«ri#ch*ten Verworfenheit 
Uv« Sinn bat Auf dji««r Grund- 
Lag« konnte mau nicht* gegen die 
Prostitution entrichten, die ja. **bn 
man für «eeliiche Momente und litt- 
Heb« Wertunterechied« atumpf üt, 
alle Vorteil« der Bequemlichkeit und 
der »Liiltifkco Ane r MM g für «ich 
bat. Woiu dann ala weitere Fölge 

liujeerliehe und atumpftinnige An- 
ttandikegriff kam, dar «hon die B*- 
iprcckunf dieiea Gegenstände* verbot 
und damit «rat reckt ein« Bekamp fung 
un möglich machte. Ea «igt iick aiao, 
daai di« alt« Ethik mit der ueelen- 
loten Äuseerlichkeit ikrtr Forderung 
und d*r ruckai.kt.lo.an Roheit in 
ikrer Anwendung und dar Tieietand 
unterer littlichea Kultur grade aul 
dieiem Gebiet«, die troatloi« Barbarei 
dar herrich enden Zuitändc, eng *u- 
und 



Duldung, Zurückhaltung im Urteil, 
— du »ckeint mir. tut überhaupt tav 
meiiteo not, oick d*n mörderitchen 
Verwüstungen, welch« die klar wie 
nirgend #On*t im Sehwang« gebende 
und von der alten Ethik mit toviel 
Eifer betriebene Uädulda amkeit an* 

iU | X %. | IFIiIlI IbUhUli %-J UU LI L LI Lr «L li-l.nL hj h '■LI 

g «richtet hat. Und d**u werden kaute 
vielleicht anck andere bereit aeinu all 
di* «ich kewnaat auf den Boden der 
neuen Ethik itetlcn. Dann für dieae 
reriteht ei iick aller dingt von telbtt. 
Wenn über dl« Sittlichkeit «DCiHao- 
oder Verhalttnt nicht nach 



to ädern nach der inneren 
di« niemand td 
völliger Gewinkelt erkennen kann, 
dann nt ein bequem«!, leichtb*rjis<i 
Aburteilen frcüieh *u*ge*cbloe**n. — 
E* wird dabei nützlich a«uV in 
bedenken, d*#» der Zweck der Moral 
überhaupt nickt iat. daa« wir danach 

verdammen, «ondern d*i* wir unter 
eigene« Leben darnach orientier in and 
prüfen. Sie irt ja aichtj, ala die Stimme 
uneere* Gewiitem, durch Denken in« 
B*wui*a«in gehoben und auf «in« all' 
gemeine Formel gebracht, Jeu Lu*t 
am AWrt« iltn iat eigentlich nur einer 
recht niedrigen Stufe leclitchcr Ent- 
wicklung *ngcmcucn. und die Maat* 
loiigkeit und Rokeit mit der «i« gerade 

ein trauriger Beweia für die «celiachc 
Barbarei und den Ti«fitand unterer 
sittlichen Kultur in die» er Hinaicht. 
(Ein weithin lichtbarei Beispiel der 
jüngeten Zeit iat die Frag* de* Grab, 
denkmali für Elite Heuling in Harn' 
bürg.) 

Der «nt« Schritt um weiter au 
Verum an. wird immer «in« tiefer« 
Einiickt in die Prokieme .ein. Und 
jaker habe ich di« „MntttrachuU- 
bewegunf . die bei un« ment die 
Dit knetf on dieicr Fragen — nicht 
der rein praktiacken Angelegenheiten. 
« ondern der augrunde liegende n 
ethiechan Priniipienf regen — 
in regeren Fluii brachte, mit 
Freud* bcgrÜiat. trota aller Un- 
klarheiten und Entgleisungen, die mit 
unterliefen. Solch« kommen bei jeder 
Reformbeitrehung vor. ale Sym- 
ptome dei jugendlichen Ungcitümt 
und der gexükLtmataigcn. ungeklärten 
Begeittcrungi «i« kerechtigen un» »her 
nicht, die ganx« Bewegung in Bauacb 
und Bogen iu verurteilen, «ondern 
Ugan ubi nur unug mehr die Pflicht 
auf, an ihrer Klärung mitzuarbeiten, » 
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PROSTITUTION IM MITTEL* 
ALTER- Im lettten Heft de» ..Ar- 
c bi« für K__t_rge«b«kt<" (B«J V, 
S. _49-_&3) berietet GmIit 
mann iotlrwiia« Ein.elheilen über 
Fraue_lii_*«r und trete Frauen Jl 
m Mittelalter. Der 



fb .-fromme Hu ran" mm 
■ekied von d*n „heimlich*-" Dirnen, 
die in ihrem .,Hei_" ihr Gewerb« 
aujübten : für di« andern errichtete a 
die Behörden tof «nannte ..Freue a- 
über die bc>ond«r* Be- 
langen galten: to dürft« nur 
übt erheiratete Minner *i* besuchen, 
»erheiratete wurden all Ehebrechar 
wann fi* dabei ertappt 
A.n kirchlichen F e i a i Inga w 
dar B«»uch verboten, am Ker- 
frtitog wix du Him gam gafchloitera. 
Die Frauen .lahltca. an die Stadt einen 

Gr pi eben, — auuerdam mufften aie 
eine vorgef ebri*ber.e Kleidung trafen. 
c i n _ s o Ic h ff ^jd) ?p mcls _FQ r die 
,heini liehen" Frauen. Dia aiuarr ehe- 
lich gesell wanderten mu taten auf 
Rotten der Stadt einen bcionderen 



finden tich »neb «ehr 
häufig atott dar richtigen Na inen die 
Seh en- und Koaen amen, dia di* Frauen 

iat die Schlußfolgerung, die Wtutmun 
dtrouj tiebt; ..Auf ibr* Verachtung 
drangen wohl mehr die Frauen. Die 



gegenüber mehr Nachaitbt, Duldung. 
Mitleid, Wen Ratimitglted-T imt* 
lieb im Frueabauae an tun haben, 
-«igen fia fieb freundlich gegen die 
■ neaaee«, spenden ihnen sogar aue dar 
Stadtkaaie ein Trinkgeld. " Inte re*« an t 
iat e*. too den -mtnterbroehenen und 
»e „lieft lieh -ergcblichcn K Impfen 
gegen di«. du eieb nicht an ihr*» 
Gewerbe bekannten, iu barem. Ihre 
Zahl wird hat dem ««beenden Wohl- 
etand und der au neb na enden Üppigkeit 
£1 Laip-ig tm 15. und 16, Jabrfeundcrt 

eine recht groaae geweeen fein. Da 
di« Profcaaoran. die. aolange aie in 
den Kollegien hautern wohnen mufften, 
tum Zölibat Tanarteilt waren, und 
da die Studenten öffentlich Mädchen 
su «ich nahmen, werden öfter Ver- 
ordnungen erlaeacn. dua keiner öffent- 
lich aein« Konkubine b«i aicb haben 



in den Stadtrcebbungan darüber An- offen bar] ich. auf- 
gaben. In diejeei amtlichen Auf* 



HucQ Otto Zimmer 



Aus der Tagesgescliicrite 



ZUR HANDHABUNG DER 

SITTEN POLIZEI. Ein gern ein tehaff- 
licher Erlasi der Minister des Innern 
uod der Media in alar> gel* genheiten nm 
13. D«*mber 1907 ft.llfc wie die 
Berliner K*rr«*pon dem mitteilt, eine 
Reibe neuer Geai'ckta punkte für die 
Handhabung der Sittenpolizei auf. 
In allen Orten, in welchen eine Üb.r- 
waebung der Proedruterten erforder- 
lieh imt toll unvenudlieh ermittalt 

" t *fc a I _.■_! w a _a _■ aj. J B ~- -VJ mm± .l k _: _ - 



geltliehfn Intliekan Behandlung G*> 
*ehl«ehtek ranker vorhanden iat. Die 
po Iii«] ärztlich« Unterauchung und di« 

_____ t _ ' _ _ tj _ _ J| _ _ ■ tf ___ L - — 

■wangeweue Behandlung im tranken' 
häuf« werden auf solch* Falle be- 
schränkt, in denen begründeter Ver- 
dacht beeteht. dua die Patienten lieb 
der fraiin IrltJichen Behandliang ent- 
lieben oder noch vor bewirkter 
Heilung wieder der Unsucht nach- 
gehen werden. Für dia V*r#örg_ng 
geeebleeh|*krnnker Minderjähriger 
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wird die Angli*dcrung 

empfohlen., in das« die Zögling* 
Erstehung und Heilung *ugl*ich finden. 



der eittenpoliie iiichen AufjicKt über 
erwtehteme Proittt liierte rechtlich auf 
010* nru* Grundlage. Dl« Stellung 
uottrr polixe flick« Aufsicht gemiet 
^ 361 Ziffer n StGB, wird in Zukunft 
nur verfügt werden, w*as die Vor« 
i»...^« durch tf«r.chtüoh« Ver- 
urteilung wegen »trafbarer Gewerbe» 
uniucht xweifelefrei dargefc»n «ind. 
Up gefallenen Frauen und Mädchen 
die Rückkehr zu iBitind^m Labem- 
wmnd«] *u erleichtern, empfiehlt der 
Erlau den Polixeiverwaluingen, die 
dauirnd« Mitwirkung einer mit den 
Beetrehungan der Rettung* vereine ver- 
tr tuten Dame he rb « ix u führen, der 
tätlich Zutritt und freierter Verkehr 
mit den eingelieferten weiblichen 
Pfrwsm su gertetten i«t, Für die 
Durchführung der littctipoliseilicbcn 
Auffielst in ttn«ln*n werden fallende 
Hin wette erteilt i Grundeltalieb i*t 
von all«it polizeilichen Mmi «nahmen 
ibcueehcn, die die Rückkehr ig einem 
Leben , erjehwam, B*- 
erheblicher V«r- 



«tö««e gegen di* polizeilichen Be« 
■timmunigen lolleo vermieden, dagegen 
Zuwiderhandlungen gegen die Ii*** 
lieben Vorschriften nachdrücklich 
geahndet werden, moglichtt durch 
Herbeiführung J *r Üb*rw«i«unf an 
da« Arbeit« hau*. Um dem verderb- 
lichen Etnflue« der Prostituierten und 
ihre* Anhange« auf jugendlich* Per* 
«TO«» entgegenzuwirken, tollen di* 
■ittenpolüeilicban Vorschriften ihnen 
verbieten, in Familien mit «enul* 
Pflichtigen K indem Wohnung au 
nehmen. Dem Poliici Verwaltungen 
wird ferner rur Pflicht gemacht, dafür 
Sorga iu tragen, diu die Prostituierten 
xu den Wirten, in d«r«a HäuMrn 
«der Wohnungen ei* Unterkunft 



in mi«t*reehtliche Be- 
da.it dagegen jeder 
weiter* Einfluta de» Vermieter auf 
die Prostituierten, jede Beteiligung 



dt» Aueauge« aowie dir Verabfolgung 
voa Genua« mitteln an die Mieterinnen 
oder deren Berne her unbedingt ver- 
hindert wird. Die unnachlicbüieh* 
Durchführung dieser Vorschriften 
wird die Unterdrückung auch 



Der Er Um lenkt tchdietelieh die Auf* 
merkaamlceit der Behörden auf die 
gefährliche Verbreitung der Ge- 
«chlechttkrankhciten durch Pt raunen, 
die nicht Gcwerbaunjuc ht treib*«. 
Guchl*cht*kr*nke, die troti Kennt« 
nie ihr et Zuitudei durch G «pc blecht« ■ 



verbehr eine Ansteckung verursachen, 
»allein für ihr unverantwortlich" und 
gemeingefährliche« Verhalten auf 
Grund der §g 223 ff., 230 StGB, lar 
Bettrafung gebracht werden, wenn 
der gctctclicbe Tttheatand irgend er- 
waiebar i«t. 

Es wird von grOflMmluter- 
c»$c sein, die Wirkung dieoea 
Erlasaea zu beobachten, der 
an «ich schon ein freudig zu 
begrüßendes Zeichen ein- 
sieht« v ollere rBekämpfcng der 
Prostitution ist, ah es bisher 
der Fall war. 

AUS DER ERZDIÖZESE BAM- 
BERG. 28, Detember 07, Di« für 
di* Diörejie Rcgenaburg er«t ein- 
geführte „pa«tor*Ue Mahnung ge- 
fallener P ertönen" itt bei ua* «chon 
eine alte Einrichtung, welche noch- 



it ii- Verfügung vom 24. Februar 1853 
allen Pfarreien und **lb*t*ndigcn 
Kuratitn eingeschärft wurde. Die 
Vorruf ung Her Mahnung joU »ich 
demnach auch »uf die Viter der 
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Kinder errtrecken, wo- 
eieh ttj *oUt. 
öffentlich oder Tor Geritrht bekai 

C« nnd über die erfüllte Milinunj 

genaue Eintrag« in ein eigenra Buch — 



Buch - ' genannt — XU machen. und 
der vonchriftimuiige Vollzug i«t bei 

Jen Pfarrvisitationeii genau XU kon- 
trollieren. Bei dieser Gelegenheit 
i*i auch darauf hingewiesen, data die 
*of- tf™** alte Zeit" bezüglich Zahl 
der unehelichen Geburten der jetzigen 

und der wirkliche Erfolg »piche r 
Mahnungen tttch früher »chon wenig 



ALIMENTATION SG ES ETZ UND 
PROSTITUTION IN HOLLAND. 

In „Mutteraebut*", Dexember 07, 
Seite 497 und 498 findet «ich eine 
Nachricht über Holland ton Frau Rt- 



Der TOrliufig nur von dar 2. 
Kammer angenommene Entwurf 
einei Aümentationjgefetzee i*t 
all*rdingi »om fr*j«innig<dem0> 
krati*chen Minieter Van Rt-attc 
verteidigt worden, war aber eehon. 
wahrend da# ..ehdatlich*" Kabi- 
nett to* 190 1—1905 regiert*, 
eingereicht worden, Und zwar 
römiich<k*tholiechen Juatiz* 
Dr. Loeff. 
Der Entwurf Cc*n- van der 
Linden im dem Liberalen Kabinett 
1887—1901 bat mit dem beutigen 
tut kein Wort i 



Teil weil« itt der von Exellcnz 
Loeff v Erfurt* Entwurf während 
der Behandlung' im Parlament 
bedeutend ireracblccbtert, teil* 
- aber bei w*mg«r bt- 
Punkt» — etwn 
Du Ganse iit 



genüge od. Einer um 
tuten Jurijten und Pac-Um, 
behauptete, d*i* d*r]«iiig«,wc)chcr 
mit Hilfe dieiei Geietzc* eins 
Klage auf Alimente für ein 
außerehelich*. Kind ,ugewi„en 
bekommt, verdienen würde, hone* 
ria causa zum Dr, juria ;rnmnt 
au werden I 

Vom Staate kaaernierte Proati- 
tution gab ei in Holland nie. 
Nor find die Gemeinden völlig 
frei in derAbf.Muntf der rtidti- 
üthen Verordnungen.. In den 
meirten Städten find «JlmihÜch 
die Bordetle verbotern und die 



worden. Utrtare iat x. B. in 
Rotterdam von einer Poliklinik 
für Gefchlech («kranke mit unent- 
geltlicher Behandlung eraetzt 
worden. Die Propaganda, die im 
Jak» 1902/03 unter Leitung de* 



(in mehr mh fünfzig 
Städten wurden Meeting gehalten, 
in AmrMrdam hatten wir 5- in 
Rotterdam mehr alt 2000 Zu- 
hör er) hatte zum Zweck, ein 
Reichffeetts dem Strafgesetzbuch 
einau gliedern. w«]eb« für du 
ganze Land da« Halten tob Bor* 
d eilen »trafbar «teilen eollte. 
Ee iat una nicht gelungen. 



ELBERFELD. Um di« Intereafen 
unehelicher Kiadtr auf reichend 
zu aichern. genehmigten die Stadt- 
verordneten den Vorschlag der V*r- 
waltung.die Eins*! vormund#chaft durch 
ein Syrtem herufl ieher Vo-nnund*cbaft 
iti ergänzen. Ein Sekretär der Arm en- 
verwaltung. für den eine Stelle neu 
geukaffcn wird. aoll mit dir Vor* 
betraut 
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Mitteilungen des Bundes für Mutter- 

(Bureeu: Berlin-Wilmersdorf Rosberitzerstr. 8.) SCHUtX 



BERLIN. EINLADUNG zu einer 
ausserordentlichen off entlichen Tagung 
*ur rf «lammenfra ^e in Berlin. Sonn- 
tag. den 16. Februar 190S, vormittag. 
1 2 Uhr pünktlich . im Architekt* nh aus c. 
WÜbdmitr, 92. Tagesordnung' I . Er- 
äff nun gsa n ipra eh« , Mari« Li «t ncw*L i, 
2. Die Ausbildung der Hebammen. 
Prof. Dr. K romer. Berlin. 3. Die 
»o*i»l« Stellung der Hebammen. Frau 
Dr. Spragae, Hebamme. Berlin -Gru- 
newald. Diskussion. 

Die Hcbamnienfrage ist eine der 
wicht ijlsteii Fragen des Mutterschutzes, 
Noch immer harrt sie einer gesetz* 
lieben Regelung. Jabr für Jahr gehen 
in Preussen TauseaJe von Frauen iu* 
(runde, weil ni in der Stunde der 
Gehurt, zwiichen Leben und Tod 
schwebend, gar keine oder eine völlig 
ungeeignete Hilfe erhalten, 

E* ist eine Ehrenpflicht des Staates, 
daai diese grausamen Missstande end- 
lich gehoben werden. 

Unsere Einladung ergeht daher an 
die beteiligten Behörden, » Ärzte 
und Hebammen, an alle sozial den. 
kenden Frauen und Minner. 

Möchten unser. Verhandlungen da- 
zu beitragen, data wenigsten* auf die- 
sem Gebiet* die Sache de* Mutter- 
schutzes die S*ch« der Nation werde! 

Der Eintritt ist frei. Teilnehmer, 
welch* «inen reservierten Plati wün* 
sehen, erhalten Karten a l Mk. durch 
Ja* Bureau : Rosbe ritaer str. 8. 

Der Vorstand des Bunde* für 
M utt fr schür.-. 
I. A.! Dr. phil. Helene Stöcker. 

BERLIN. Über Körperkultur 
undSittlichkeit sprach im Bund für 
Mutterschutz Dr. Wagner Hoben- 
lobbcre-Drceden Tor einer zahlreichen 
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Hörerschaft und führte u. a. au* r „Von 
der Verantwortlichkeit führt der Weg 
zur wahren Sittlichkeit**. dieser be- 
deutsame Sit* kann der Jugend und 
auch dem gereiften Menschen nicht 
eindringlich genug gesagt werden. Wer 
eich der Verantwortlichkeit «einer 
Taten stets tewus« ist, der wird nicht 
so leicht vom rechten Wege abirren. 
Die HO Verantwortlich keitegefühl kann 
jedoch nur in einem körperlich voll- 
ständig gefunden We*cn zur höchsten 
Entwicklung gelangen. Der alte Satz; 
..Mens aana in Corpore sana", gilt für 
alle Zeiten. Darum ist auf die kör- 
perliche Pflege bei der Jugend de« 
höchste Gewicht zu legen} und die 
Körperkultur mua* ein wesentliche« 
Moment der Kindererziehung #*in. 
Eine gesunde phy sieche Entwicklung 
bedingt aber eine hygienische Lebens» 
weite. Bewegung in freier Luft, tur- 
nerische Übungen in angemessener, 
bequemer Kleidung, leichte Athletik 
m dezenter Form bilden daa Ideal 
einer Erziehung zur Gesundheit und 
Schönheit. Auch dem ühcrmätsigeD 
Genua* de* Alkohol* kann nicht scharf 

der Alkohol ichwicht den Körper 
und mindert seina Widerstandsfähig* 
keit. Für die jungen Mädchen mute 
in den Entwicklung! jähren die körper- 
liche Pflege mindestens im gleichem 
Mas** wie die geistige Ausbildung aus- 
geübt werden. Sehr günstig wirkt 
sinngemäss betriebener Sport auf den 
Körper und auch der künstlerische 
Tanz, der seit einiger Zeit nach an- 
tikem Muster wieder in Anf nähme 
gekommen ist. In einer, zwar leider 
noch entfernten Zukunft, in der Körper, 
Geist und Schönheit* empfinden gleich» 



■vi Prti^nlo Original from 
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auch cia neue*, karmonuch denkende! 
und empfindende* Mcnich enge jtfhl echt 
heran wachten, daj allen verderblichen 
Einflüifcn pjttLichcn Widerstand ant- 
gegjeniuietten vermag. Und Jas Er- 



Schritt *u dieiam Ziele. 



ORTSGRUPPE DRESDEN. Die 

Gegner der Muttcrichulakewc- 
(un( behandelte cm Vortrag, (Jen 
Reehtaanwalt Dr. Hippe am So a aalend 



in Meinhaid i Sälen !t. Er kann- 
leichaet* in treffender Weil« di* 
aehm »bliche Kampf «av-iie dir G tgner. 
di* »ich ja überall da Lreit macht, wo 
c* «ich utn einen Fortachritt band dt. 
Nachdem er iiiaüekit die ctliiche 
Grundlage des Sunde« klargelegt. 
• c hrie b erden Gegner n etlie h e treffen die 
Wahrheiten im Stammbuch, die tie 



faiaung d<r 

werden« 



BltllOgrapkie (^gegangene Recrn.ionaexempLre) 

Rektor Dr. WOHL RABE: Schäden und Gefahren der «etilen Uniittlich. 
keit und darin Bekämpfung. Verlag von A. Dürr. Leipzig, Preii Mit. 1. — . 

MECHTHILD VON MAGDEBURG t Du äiiwwfa Liebt der Gottheit. 
Verlag Oetterteld & Co., Berlin W. 15. 220 Seiten. Preia 5 Mk. broeb., 
6,50 ML gek. 

ANNA HUBER-CABOR: Du Problem dar Heirat, Verlag von M.hlhom, 
Charlotten bürg, 80 Seiten. 

GERTRUD BERG: Kind.rgeachichceü. Verlag von Friedr. Emil P.rth«». 
Cotta. 

Dr. med. KARL BORNSTEIN. Flei.ehh«t. fleiicUo« und vegetarische 
LcDtruweiee. Verlag von Markuld. Halle a. S. Preia ML 0,75. 

HANS FERDY : Sittlich* S*lk*tb«»chr*»kung. K«»mi<«iaatverUg Juliu* Gude. 
Hildeeheim. 202 Seiten. 

FREDERIK VAN EEDEN : Die freudige Welt. Verlag Tan Schulter & Läffler, 
Berlin, 322 Seiten. 

Dr. med. MARIE HEIM-VÖGTLIN ! Die Pflege de» Kindel im «riten Lebens- 
jahr*. Verlag von Reim und Gerkar dt, Leipxig. Geb. Mk. 1,80. geb. ML 1,20. 

EUGEN MERKEL : Mittel und Wcg-i aur Lösung der «oaialea Frage. Kam- 
miaiioniTerlag von Mngnui Endters. Traunstein Oberkay em. Preis ML f.—. 

WILLY SCHINDLER: Du erotisch* Element in Literatur und Kunst. Willy 

Sehindltr. V*rUg. Berlin W. 50. Prag*r*tr. 22- Preia Mk. i.-. 
IN MEMORIAM SALAD1N: Mit einer Einführung von Cor. Hamburg. 

Artuakof. Verlag Karl Otto Redde. Preis Mk. 2.—. 
JULIE WASSERMANN: Flaubert „Ein Selbitportrit nach -einen Briefen". 

V*rUg von OuUrheld & Co.. Berlin. Pr*is 2.50 ML brock., 3.50 ML geb. 
Dr. L. VON SZÖLLÖSY: Mann und W..b. C*rt Kab.Usch Verlag. 

Wünburg. Preia 2 Ml. 
ERNST SCHUR: D» Leben der SeeU. Ofitefheld & Co.. Verlag. Berlin. 

Preis 3 Mk. kr„ 4 Mk, g«b. 
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INHALT VON NUMMER l DER NEUEN 
GENERATION; 

Dr. phil. Helen* Stöger: Unsere Sache 

Prof, Dr. Eduard Weatermark: Gattenwahl, Inzucht und 
Hitgift 

Adele Schreiber: Romane aus dem Leben 

Dr. Ernst Ha gemeinter: Philosoph und sexuelle Frage 

Dt\ med- Rutgera 'Haag: Rassen Verbesserung 

Literarische Berichte, Bibliographie, Zcirung#schau, Aua der 
Tagcsgc schichte. Mitteilungen des Bundes für Mutter- 
schutz, Sprechsaal 



IN DEN NÄCHSTEN NUMMERN WERDEN 
FOLGENDE AUFSÄTZE ERSCHEINEN = 

Dr. Havelock ElUs: Die Bekämpfung der Geschlechtskrank- 
heiten 

Dir. Dr. Wtlh. Böhmert - Bremen ; Die Säuglingssterblich- 
keit in Deutschland und ihre Ursachen 
Henriette Fürth: Mutterschaft und Beruf 
Dr. Robert Hessen: Prostitution in Japan 
Prof. Dr. Ed. Westermark: Die Ehelosigkeit 
Oskar A, H. Schmitz: Die Zeitehe 

Prof, Kurt Breysig: Die Frau und die Entstehung von Staat 
und Familie 

Clara Lingen* Ernst: Sexuelle Aufklärung und Beichtstuhl 
Oda Olberg: Über den juristischen Schutz des keimenden 
Lebens 

Prof, Dr. Max Flesch: Ehe, Prostitution und freie Liebe 
Dr .Ivan Bloch: Die Stellung der Wissenschaft zum Sexualleben 

u. a< m. 



Verantwortliche Sehri rtieitiintf : Dr. pbiL Helene Stöcker, Berlin- Wilmori- 
dort, PfelxburfcrrtruH 70 (toib (. Mir» *n: Berlin. Fr icdeaau, Seat*. 
• truM S), — Fflr d« InUlt jtd» H«ft«i ut dl« Setriftl*itu*f , d*r 
Bund für Mutt*i-»ckut* nur i&r dit .,Mitt*iliui{fcii Jca Bund«»" ▼•rmot- 
wörtlich. — Verl.5 tob 0<rt«rb<ld & Co., Berlin W. J5. — G*drT-öH h*i 
Imberg & L*fton io Berlin W. 9. — Für latente ▼<tr*ntw ortlieh 1 Outir- 
bcld Sc Co. — In ÖMUr«icb.-U">(ftra für H*r*u9if*b* und Redaktion ver- 
mtw -ertlich: Hugo Heller & Cie.. Wien I 4 B»uemm»rV,t 3. 
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Dr. phil. Helene Stöcker/ Rakel Varnha$en in 
Liebe und Ehe 

Dr. Wilt. BSfamert-Bremcii/ Die Säugling ssterb- 
licbkeit in Deutschland und ihre Ursachen 

Robert Heesen/ Prostitution in Japan . . 

Henriette Fürth/ Mutterschaft und Beruf . . 

Literarische Berichte / Zeitungsschau / Aua der Tagea- 

dcschichtc /Mitteilungen des Bundes für Mutterschutz/ 
Sprechsaal ; Bibliographie 

Mitte jeden Monat« trtchnint ein Heft / Preii 3 Mk. halb]. : 5 Mk. jährt; 
fü r Mitgl. dtt Bund« f. Mutte richuto 4 Mit. ja'brL EiuctaumiBer 50 Pf. 
Durch alle BuchhmadL, Poatanjtl.. aowie direkt durch des Verlag «O 
Wichen /Nachdruck nur «nit voller Quellenangabe gemattet / F&r unvir- 
Imntft einfeeandte Manuskripte kann keine Garantie übernommen werden \ 
Rückporto iat «t«ta bciiu lägen / Kürzungen behält aick die Redaktion »or. 



Du Ins Pvictihannel TergrlH*ne Buch 

Milton: Ucber Ehe und Ehescheidung 

dauttch von Holrendorff, Berlin IBAS, wird käuflich iu erwefben gnncht EvtL 
genüft Eimlcb(l)*htne in 4a* Welk gegen HintorlegUDg eine» beitimmten Be- 
traget. — Gell. Angebote unier T. 8 an die Expedition der NEUEN GENERATION, 
Berlin W. II. 
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Rakel Varnhagen in Liebe und Eke/ 
von Dr. pkil. Helene Stöcker 

In dieser Zeit, in der man sich de» Zusammenhanges 
unserer heutigen Bestrebungen mit jenem Erwachen der 
Geister vor hundert Jahren so deutlich bewusst geworden 
ist, nimmt es nicht wunder, das« man auch einer Frau wieder 
gedenkt, deren Wesen sie dazu bestimmte, nach mehr als 
einer Richtung der Typus der neuen Frau xu sein, die 
Persönlichkeit ist, — die Persönlichkeit bleibt, auch wenn 
«e liebt. 

Wenn man RabeL auch nicht für den Typus der modernen 
Frau an sich hält, sondern es froh begrüsst dass dieser 
Typus durch Frauen wie KaroÜnc Michaelis, Bettina v. Ar- 
nim u. ». ergänzt wird, wird man doch Ellen Key danken, 
die soeben in einer hei Haberl and in Leipzig erschienenen 
biographischen Skizze (übersetzt von Marie Franxoa) Raheis 
Bild lebendig zu machen sucht. Ellen Key betätigt hier 
die Methode des Sich-Einfühlcus in eine andere ihr verwandte 
Persönlichkeit, die wir gerade von der Romantik gelernt 
haben und die mit Kritik verbunden sicher zu einem tieferen 
Erfassen und zu einer gerechteren Beurteilung der anderen 
Persönlichkeit führt, als blosse Kritik es vermag. 
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Rahel Varnhagen zieht, und das muht sie für uns heute 
oo modern, in Übereinstimmung mit Goethe» Schleicrmachtr 
und anderen Vertretern einer individualistischen Ethik, 
die Konsequenzen des Individualismus auet für Liehe und 
Ehe. Freilich hat Rahel selbst von sich gesagt, eie habe 
nie den Mut gefunden iu leben, sie habe immer nur gedacht. 
Und so ist es begreiflieb, dass sie gerade den Naturen die 
gros ate Zuneigung, die wärmste Sympathie entgegenbringt, 
die nicht nur diese individualistische Ethik zu denken, sondern 
auch nach ihr zu handeln vermögen, selbst wenn es sich 
um Menschen handelt, die man nicht« weniger als „vor- 
bildlich " nennen kann, wie etwa Heine, Gentz, Pauline 
Wiesel, die Geliebte des Prinzen Louis Ferdinand u. a. 
Wahrend andere Menschen diese charakterlos nannten, 
waren sie für Rahcl Charaktere; ihr Mut, nach der Zu- 
sammensetzung und der Summe ihrer Eigenschaften zu 
handeln, machten sie dazu, Raheis scharfer Bück fand bei 
den meisten anderen Metischen nicht weniger Schwächen, 
wohl aber weniger — Ehrlichkeit, 

Gerade für uns, die wir in dem Kampf um eine ehr- 
Ii eher e und wahrhaftigere Geschlechtsmoral stehen, ist es 
von grÖsstcm Interesse zu beobachten, wie dieser Kampf schon 
vor hundert Jahren von einer Frau wie Rahcl Varnhagen ge- 
kämpft wurde. Schon für sie gilt, dass sie die Sittlichkeit 
nur in der Freiheit der Liebe sehen kann, dass sie Ge- 
sc hie chts Verhältnisse ohne Liebe als Unzucht bekämpfen muss. 
Die gesellschaftlich geschützte europäische Geschlechtsmoral 
ist für Rahel tief unsittlich. Sie siebt die Gefahren der 
Zwangsehen, die die Zweiteilung in männliche und weib- 
liche Gescblccbtsmoral hervorgerufen haben: 

„Denn dass die europäischen Männer und Frauen 
zwei Nationen sind, iit hart. Die einen sittlich, die 
anderen nicht: das geht nimmermehr ohne Verstellung. 
— Ist intimes Zusammenleben ohne Zauber und Ent- 
zücken nicht unanständiger als Ekstase irgend einer 
Art? Ist ein Zustand, wo die Wahrheit, die Grazie, 
die Unschuld nicht möglich sind, nicht dadurch allein 
verwerflich 7 H 

Auch Rahel weist schon den Einwand, dasa die Rück' 
sieht auf die Kinder die Trennung der Ehe unmöglich mache, 
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durch die Frage zurück, ob die Kinder wirklich schon 
dadurch geschützt sind, da*« sie in ihrer Familie leben, 
wenn die Eltern die Möglichkeit haben, sie innerhalb der- 
selben physisch und moralisch zu Tode zu martern?! Ja, 
11 e kommt zu einem Wunsche, der uns freilich bedenklich 
erscheint, auch wenn wir verstehen, dass der übliche Miss- 
brauch des Begriffe« der Legitimität und Illegitimität fit dun 
veranlasst hat: 

,>Kinder sollten nur Mütter haben und ihren Namen 
tragen und die Mütter das Vermögen und die Macht 
der Familie: so befiehlt es die Natur. Man raus* 
die je nur sittlicher machen: ihr zuwiderzuhandeln — 
bis zur Lösung der Aufgabe — gelingt doch nie. 
Fürchterlich ist die Natur darin, das* eine Frau ge- 
miß« brau cht werden kann und wider Lust und Willen 
einen Menschen erzeugen kann. Diese grosse Kränkung 
muss durch menschliche Anstalten und Einrichtungen 
wieder gut gemacht werden und zeigt an, wie sehr 
das Kind der Frau gehört. — Jesus hat nur eine 
Mutter, Allen Kindern sollte ein ideeller Vater kon- 
stituiert werden und alle Mütter 00 unschuldig und 
in Ehren gehalten werden, wie Maria.' 4 
Wir, die wir gegen die Benachteiligungen unschuldiger 
Kinder durch eine selbstgerechte Pbarisäennoral kämpfen, 
möchten Raheis Wort hier nicht unterschreiben. Wir 
möchten im Gegenteil den Vater viel inniger mit seinem 
Kinde verbinden, ihm die Verantwortlichkeit, die sein 
Handeln ihm auferlegt hat, viel energischer als vorher zum 
Bewusstsein bringen. Uns scheint gerade das Bewusatsein 
einer stärkeren Verantwortlichkeit für die kommende Gene- 
ration bei Mann und Weib das erfltc notwendige Kenn- 
zeichen der Sittlichkeit. — — 

Vielleicht eines der schönsten und psychologisch wert' 
vollsten Kapitel in Ellen Keys Buch über Rahel ist das über 
die Liebe. Mit Recht weiat Ellen Key daraufhin, wie einea 
der Zeichen für die Zunahme der Schätzung des Manne« für 
die Persönlichkeit der Frau die Tatsache ist. dass Ehe- und 
Liebes Verbindungen zwischen Männern und Frauen, die einige 
Jahre älter sind als die Männer, in unserer Zeit immer 
häufiger werden. Wenn wir diese Tatsache auch immer 
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gefunden haben, SO ist das für unsere Zeit neu, dass die 
Ursache immer häufiger gegenseitige Liebe ist. 

Stendhal hat Mme, Dudevand als Beweis dafür angeführt, 
dass „1 amour passion" oder wie Rahel sagt, „die neue 
europäische Liehe' 4 in vorgeschrittenerem Alter auftreten 
kann. Der junge Spanier Maro entbrannte in glühender 
Liebe für Mlle. Lcspinassc, eine zehn Jahre ältere Frau, 
und der junge Italiener Rocca verliebte sich in die zwanzig 
Jahre ältere Frau von Stael. Elisabeth Browning war drei 
janre alter als rvobert Drowntng, und oeorge ULliuc sc mos s 
im Alter von sechzig Jahren eine Ehe mit dem um dreissig 
Jahre jüngeren Mr. Gross, Zu diesen bedeutenden Frauen, 
die schliesslich hei jüngeren Männern die Liebe finden, von 
der sie ihr ganzes Leben lang geträumt, gehört auch Rahel. 
Ihre Verheiratung mit einem vierzehn Jahre jüngeren Manne 
ist ihr einziger kühner Lebens versuch, der freilich erst 
unternommen wurde, als sie zwei schwere Erfahrungen durch- 
lebt und durchlitten hatte. „L'amour passion" Stendhals, 
die „neue europäische Liebe*', die sinnlich -seelische Liebe, 
die Goethe schildert, sieht in der Liebe nicht den tändelnden, 
nur leicht verwundenden Amor der galanten Zeit", wie ihn 
Ninou de Lenclos etwa gesehen hat, sondern des lebens- 
gefährlichen Eros, den tiefsten Ernst des Lebens selbst. 

Mit Recht wird in diesem Zusammenhange darauf hin- 
gewiesen, dass Rahel wie Goethe das romantische Spiel mit 
Liebe und Ehe missbilligt und die Auflösung der Ehe be- 
rechtigt findet, wenn ein echtes Gef ühl es verlangt. Auch dasa 
es nicht angehe, wie jetzt die Sittlichkeitsfanatiker lieben, 
Goethe wegen seiner ernsten Worte über die Heiligkeit der Ehe 
als einen engherzigen Pedanten und Formalisten hinzustellen. 
Ef lasse sich doch nicht bestreiten, dass Goethe das tiefste 
Gefühl seines Lebens einer verheirateten Frau entgegen- 
brachte und dass er sich nur eehr schwer entschlossen 

konnte, seine eigene „freie Liebe" oder Gewissensehe zu 
legalisieren. Das seien doch Tatsachen, die Goethe von dem 
Verdacht befreien, dass er in der Ehe die einzige Norm der 
erotischen Sittlichkeit gesehen habe, Oder sollte man an- 
nehmen, dass Leben und Lehre in so schroffem Widerspruch 
bei Goethe gestanden hätten?! — Ellen Key erinnert daran, 
dass Goethe die Aufgabe der Ehe als eine so ernste be- 
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trachtet, daas er sie darum auch erst sehr spät im Leben 
auf «ich nahm. Goethe war es auch, der zuerst Rousscaus 
Lehre vertiefte und der Entdecker der modernen Liebe 
wurde, der in seinen Werken Männer von solcher Seelen- 
feinheit geschaffen, das« auch für sie die Liebe eine Lebens- 
frage werden kann» da» auch sie das Individuelle im Wesen 
der geliebten Frau lieben. Sehr fein wird dann ein solch 
individuell liebender Mann, der junge Graf Karl von Finken - 
stein» Rakel s erste Liebe, charakterisiert, wenn es von ihm 
heia st: Wenn er sich in die weder durch Schönheit, noch 
durch Gesellschaftsstellung oder Reichtum ausgezeichnete 
Rakel nicht nur verliebte, sondern auch mit ihr verlobte, 
so bewiese das, data er ein Mann gewesen, der durch sein 
Gemüt schon der neuen Zeit angehörte, der nur noch nicht 
den Charakter besessen, der dieses Gemüt: au tragen ver- 
mochte. Gegen die Vorurteile der Seinen, denen Raheis 
bürgerliche und jüdische Abkunft ein arger Anstos* war, 
hielt »in Gefühl nicht stand, und Rahel stand nach vier- 
jähriger Verlobung da, nicht nur enttäuscht vom Glück, 
sondern vor allem enttäuscht vom Wesen des Geliebten. 
Aus echte item Gefühl heraus betont hier Rahel* Biographin, 
wie grade vornehme Naturen ein grenzenlose« Vertrauen zu 
dem Adel anderer Menschen haben, — wie das Leben mit 
einem Schlage verwirrt wird, wenn dieses Vertrauen grade 
durch den Menschen erschüttert wird, der es in unbegrenztem 
Masse eintfeflösst hat. wie die Snuren eines solchen Leides 
sich niemals verwischen; ja, es liege stets ein gezogenes 
Schwert zwischen uns und dem Leben, nachdem es — grade 
wenn es uns am hellsten zu lächeln scheine — uns plötzlich 
an der Kehle packte wie ein Mörder, Das kindergleiche 
Vertrauen zu der Natur ist unmöglich t wenn wir entdeckt 
haben, dass sie es mit uns nicht gut meint. Wir verstehen 
darnach, wie Rahel von diesem Augenblick an nicht mehr 
einheitlich fühlt, wie sie mit zwei Weltanschauungen lebt, 

geworden, und einer leben fliehenden, die täglich neu er- 
kämpft werden musste. Aber sie bereut nicht die Liebe, 
die ihr so gross» Leid verursachte, und sie wcinfli „die, 
welche Schmerzen haben, haben doch das Meiste". 

So kann sie auch wenige Jahre später wieder aufs 
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ticrete ergriffen werden auren aaa kjci um zu einem Plann, 
der von. Finkenstein so verschieden war wie der Süden 
vom Norden, dem spanischen Legations sekretär Don Rafacl 
d Urquijo. Der Konflikt, der Rahel auch von Urquijo 
trennt, ist nicht wie hei Finkenstein der alte zwischen 
Geburt* Vorurteil und Liehe, sondern der ganz moderne 
Konflikt zwischen der Art des Mannes und des Weihes 
zu liehen, der dadurch noch weiter kompliziert wird, das» 
Urquijo ein Mass von Eifersucht hetzte, da« sogar das ge- 
wöhnliche Mass des Spanier« überstieg, und dazu ein geringes 
persönlichem Selbstvertrauen. Rahel hoffte zuerst, dass seine 
Eifersucht die Stärke seiner Liehe beweise, und als sie dann 
erkannte» dass ihre vielen Freundschaftsverhältnisse und ge- 
selligen Freuden Urquijo als ein Diebstahl an ihm erschienen, 
gab sie das Gesellschaft sieben auf, zog aufs Land und kam 
mit niemandem ausser ihm zusammen. Aber auch das 
konnte ihn nicht überzeugen. Dazu kommt noch das Be- 
wusstseln seiner Unterlegen!) eit Rahel gegenüber. Rahel 
hat später Pauline Wiesel gegenüber gestanden, da«« sie 
bereut hat, sich aus Mangel an Mut der Liebe nicht ganz 
hingegeben zu haben: 

„Es ist ein Unterschied zwischen uns: Sie leben 
alles, weil Sie Mut und Glück hatten: ich denke mir 
das meiste, weil ich kein Glück hatte und keinen Mut 
bekam. Nicht den, dem Glück das Glück abzutrotzen, 
es ihm aus den Händen zu ringen. Ich habe nur den 
des Tragens erlernt/' 
Rahel hatte bei Urquijo ausgeharrt, so lange sie an seine 
Liebe glaubte, auch noch, als er ihr sagte: ,,Icb liebe Dich,, 
aber ich achte Dich nicht." Auch noch als er sagte: er 
glaube, sie betröge ihn mit andern, als er sagte, dass sie 
ihn nickt liehe. Aber als er ihr sagte, dass er sie achte, 
aber nicht liebe, da fand sie die Stärke, sich loszureißen. 
— Wenn Rahel sich auch gefragt hat, warum ihr höchstes 
Gefühl wie so oft da« misshandeltste wurde, so hat sie 
doch im Innern die Gewißheit empfunden, trotz alledem 
von Urquijo geliebt worden zu sein. 

Noch in ihren Briefen an Varnhagen steht Rahel ohne 
Antwort vor ihrer eigenen Frage, warum sie grade durch 
Urquijo zum ersten und einzigen Mal in ihrem Leben dieses 
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Lieberfieber, diese völlige Befriedigung im Anschauen seiner 
P-craon habe empfinden müssen. 

Eine Frau» die über eine solche Liebe und solchen Schmers 
Herr wird, mit heiterem Geiste, mit traurigem Herzen, die 
weiss, ,,00 lange man lebt, liebt man, wenn man einmal ge- 
liebt hat", vermag eine grosse Anziehungskraft auszuüben. 
So kann «ich dann zwischen Varahagen und Rahe! jene 
Beziehung entwickeln, die bis zu Raheis Tode ihr Fülle 
und Frieden gibt, auch wenn ihr Gefühl für Varnhagen 
vielleicht nicht von derselben Leidenschaft ist, wie einst 
ihr Empfinden für Urquijo. Aber sie kann doch nickt 
sagen, dass ihr Leben als Frau unerfüllt gebliehen ist, 
wenn sie nach ihrer Verheiratung mit Varnhagen von ihm 
schreiben darf: 

„Ich bin so geliebt und geehrt von ihm, das« ich 
mich vor Gort schäme und immer in mich gehe, wie 
auch ich ihm das Leben versiiwen will, damit ich 's 
nur etwas verdiene. Mein Hauptglück besteht aber 
darin, dass ich durchaus nicht merke, das« ich ver- 
heiratet bin, — — ganz wahr sein darf, und dass dies 
grade ihn so freut und entzückt. Er ist aber aueb 
glücklich durch mich, nur durch mich, Sie sollen 
sehen und hören, wie er mir das in der Gegenwart 
und in Briefen ausdrückt. In Büchern glaubt man so 
etwas nicht und denkt: es ist gedruckt. Ich bin völlig 
frei bei ihm, sonst hätte ich ihn nie heiraten können. 
Er denkt über Ehe wie ich." 
Raheis Ehe blieb kinderlos, und doch fzsst sie ihr Wesen 
in die Worte zusammen: ,,Ich bin eine Mutter ohne Kinder", 
Ihre mütterliche Zärtlichkeit empfing die Tochter ihrer 
Nichte Elise. 

Die törichte Vorstellung, das» die bedeutende weibliche 
Persönlichkeit die Fähigkeit der Mütterlichkeit entbehre, 
wird überzeugend widerlegt durch die Schilderung, die 
Rah ei und Bettina von Arnim von einander und ihrer Art 
geben, wie sie beide mit Kindern umgehen. Rahel sagt 
von Bettina, sie betrage sich mit Kindern M wie eine mytho- 
logische Bonne", und Bettina von Brentano verlangt von 
der Lehrerin ihrer Kinder, dass sie absolut mit den Kindern 
ganz so sein soll, wie Rahel Varnhagen. 
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Schöner kann man nicht sagen, dass Mütterlichkeit und 
weibliche Genialität zueinander gehören, wie Liebesfahig- 
keit und weibliche Genialität zueinander gehören. Und an 
Rah eis Wort mögen sich auch ferner die Menschen er- 
kennen, mögen auch wir im Kampfe um eine neue Sittlich- 
keit und eine andere Wertung der Frau den Wert unserer 
Freunde und Gegner erkennen: ..dass unbedeutende Menschen 
mit wenig Gemüt mit den Jahren immer harter werden, 
während eine zunehmende Milde das Kennzeichen de« 
bedeutenden Menschen und des bewegten Gemütes istl" 



Die Säuglmgssterblickkeit in Deutsch- 
land und inre UrsacLen/ von Direktor 

Dr.'Wiln. Bökmert -Bremen 

I. 

Kinderschutz und Mutterschutz hängen unauflöslich 
miteinander zusammen. Denn die beste und wirk' 
^samste Art des Schutzes für das Kind i«t eben der 
Schutz der Mutter. Alles, was man zur Verminderung der 
Säuglingssterblichkeit ausgedacht und ausgeführt hat: das 
wissenschaftliche Studium der Säuglingsernährung, die Milch- 
küchen, Säuglingsheime, Asyle, die Vorschriften über das 
Ziehmütterwesen, über Beaufsichtigung der Haltekinder, 
über Ginenlvörmundaehaften, die eingehende Beobachtung 
der Kindersterblichkeit, durch Verwaltung und Statistik — 
ein ungeheurer Aufwand an geistigen und materiellen 
Kräften — alles das würde zum guten Teil entbehrlich 
»ein, wenn wir eins erreichen könnten, was scheinbar so 
einfach, natürlich und selbstverständlich ist, nämlich: dass 
jede deutsche Mutter ihr Kind selbst nähren und sich seiner 
Pflege in ausreichendem Masse widmen kann. Aber leider 
ist dieses anscheinend Sei bertverständliche hei uns fast zur 
Ausnahme geworden und deshalb ist auch die Tatsache der 
Säuglingssterblichkeit immer mehr zu einem selbständigen 
Problem geworden, das sich von dem des Mutterschutzes 
losgelöst hat und eine selbständige wissenschaftliche und 
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praktische Behandlung erfordert. Ja, man kann sagen, dass 
die Frage, wie man der verderbliehen und uns so tief be- 
schämenden Kindersterblichkeit entgegentreten kann, die- 
jenige des Mutterschutzes in unserem öffentlichen Lehen 
etwas in den Hintergrund gedrängt hat. Ich betrachte es 
als ein Verdienst der Bewegung für den Mutterschutz, 
dass sie den untrennbaren Zusammenhang der Frage der 
Säugling* Sterblichkeit und der des Mutterschutzes mit aller 
Energie betont und so gewisser matten den Weg zur Natur 
zurück zu finden sucht. Aber dieser Weg ist mühsam und 
langwierig. Eine veränderte Stellung des Weibes in Haus 
und Familie, eine Umwertung mancher alten ethischen 
Anschauungen, die der Niederschlag einer längst hinter uns 
liegenden Kulturepoche sind, da» sind Ziele, die eich nicht 
von beute auf morgen erreichen lassen und deren Erreichung 
vielleicht keiner von uns erleben wird. Die Säuglings* 
Sterblichkeit ist aber eine so unmittelbare und dringende 
Gefahr für unser modernes Kulturleben, dass wir sie nicht 
nur auf jenem weiten und mühsamen Weg« bekämpfen 
dürfen, sondern dass wir auch nach näher liegenden Mitteln 
greifen müssen, wenn sie auch nur einen unvollkommenen 
una 01t zweiiein arten lf 10 ig versprecnen. 

Zunächst wollen wir versuchen, einen Massstab dafür 
zu gewinnen, was wir als die natürliche Säuglings- und 
Kindersterblichkeit betrachten müssen. Es gibt eben einen 
Grad der Sterblichkeit, über den auch die raffinierteste 
Kinderpflege nicht hinweghelfen kann. Dass das erste 
Kindesalter und das Greisenalter eine höhere Sterblichkeit 
aufweisen^ müssen als das Alter von 10 bis 12 Jabren, in 
dem in unserer europäischen Völkerfamilie am wenigsten 
Todesfälle vorkommen, ist ohne weiteres klar. Wir müssen 
nun offenbar die geringste erreichbare Sterblichkeit in den- 
jenigen Kreisen nehmen, die in den günstigste» Lebens- 
bedingungen leben. Wester gaard teilt in einem Buche die 
Ergebnisse einer Untersuchung über die europäischen 
souveränen Fürstenfamilien 1341 — 90 mit, wonach von 100 
lebend geborenen Kindern im ersten Lebensjahre, das wir 
hier als das Säuglingsalter bezeichnen wollen. 6,4, und 
bis zum 5. Lebensjahre (2,3 Kinder starben. Unter- 
suchungen über die Kinder von Geistlichen, Juristen 
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Ärzten und anderen wohlsituierten Klassen ergaben für das 
erste Jahr 7,4 bis 8,7 und für die ersten 5 Jahre ff „4 bis 
13,1 Gestorbene» eine Untersuchung der englischen Adels- 
und Geistlichcnfamilien 7 und 8,3 für da« erste Jahr und 
(0,( bezw, J6 f J für die ersten 5 Jahre. Da« praktisch er- 
reichbare Minimum der Sterbe fälle dürfte danach etwa 
7 bis 8 pCt. der Geborenen im ersten Jahre und f2 bis 
IS pCt. innerhalb der ersten 5 Jahre sein, wobei freilich 
zu bedenken ist, das» die beobachteten Bev olker ungsklassen 
auch ausserordentlich günstige Bedingungen für die Gesund- 
heit der Eltern, die Schwangerschaft der Mutter und dem- 
gemäss auch für die Lebensfähigkeit der Kinder boten. 

Doch gibt es auch ganze Länder, die ein recht günstiges 
Bild der Sterblichkeit der Säuglinge aufzeigen. Beschränken 
wir uns auf das erste Jahr, so zeigt sich die geringste Säug- 
ling ^Sterblichkeit nach den Ergebnissen der Jahre (89f — f900 
in Norwegen mit 97, in Schweden mit 10,2 und in Irland 
mit J 0,3 pCt. Also auch, wenn wir ganze Länder und dazu 
noch solche mit so niedriger Lebenshaltung wie Irland ins Auge 
fassen, ist eine Säuglingssterblichkeit von etwa f 0 pCt. prak- 
tisch erreichbar. 

Wie liegen nun die Dinge bei uns in Deutschland? Wir 
müssen zu unserer Schande gestehen, dass die Kindersterb- 
lichkeit bei uns mit am allerhöchsten unter den Völkern 
der europäischen Völkerfamilie ist. .Wenn wir die Ge- 
samtzahlen für ganze Länder betrachten, wird Deutschland 
nur von Österreich -Ungarn und Russland übertroffen. Alle 
anderen europäischen Staaten, aus denen überhaupt zuver- 
lässige Angaben vorhanden sind, stehen günstiger, teilweise 
erheblich günstiger da. Wahrend Deutschland etwa eine 
Säuglingssterblichkeit von 21—22 pCt hat, betrug diese in 
demselben Zeitraum zwischen den Jahren 1890 — 1900 in 
England (5,4, in Frankreich 16,2, in Belgien (6,4, in den 
Niederlanden (5,8, in der Schweiz (4,9. Das sind alles 
Länder» die in der städtischen und industriellen Entwicklung 
uns gleichstehen oder uns sogar übertreffen. Die Indu- 
strialisierung und die Bildung von Gross Städten sind also 
an der Kindersterblichkeit nicht allein schuld, worauf 
wir noch zurückkommen wollen. 

Machen wir uns nun einmal an einem zahlen massigen 
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Beispiel klar, welche Einbuße an Menschen diese Kinder- 
sterblichkeit bedeutet. Die Zahl der Geburten in Deutsch- 
land ist seit dem Jahre 1890 von etwa J 700 000 auf 2 098 000 
im Jahre J 90J gestiegen, womit der absolute Höhepunkt er- 
reicht war. Von da an ist die Zahl der Geburten absolut 
und noch mehr relativ gefallen. Nehmen wir einmal zwei 
Millionen Geburten als normal an, so würde davon nach 
dem inIrland, Norwegen und Schweden herrschenden Prozent- 
sätze 200 000 im traten Lebensjahre dem Tode verfallen sein. 
Ei starben jedoch im Jahre 1901: «0000, 1902: 37 1 000, 
J903: 404000 und (904: 398 000 Kinder von weniger als 
einem Jahre. Danach wären in diesen vier Jahren etwa 
7 — 800 000 Kinder mehr gestorben, als es der natürliche 
Lauf der Dinge mit sich gebracht haben würde. Man wird 
dabei unwillkürlich an die Strophe des Goethe sehen Ge- 
dichts erinnert; Opfer fallea hier, weder Lamm noch Stier, 
aber Menschenopfer unerhört! 

Wir hatten gesehen, dass Deutschland unter den europäi- 
schen Staaten fast die höchste Säuglingssterblichkeit hat. 
Aber diese Feststellung in bezug auf die geographische Ver- 
breitung genügt noch nicht. Wir müssen uns die einzelnen 
Xcilc unseres Vaterlandes näher ansehen, zwischen denen 
ausserordentlich grosse Verschiedenheiten bestehen. Da 
finden wir ein Zentrum der Säuglingssterblichkeit zunächst 
im Königreich Sachsen, und zwar besonders in den wich- 
tigen Industriebezirken Chemnitz, Glauchau, Annaberg und 
Zwickau, wo die Sterberate des ersten Jahres überall mehr 
als 30 pCt., in Chemnitz sogar bt» zu 37 pCt. der geborenen 
Kinder beträgt. Teilweise noch höher ist die Säuglings- 
sterblichkeit in den schlesischen Weberdistrikten Landshut, 
Waldenburg, Hirschberg, wo sie bis zu 40 pCt. ansteigt. 
Dem sächsischen Gebiet schliessen sich die benachbarten 
thüringischen Staaten Altenburg und die beiden Reusa sowie 
die nördlichen TeÜe Böhmen* an. Ein zweites Gebiet 
höckater Säuglingssterblichkeit breitet steh zu beiden Seiten 
der Donau aus, also in einer Gegend, in der die Industrie 
nur eine geringe Rolle spielt. Am höchsten war hier die 
Säuglingssterblichkeit in Bayern, wo die zehn Bezirksämter 
Kehlheim, Ingolstadt, München I, Parsberg, Friedberg, Schroten- 
hausen, Pfaffenhofen , Stadtamhof, Eichstätt, Beilngries in den 
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Jahren 1586—1899 mehr als 40 pCt. aller Neugeborenen im 
ersten Jahre verloren. Diese 9 Gebiet höchster Kinder- 
sterblichkeit breitet sich auch über Ulm und Blauheuren 
nach der schwäbischen Alp zu aus. Überhaupt ist Süd- 
deutschland in bezug auf die Kindersterblichkeit auffallend 
ungünstig gestellt. 

Diese für die Gesamtheit der Gehurten geltenden Zahlen 
treten nun aber völlig hinter den Ziffern zurück, die die 
Todesfälle unehelicher Kinder erreichen. Im ganzen deut- 
schen Reich wiesen die ehelichen Kinder im Jahre 1904 
eine Säuglingssterblichkeit von 18,6, die unehelichen eine 
solche von 3( ,4 pCt. auf Mehr ala 35 p Ct. der unehelichen 
Säuglinge waren im ersten Jahre gestorben in den Provinzen 
Wcstpreusacn, Brandenburg, Rheinland und in Bremen. In 
einzelnen grösseren Gebietsteilen war die Sterblichkeit der 
unehelichen Kinder mehr als doppelt so hoch als die der 
ehelichen, ao vor allem im Rheinland, in Poaen, in Schles- 
wig-Holstein, in Westfalen, in Hannover, in Hessen-Nassau, 
in Lippe, in Bremen, annähernd auch in Westpreussen, 
Brandenburg, Oldenburg und Hamburg. Am schlimmsten 
lagen die Dinge in Schaumburg- Lippe, wo mehr alt dreimal 
so viel uneheliche Kinder starben all eheliche, Das sind 
doch Zahlen, bei denen man nur von verschleiertem Kindes- 
mord sprechen kann. Auch bei der Sterblichkeit der un- 
ehelichen Kinder tritt Deutschland in sehr wenig erfreu- 
licher Weise hervor. Nur Norwegen und Schweden haben 
ein ähnlich ungünstiges Verhältnis zwischen den Todesfällen 
ehelicher und unehelicher Kinder wie es Preusscn oder die 
oben einzeln aufgeführten Landesteile haben. In den meisten 
europäischen Ländern übersteigt die Todeszahl der unehe- 
lichen Kinder nicht das anderthalbfache derjenigen der ehe' 
liehen Kinder. Am geringsten ist sie in vielen Teilen 
Österreichs. So in einigen Kr onl ändern, wie Ober- und 
Niederösterreich, Salzburg und Tirol, ferner in Galizicn 
und in der Bukowina ist in dieser Hinsicht überhaupt kein 
erheblicher Unterschied zwischen ehelichen und unehelichen 
Kindern. Beide geniessen offenbar die gleiche Pflege. Man 
läset das Kind nicht das Unglück der Mutter entgelten und 
ermöglicht der unehelichen Mutter die Pflege des Kindes 
ebenso wie der ehelichem Auf der anderen Seite sind die- 
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jenigen Gegenden Deutschlands, wo man über die moralische 
Seite 4m $ trennten denkt und wo daher auch die unehe- 
lichen Geburten am seltensten sind, wie besonders daa Rhein* 
land, Westfalen und der deutsche Nordwesten, besonders 
auch Bremen, ebenso Schweden und Norwegen diejenigen 
Länder, in denen die zum guten Teil gewiss absichtliche 
Vernachlässigung der unehelichen Kinder am grössten ist. 
Es ist unzweifelhaft, das» die öffentliche Meinung sowohl 
wie dte behördliche Tätigkeit sich hier als zu schwach er- 
wiesen haben, und das« besonders in den Städten mit allem 
Nachdruck auf die Verminderung dieser Sterblichkeit hin- 
gewiesen werden muss. Es müsste der Elireripurikt jeder 
Stadtverwaltung sein, die ja durch die Armenpflege den 
grünten Teil der unehelichen Kinder unter ihrer direkten 
Aufsicht hat, eich durch eine möglichst geringe Todeszahl 
der unehelichen Kinder auszuzeichnen. Statt dessen belehrt 
uns die städtische Statistik, dass die Todeszahl der unehe- 
lichen Kinder gerade in manchen Grossstädten besonders 
Koch ift. Im Jahre 1904 wies Dortmund eine Todeszahl 
der unehelichen Säuglinge von über 50 pCt., Elberfeld von 
46 pCt. F Essen von 47 pCt,, Posen von 45 ßCt., Mannheim 
von 41 pCt., Stettin von 40 pCt. auf. Dabei ist noch zu 
beachten, dass viele Städte einen Teil der unehelichen Kinder 
auswärts unterbringen, so dass sie auch nicht unter den dort 
Gestorbenen enthalten sind. Wenn die Armenverwaltungen 
oder die Vormundachaf tebehörden ihre Statistik der ge- 
storbenen unehelichen Kinder veröffentlichten, würden die 
Ergehnisse vielleicht noch schlimmer sein. Allerdings wird 
durch die Wanderungen die richtige Erfahrung der Todes- 
fälle unter den Kindern sehr erschwert, so daas man die 
Ergebnisse der örtlichen Statistik mit grosser Vorsicht be- 
nutzen muss. Mas kann aber annehmen, dass hei den grossen 
Städten meist die Zahl der eigenen unehelichen Kinder, die 
auswärts sterben, grösser ist als die Zahl der auswärts ge- 
borenen und zugezogenen und demnächst innerhalb der Gross- 
stadt gestorbenen unehelichen Kinder, Bei kleineren Städten 
besonders bei solchen mit Kliniken und Heb ammeninsti tuten, 
ferner bei Vorstädten, wie Schöneberg, ist allerdings oft 
das Umgekehrte der Fall, Es ist ferner noch zu beachten, 
dass die Ziffern der Statistik für die unehelichen Kinder 
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deshalb iu günstig sind, weil die nachträglich legitimierten 
Kinder nicht mehr als uneheliche (feiten und demgemäss heim 
Tod* auch als eheliche registriert werden. Der Prozentsatz 
dieser Legitimierten, ebenso wie der der Wandernden, ist 
örtlich sehr verschieden. Er ist z. B. in Sachsen sehr be- 
trächtlich, während er in Bremen nur gering ist und auf 
die dortigen Grundzahlen so gut wie keinen Einflui* hat. 
Nun noch einige Angaben über die Verbreitung der 
Kindersterblichkeit nach Stadt und Land und nach den 
Vermögeasverhältniiieii und d*m Beruf der Eitet». Man 
hört vielfach die Behauptung, dass die Kindersterblichkeit 
im ersten Jahre, die wir als Säuglingssterblichkeit bezeichnen, 
besonders ein Erzeugnis der Grossstadt mit ihren schlechten 
Wohnungsverhältnissen sei. Du trifft aber in dieser All- 
gemeinheit nicht zu, wenigstens nicht für die grosse Maose 
der ehelichen Kinder. Im Gegenteil zeigen die Klein- und 
Mittelstädte, Ja auch grosse Striche des platten Landes, wie 
die erwähnten rein landwirtschaftlichen bayerischen Gebiets- 
teile, eine weit höhere Säuglingssterblichkeit als viele Gross - 
Städte, Dresden und Leipzig haben eine viel geringere Säug- 
lin gMtcrblichkcit als das ganze Königreich h Berlin steht noch 
etwas unter dem Reichs durchschnitt und die Hansestädte 
nehmen geradezu eine bevorzugte Stelle unter den Bundes- 
staaten ein, wenigstens soweit die ehelichen Kinder in Be- 
tracht kommen. Ähnliches gilt für viele andere grössere 
Städte, besonders im Westen Deutschlands. Dem Zusammen- 
wohnen grosser Menschenmassen an sich, und den engeren 
Wohnungs Verhältnissen können wir also die hohe Säuglings- 
sterblichkeit nicht zurechnen. Wo wir auch in den grösseren 
Städten hohe Säuglingssterblichkeiten finden, sind es meist 
andere Gründe, die sie verschulden, nämlich wirtschaftliches 
Elend mit den dadurch hervorgerufenen hygienischen Mies- 
ständen, und vor allem der Beruf Und zwar ist es nament- 
lich die Berufstätigkeit der Frau, die Fabrik-, aber auch die 
Heimarbeit, die dabei in Betracht kommt. Und da diese 
vor allem in der Textilindustrie häufig ist, so sind die 
Gegenden mit weit verbreiteter Textilindustrie, wie das 
sächsische Industriegebiet, Hochburgen der Säuglingssterb* 
lichkeit. Dass dabei aber auch die Einkommens Verhältnisse 
von Wichtigkeit sind, sehen wir daran, dass im Rheinland 
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auch die Bezirke mit ausgebreiteter Textilindustrie keine 
so groa»c Säuglingasterblichkeit haben wie du Königreich 
Sachsen und die angrenzenden Teile Thüringen*. Über die 
Vermögens Verhältnisse der Eltern verbreiten die vorhandenen 
statistischen Untersuchungen nur wenig Licht. Doch sind 
aus einigen Stödten Unteraue bun gen über arme und reiche 
Stadtteile bekannt geworden, aus denen steh eine ausser' 
ordentlich viel höhere Sterblichkeit in den armen Stadtteilen 
ergibt, Diese und ähnliche Ergebnisse bestätigen die vieler 
privater Untersuchungen, die alle keinen Zweifel darüber 
lassen, dass die wirtschaftliche Not und die dadurch 
hervorgerufene Verwahrlosung der Kinder die eigentliche 
Brutstätte der Säuglingssterblichkeit ist. Gewöhnlich ist 
schon die Kinderzahl der ärmeren Ehen bedeutend höher 
als die der reichen. Wenn dann beide Eltern dem Ver- 
dienst nachgehen müssen, oder wenn der Verdienst des einen 
Ernährers zu einer gesunden Lebensführung nicht ausreicht, 
so muas eben das Kind dafür biissen. Sehr bezeichnend ist 
die von Prof. Schlossmann gemachte Beobachtung, dass die 
sonst besonders hohe Säuglingssterblichkeit im ersten Lebens- 
monat in den armen und reichen Bezirken Dresdens nicht 
wesentlich verschieden ist. In dieser Zeit pflegt auch die 
ärmste Mutter ihr Kind zu Hause zu pflegen und zu nähren, 
und die Bedingungen sind daher dieselben wie in wohl- 
habenden Familien. Erst wenn die Not die Mutter zur 
Arbeit in oder ausser dem Hause ruft, wenden sich die Ver- 
hältnisse zum Schlechtem. (Ein II. T«il folgt. > 

Bei der G#ptr*Jvcn»m tölud( d*t Bundes für Mutttrachut*. die im Januar 
1907 ia Berlin itattfand, hielt der Verlader einen Vortrag über die Kindersterb- 
lichkeit, denen wcMBtlieher ImSjJt W Wuiueh der Sehrifdeiluiig im folgenden 
veröffentlicht wird. Mit Rücklicht auf den sur V*rfügung gehenden R*um 
maHtc ich mich noch kürzer f Baten, alt ei in dem Vortrage «elbft tchon 
geschah. Seit jener Generalvcrtamnilung sind über die Frage der Kinder- 
it.rblicblctit «hkrtieh* w«Ur. Schritten veröffentlicht wOrde*. auch babeu 
lieb, mehrere Kanfreiic, to der interaltiantle Kongreaa für Hygiene und 
Demographie mit der Frage beschäftigt» Ich bebe dieses neue Material hier 
-,icht berück« ebtift, um den ursprünglichen Charakter meiner damaligen Aus- 
führung« nickt au verwirken. Dock dar* ich bemerLcn, <Jaw ick keinen 
Anltaa gefunden habe, infolge der mir bekannt gewordenen n«u*n Unter- 
wesentliche Teile meiner früheren Darlegungen abmindern. 

Der Ve r f a i a e r. 
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Prostitution in Japan) von Robert Hessen 

Einer gütigen Aufforderung der verehrlichen Redaktion 
folgend, will ich hier tagen, was ich von meinem 
Thema weiss. An Ort und Stelle habe ich freilich 
keine Studien gemacht, ah er in drei Jahrzehnten so viele 
Marineoffiziere, Ärzte, Gelehrte, Kaufleute und sonstige 
Weltreisende deutscher Abkunft über Ostasien aufgeholt, 
da» ich glaube, die Hauptunterschiede zwischen japanischen 
und hiesigen Verhältnissen in sozialer wie in allgemein 
menschlicher Begehung auf dem fraglichen Gebiet namhaft 
machen zu können. 

Zunächst muss ich bezweifeln, oh der Begriff, an den 
wir zurzeit in Deutschland als ,,die Prostitution" gewöhnt 
sind, in unserem Fall, ohne von vornherein irrezufuhren, 
überhaupt herangezogen werden dürfte. Denn was ich als 
iauanisch hier schildern will erscheint mir weit eher als 
ein grosses, zweckmässig eingerichtetes hygienisches Institut 
zur Gesunderhaltung eines kräftigen Volkes, das die Vor- 
züge der Askese vor der Athletik nicht einsieht, weil es 
niemals durch die kränkelnd idealisierende Vorstellung der 
„Abtötung des Fleisches" aufgeregt und um alle Freude an 
der Natur gebracht worden war. Von der Sklaverei, auf 
deren Untergrund allein in Hellas und Rom eine so furchtbar 
ausgedehnte Prostitution erwachsen konnte und die auch bei 
uns innerhalb der (kasernierten) Prostitution herrscht, soll 
man in Japan wenig merken. Was in der antiken Sklavenwelt 
vom ersten Atemzug an verkäuflich und marktgängig war, 
hatte natürlich nur den Wert von Sachen und keinerlei 
Rechte gegen den Eigentümer. Doch auch in Deutschland, 
wo ein offener Sklavenmarkt nicht existiert und Menschen 
angeblich mehr bedeuten als Vieh, werden Mädchen, die 
■o unglücklich sind, in ein Bordell hineinzugeraten, ihrem 
Schicksal überlassen, etwa wie lebendige Fische den Kor- 
moranen eines Zoologischen Gartens zum Frass hingeworfen 
werden. Sie haben gegen den Staat noch gewisse Pflichten, 
die ich hier nicht näher erläutern will; sonst ist jede Form 
von Unterdrückung und Ausplünderung ihren Gewalthabern 
erlaubt. Es darf aber, ausser Tod schlag, deshalb alles an 
ihnen versucht werden, weil sie fortan zum 
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Menschheit' tfehören, richtiger: aufgehört Lab«, Menschen 
xu aein, Ei gilt innerhalb der ..guten Gesellschaft ' für 
grotesk oder gar unanständig »ich Tür ihr W noch praktisch 
xu interessieren. 

Die« also vor allem ist ganz anders in Japan, Die 
Mädchen, die sich an Freudenhluser vermieten, tun es auf 
Grund freier Kontrakte, gelangen tatsächlich in den Besitz 
ihrer (sehr bescheidenen] Erträgnisse, fallen aus der Mensch- 
heit nicht für immer heraus. Die Gesellschaft begegnet 
ihnen gerade nicht mit gesteigerter Achtung, »her auch nicht 
mit ausgesprochenem Übelwollen wie bei uns. Haben sie 
ein paar Jahre gedient, so xiehen sie meistens mit ihren 
kleinen Ersparnissen in ihr bescheidenes Dörfchen zurück 
und heiraten, da kein sozialer Makel an ihnen haftet. 

Dies wieder wird allein dadurch möglich, daas der 
(kasernierte) Betrieh selbst ganz anders, nicht eine so furchtbar 
zernichtende Fron ist wie heute bei uns. In den meisten 
deutschen Bordellen war er es eigentlich von jeher; infolge 
der seit etwa drei Jahrzehnten beginnenden Einschränkung 
ist nunmehr in allen der Dienst so schwer geworden, dass 
er auch die robustesten Mädchen fast immer in spätestens 
zwei Jahren körperlich entstellt und seelisch vertiert. Auch 
die kernigsten werden oft übermässig fett, die schwächeren 
magern allmählich zu Skeletten ab; viele sind infolge des 
Missbrauchs ihrer Nervenkraft so stumpf, daas sie auch die 
leichtesten und wohlwollendsten Fragen nur mit einem 
leeren, gedehnten „Wa-as?" beantworten. Viele andere 
werden zänkisch und bissig, von Neid zerfressen, weil sie 
doch fühlen, dass sie kein Verlangen einflössen und nur 
Jene Not, in welcher der Teufel „Fliegen frisst", ihre Zuflucht 
xu ihnen nimmt 

Wenn es bei uns einmal eine Zeit gab, in der das Bordell- 
wesen weniger widerlich erschien, 00 geschah das nicht 
etwa, weil damals die persönliche Freiheit seiner Insassen, 
sondern lediglich weil du Angebot grösser als heute, der 
Mädchenhandel im Inlande nicht so behindert war. In der 
ostpreussischen Landwirtschaft geht von altersher ein Sprich- 
wort um; „Pferdefleisch ist kostbarer (teurer) als Mcntchcn- 
Heisch". Und von Meiuchenflcisch wieder war Madchcn- 
fleisch am allerbilUgetcn. Das lag daran, dass im Osten 
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erst seit etlichen Jahrzehnten die Leibeigenschaft (Erbunter- 
tänigkeit) de» Landvolkes aufgehört hatte, der Kindersegen 
bedeutend, Gehorsam und Respekt vor der Herrenklasse noch 
bedeutender, die Selbstachtung in ländlichen Mädchenkr eisen, 
im Einklang mit ihrer geringen Erwerbefähigkeit, minimal 
war, wenn man überhaupt von solcher modernen, sozusagen 
amerikanischen Denkweise sprechen konnte, Dörfer und 
äxicli l^fclcins fc-äcltc öt römtcn itbdr von *friApbftiij festen ^ uü 1- 
erfahrenen, neugierigen Jungfrauen, die sich au Hause lang- 
weilten und mit Leichtigkeit beschwatzt werden konnten. 
Ostpr süssen versorgte nicht nur den beimischen Liebes markt, 
sondern lieferte viel auch nach Russland und nach Berlin, 
etwa wie Yorkshire in früheren Zeiten London, die Nor- 
m an die Paris versorgte. Hinterpommern, Westpreussen, 
Posen und Schlesien standen allerdings in der Hinsicht 
keineswegs viel besser. War nun bei dem starken An- 
gehot, dem häufigen Wechsel der Personen in den renom- 
mierteren Anstalten das ganze Wesen häufig noch von einer 
gewissen Naivität, nicht ekelhart durch übergrossen Andrang 
und gierige Betonung des Geschäftlichen, so konnte doch 
andrerseits nur unsre damalige Gedankenlosigkeit, das Fehlen 
dessen, was wir heute „soziales Empfinden" heisa cn, ohne 
Ans t ose an den Ursachen jener freundlicheren Aussen- 
seite vorbeikommen. Ein Volk, das einer so gewaltigen 
Zahl hübscher und warmblütiger Töchter, die eine für un- 
entbehrbar geltende soziale Befugnis hatten, gleichwohl eine 
so schrecklich verachtete Stellung anwies und sie skrupellos 
in ganzen Gebinden auch an das Ausland abgab, war weit 
entfernt, bereits eine höhere Kulturstufe erklommen zu haben. 

Aber so ausgebreitet und mit frischer Ware wohlversorgt 
die kasernierte Prostitution vor dreissig Jahren in Deutsch- 
land war, sie konnte sich mit der japanischen an Zahl der 
Mädchen gar nicht vergleichen. In Yoschivara, jenem land- 
schaftlich so schönen Stadtteil Tokios, wo die „Kasernen" 
stehen, sollen zeitweise dreissigtausend Hetären und „Geishas 1 
zu zählen sein. Hieraus resultiert der zweite grosse Vorzug 
jenes japanischen Wesens: die in so vielfältigen Anstalten 
vorrätigen Dirnen sind nicht überlaufen, sie verlieren darum 
ihre Frische nicht so schnell, werden nicht so stumpf gegen 
Willkür. Sie haben Zeit für Putz, Hirt, Gesang und Tanz 
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und zwitschern aneinandergereiht auf ihren Baikonen wie 
Schwälbchen, die auf einem Telegraphendraht sitzen. Alle* 
hat Stil und Grazie, nicht« Gemeines, Aufdringliche« verletzt 
den Geschmack. Die Hauptstrasse von Yoachivara in ihrer 
feenhaften Farbenglut bildet allabendlich die Hauptanziehung 
für Einheimische und Fremde. 

Dies aber kommt auch daher, dass die Japaner bis vor 
kurzem ausgesprochene Teetrinker waren. Daher fehlten 
und fehlen wohl auch heute noch in ihren Freudenhäusern 

ganze Treiben drangt 
sich nicht lichtscheu auf ein paar späte Nachtstunden zu- 
sammen. Unter Deutschen wecken häufig erst ausgiebige 
Bacchuaopfer den Gedanken an Venus. Und abgesehen von 
der durch übermässige Alkohol zufuhr in vielen Männern 
ausgelösten Brunst scheint gerade auch das Lustgefühl, seine 
Brutal ität an wehrlosen, verachteten Geschöpfen auslassen 
zu können, manche dieser Herren der Schöpfung mobil zu 
machen. Daher das wüste Gebrüll, Getrampel! Gekreische, 
wenn solch eine Kavalkade von irgend einem Festmahl oder 
einer Kneipe her anrückt. In den heutigen deutschen An- 
stalten spielt such der Abaatz von Schaumwein und sonstigen 
Getränken eine fast noch grössere Rolle als der eigentliche 
Zweck. Die Trunkenheit aber ist wiederum eine der 
Ursachen für die mangelnde Sauberkeit und viel stärkere 
Infektionsgefahr. In Japan, wo beide Teile — falls nicht 
europäisch Erzogene ihren Rausch mitbringen — nüchtern 
sind, erfüllen die Mädchen selbst, nach Art antiker Tempel- 
dienerinnen, ihre hygienischen Pflichten äusserst gewissen- 
haft. Sie werden hierin unterstützt durch eine von den Vor- 
vätern überlieferte, hochentwickelte Seidenpapier~Industrie, 
die ihnen Stoffe von unvergleichlicher Resorptionskraft liefert. 
Jede von ihnen trägt im Dienst einen kleinen Block dieser 
Präparate an ihrem Gürtel und , .bekämpft" die Spirochacte 
pallida auf trockenem Wege wirksamer vielleicht als die 
Amerikanerin, die sich zwan zigmal am Tage wäscht. 

Ich habe im Lauf meines Lebens wohl Dutzende von 
Landslcuten gesprochen, die Japan gesehen hatten, und ich 
kann mich keines Einzigen erinnern, dem nicht die Augen 
blank geworden wären, sobald er gewisse Szenen rekapitulierte. 
„Ah, Yokohama, No. 9!" hiess es oft. Ja, das war noch etwas. 
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Dort ist in einem Hause, richtiger wohl in einem Komplex 
von Häusern, eine Freistatt für Europäer, Während auf 
diesem Gebiet sonst streng der sympathische Grundsati 
herrscht: „Die Japanerinnen für den Japaner!" sind an jener 
Stätte aus Gründen internationaler Höflichkeit und Gesund- 
heit dreihundert Mädchen auch den weissen Männern zu- 
gänglich. Es versäumt wohl keiner, der nach Yokohama 
als Junggeselle kommt, seinen Besuch zu machen. Die Art 
der Wahl ist charakteristisch. Acht oder zehn der Lieb- 
lichen schreiten fächernd eine Polonaise um den Gast, his 
er sich entschlossen hat. Aber wehe ihm, wenn er das 
nächste Mal wechseln wollte! Ein Paroxysmus der Eifer- 
sucht erfolgt, und der Unhöfliche bekommt seine europäische 
Minderwertigkeit zu fühlen. 

Um die sich von hier aus ins Land hinein spinnenden 
sozialen Beziehungen anschaulich zu machen, dient vielleicht 
am besten ein kleines Erlebnis. Ein deutscher Kollege, der 
in einer grossen Stadt Südostasiens durch Arbeit und glück- 
liche Spekulation zu Vermögen gekommen war, 
vor der Heimkehr, schnell noch Japan kennen zu lernen. 
Er traf auf seinem Dampfer eine Wirtin, der er durch eine 
gelungene Operation von grosser Beschwer hatte helfen 
können, und die ihm erkenntlich dafür war, Er gab ihr 
den Auftrag, ihn in Japan für die Zeh feines Aufenthaltes 
zu beweiben, was sie versprach und hielt. Am Tag der 
Abreise von Yokohama wartete auf dem dortigen Bahnsteig, 
in der aus einer melodiösen Operette so wohlbekannten su- 
sammenge kauerten Haltung, mit aufgespanntem Sonnenschirm, 
das winzige Reisesäcklein vor den Füssen, ein schmuckes, 
für japanische Verbältnisse sogar stattlich gewachsenes 
Fräulein. Das Erkennungszeichen wird gegeben, und sie 
trippelt errötend zum Kupee. „Schon auf einer der nächsten 
Stationen," so erzählte mein Gewährsmann, ,,gab sie einen 
rührenden Beweis ihrer naiven Herzensfreundlichkeit, Es 
war ein sehr schwüler Sommertag, und alle noch nicht 
landgewobnten Europäer litten arg, so auch ein englisches 
Ehepaar uns gegenüber. Plötzlich, an einer Haltestelle, 
stürzt meine Kleine zur Tür hinaus und kommt glück- 
strahlend mit einem am Brunnen frisch genetzten und aus- 
gewundenen sauberen Tüchlein zurück» das sie den beiden 
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Leidenden anbietet, um die heissen Gesichter zu kühlen. 
Sie sprach das übliche Pidfleh n- Englisch, das auch die 
chinesischen Boys so drollig radebrechen, und machte für 
alle japanischen Schwierigkeiten meinen Dolmetsch, Ich 
entsinne mich nicht, jemals angenehmere Wochen verlebt zu 
bähen als auf jenem Ausfluß ins Innere. Sie war höflich, 
ohne Launen heiter bescheiden dankbar, kurz überaus 
liebenswürdig. Ich machte ihr die Freude, sie nach ihrem 
Heimatsdörflein zu führen, wo sie ihren Begleiter nicht 
ohne Stolz der Familie vorstellte und von allen Verwandten 
oder Bekannten mit grösster Achtung empfangen wurde. 
Gern hätte ich sie nach Amerika mitgenommen; aber sie 
fühlte sich kontraktlich gebunden und kehrte in das Haus 
zurück, aus dem sie mir gesendet worden war/' 

Unsern Zeloten, wenn sie von solchen harmlosen Sitten 
hören, werden che Haare zu Berge stehen. Die Japaner 
nicht wahr? — sind eben ein total verludertes, „tief un- 
sittliches", durch „Ausschweifungen' 1 herabgekommenes Volk. 
Aber ihr phänomenaler Sieg über die gewaltigen Russen? 
Ja, der war an sich eine Anomalie r ein persönliches Ver- 
sehen. Da christliche Gebete bekanntlich den Krieger stark 
machen, viel stärker als ,, Heiden" jemals werden können, 
wird die russische Niederlage bei Mukdeu überhaupt nur 
durch einen verlängerten ^Nachmittagsschlaf Gottvaters er** 
klärbar. Indessen hört man nicht, dass die Japaner unmäasig 
seien; sie fallen im Gegenteil auf durch Stoizismus, durch 
Selbstbeherrschung. Und was die „Verkommenheit'' anlangt, 
wird von den Beobachtern allgemein bemerkt, dass sie ein 
heiratendes Volk, ihre Ehen fruchtbar und rein, ihre Frauen 
zurückhaltend seien. Yoschivara mit seinen anmutigen Pen- 
sionärinnen interessiert wohl in Tokio, doch weit mehr noch 
der Dschiudschitsu-Tcmpcl, wo von schweigsamen Greisen die 
Leitungen der Jugend auf Nerv und athletische Schönheit, 
mit leidenschaftlichem Anteil der Menge, kontrolliert werden. 

Ich muss davon absehen, aus dem Gesagten alle Schlüsse 
zu ziehen, die gezogen werden konnten. Nachahmen lässt 
sich wohl kaum etwas von dem, was uns in Japan angenehm 
auffallt. Wie sollte sich eine unbefangene Würdigung des 
Natürlichen aus dem Boden stampfen lassen? Wo sie ver- 
loren ging, erfordert es vielleicht Jahrhunderte, um sie 
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Setritt für Schritt wieder zu erobern, Inzwischen Uesse 
dich kaum etwas Peinlicheres vorstellen als ein deutsche* 
Yoachivara mit seinen trunksüchtigen, von Jugend auf an 
Brutalisierung der Mädchen gewohnten Gästen, seinem 
( ,Geschaftsgeist'\ der viel verdienen will, seinen wüsten 
Lärms jenen und Mesa er steche reien, seinen polizeilichen Auf- 
geboten. Aber woxu dieses unmögliche Bild ausmalen? Es 
fehlen Ja sämtliche Voraussetzungen. Der Deutsche hat 
gewählt. Statt den „außerehelichen 41 Verkehr unter den 
Gesichtswinkel euer aufgeklärten Hygiene zu nehmen, ut 
es der angesäuerten Moral gelungen, ihn in weiten Bezirken 
abstossend, unsauber und ungesund zu machen; die herr- 
schende Tendenz aber geht dahin, auch den Rest immer noch 
M naher an die Prostitution heranzurücken*" und ihn dann mit 
dieser zugleich totzuschlagen. Die Folgen sind nicht etwa 
höhere Sittlichkeit, sondern mächtige Zunahme des Wider- 
natürlichen innerhalb der kräftigsten Kreise der jungen 
Männer , Vermehrung der Sittlichkeits verbrechen um das 
Fünffache, vorzeitige Schwängerung solcher Landestöchter, 
die grossen Wert auf den Ruf der Ehrbarkeit legen, aber 
in Fabrikstädten heute durchschnittlich mit fünfzehn Jahren 
sich in die Mysterien der Venus einweihen lassen, da die 
Nachfrage der Unbefriedigten zu scharf ist und die ge- 
schickteren von diesen selbstverständlich ans Ziel kommen. 
Ebenso werden junge Ehefrauen mehr aufs Korn genommen 
als früher. Doch dies alles nebenbei. Nur eines bitte ich 
zum Schluss betonen zu dürfen, dass nämlich für 
die Kultur jedes Volkes nicht seine Höhen, sondern 
seine Tiefen beweisend sind. Edle, hochgebildete 
und gefeierte Frauen hat es zu allen Zeiten auf der Hohe 
gegeben, sei es in zurückgebliebenen Despotien oder in 
vorgeschrittenen Republiken. Um zu erfahren, wie 
die Frauen eines Landes wirklich dastehen, muss 
man in den Niederungen nachschauen. So be- 
merken wir innerhalb dessen, was unser Sprachgeh rauch 
Prostitution, unsere Sittenrichter einen Abgrund benennen, in 
Deutschland freilich Völlerei, Roheit, widerlichen Schacher, 
Gleichgültigkeit gegen Elend, Ausbeutung in ökonomischer 
wie körperlicher Hinsicht, Knechtung und Vertierung gegen- 
über pharisäischem Dicktun und Phrasendrescherei; in Japan 
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Grazie, Billigkeit, will sagen Achtung vor anderer Leute 
Mensche tir echt, Natürlichkeit und Unbefangenheit. 

Hierin hat auch der „Mutterschutz" oft achon den 
richtigen Weg gewiesen. Will man ein Volk heben» 00 
hebe man »eine Tiefen, statt immer nur die Kuppe zu 
putzen. Unsere beaten Frauen dea Mittelstandes können 
nicht darauf rechnen, in der Schätzung der Männer wesentlich 
zu -steigen, solange sie selbst erbarmungslos dazu beitragen, 
das« ihre unglücklichsten Mitschwestern so verachtet und 
rechtlos ruiniert werden. 



Mutterschaft und Beruf/ von Henriette 

Fürth 

Ist Mutterschaft ein Beruf 7 Mutterschaft oder Beruf 7 
Mutterschaft und Beruf 7 Diese D reihe it von Problemen 
wirft uns die einfache Fragestellung unserer Überschrift 
entgegen, 

Wir werden aber, indem wir sie zu beantworten und zu 

dabei beunruhigt und verwirrt, auf Rechnung der Furcht vor 
dem in dem neuen Zusammenhang, in dem es sich darstellt, 
Unbekannten und darum Unerkannten zu setzen ist. Es lost 
pich haxmoniftcb auf, sobald wir und catachliewen und bereit 
machen, es im Lichte nicht etwa neuer, sondern uralter, aber 
in dieser Form noch nicht aufgenommener und gewürdigter 
Tateächlic hkc itc n zu betrachten. 

Die Mutterschaft ist ein Beruf Nirgendwo und von 
niemand wird das bestritten. Im Gegenteil. Für die meisten 
ist Mutterschaft der Beruf des Weib«. „Der heilige, der 
naturliche Beruf." Aber ist Mutterschaft, rein physiologisch 
betrachtet, „der Beruf 1 * für alle Frauen 7 Keineswegs. Es 
gibt Frauen genug, denen die Mutterschaft aus physiologischen 
Gründen versagt ist, Frauen, die von Natur unfruchtbar oder 
nicht gebär tüchtig sind. Es gibt ihrer aber noch viel mehr, 
die aus ökonomischen, sozialen und peeudo-ethiachen Gründen 
nicht zur Mutterschaft gelangen können. Für diese alle ist 
iTiutterffcnpir mcnc L ,*acr ocmi w 
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Da* alle* ist so bekannt und ao oft gewürdigt, dass in 
unserem Zusammenhang die einfache Feststellung bezw« An- 
führung dieser Tatsachen genügt. 

Ist aber nun wenigstens für die übrigen, d. h. für all 
jene, die Mütter werden, die Mutterschaft ein lebenfüllender 
Beruf? Viele bejahen es. Ich sage: nein* Gewi« um 
»chlicast der mütterliche Beruf weit mehr Pflichten, als da» 
blosse Tragen und Gebären der Generation. Die eigent- 
lichen Mutterpflichten beginnen erst mit der Geburt des 
Kindes. Sie umfassen die Körper- und in einem grossen 
Umfang auch die Geiste«- und Gemüts pflege dea Kindes 
und setzen ein vollgerüttelt Mass beruflichen Könnens, be- 
ruflicher Treue und Hingabe voraus. 

Der individualisierende Zug, der unserer Zeit das Ge- 
präge gibt, macht sein Herrenrecht auch in der Kinderstube 
geltend. Diese jungen Menschenkinder mit ihrer Fülle er- 
erbter Dispositionen, im guten und schlechten Sinn, geben 
uns übergenug zu schaffen, wollen wir unserem Wunsche 
und unserer Aufgabe, sie zu Persönlichkeiten heranzubilden, 
nur halbwegs gerecht werden. Aber im strengen Sinne, 
und wenn wir von der vorwiegend körperlichen Pflege der 
ersten Lebensjahre absehen, sind das nicht mehr ausschliess- 
lich mütterliche, sondern ganz einfach elterliche Ver- 
pflichtungen, an denen auch der Vater teil hat, bezw. aus 
logischen wie aus ethischen Gründen teilhaben sollte. Trotz- 
dem fällt es niemandem ein, die Vaterschaft als einen Be- 
ruf anzusprechen, sondern man ist der Ansicht, das 9 der 
Vater allen hier sich ergebenden Anforderungen sehr wohl 
nebenberuflich gerecht werden könne. Nichts hindert uns 
daran, sondern alles spricht dafür, daas wir diese Auffassung 
auch auf die Mutter übertragen. Wir können das um so 
eher, als ja mit dem vollendeten 6. Lehensjahre ein neuer 
psychisch und geistig das Sein des Kindes mächtig beein- 
flussender Faktor in Gestalt der Schule sich auftut. So 
haben wir, folgerichtig, die Schuljahre, d. h. die Verpflegung 
und Überwachung der Kinder während dieser Zeit, als nur 
nebenberuflich das Leben der Frau beanspruchend, ein- 
zuschätzen und anzusehen. 

Demnach bleiben, als Zeit und Kraft der Mutter voll 
erheischend allcrhöchsteus die ersten 6 Lebensjahre des 
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Kinde«, Damit wird die Frage der Mutterschaft im Sinne 
eines Berufes, das Ii eiset also im Sinne einer die ganze Zeit 
und da» ganze Können eines Menschen voll in Anspruch 
nehmenden Betätigung, zu einem einfachen Reche nexempel, 
das mit etwa 10— 15 Jahren das Mittel der Inanspruch- 
nahme für die einzelne Frau ergehen dürfte. 

Ein Beruf aber, der im Norm alf all nur (5 Jahre einei 
ganzen Lebens umfasst, kann nicht als Ichenfüllend ange- 
sehen werden. Die Verteidiger des Nichtsalsmutterseins 
des Weibes werden an dieser Stelle einwenden» das« er- 
gänzend sich dem Mutterberuf die hauswirtschaftliche 
Tätigkeit gesellte. Das ist in gewissem Umfang richtig, im 
ganzen aber eine Sache, die durch Einwirkung der verschie- 
densten Faktoren so sehr aus ihrer früheren einfachen und 
selbstverständlichen Gegenständlichkeit herausgerissen wurde, 
dass sie an anderer Stelle unserer Darlegungen grundsätzlich 
gewürdigt und eingeordnet werden muii. 

Einstweilen müssen wir noch einen Blick auf das Vorher 
und Nachher des Mutterberufes werfen. 

Was soll der weibliche Mensch in den zwischen Kind- 
heit und Ehe liegenden 5 bis 10 Jahren mit sich und seiner 
Zeit beginnen? Sich auf den Hausfrauen- und Mutterberuf 
vorbereiten f antworten die Sittenprediger alten Schlages. 

Wo aber geschieht das 7 Wann geschieht es und von wem 7 

Wir wollen einstweilen einmal davon absehen, dass die 
Gestaltung der gesamten Lebensverhältnisse Millionen von 
jugendlichen Weibliehen in die Tätigkeit zu Erwerbs- 
zwecken hineinzwingt und ihnen damit in ihrem eigenen 
Interesse die Nötigung zu beruflicher Schulung auflegt. 
Beschäftigen wir uns nur mit der Minderzahl, d. h. also mit 
jenen, die auf der Sonnenseite des Lebens geboren, zu kei- 
nem anderen Beruf als dem der Gattin und Mutter bestimmt 
werden und die sehr viel Zeit zu entsprechender Vorbildung 
hatten. Werden sie saebgemass vorbereitet? Nichts der- 
gleichen ist allermeist der Fall. Wir sehen sie sich eine 
geistige und ästhetische Kultur zu eigen machen, die ganz 
gewiss auch im Sinne künftiger Mutterschaft zu begrüssen 

Die Zählung Act Jihrtl J8?5 «rfan, <!»•■ knapp 67 Proseat. »Ipo reichlich 
jwti Drittel der gesamten UDTtrbdrttit«* weiblich« Berel kti-ung Im *ht- 
müaditfcn Altar im Erwerb ftuJcn, 
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ist. Sie wird aber selten in dieser Voraussetzung, sondern 
meist als Selbstzweck erworben und gepflegt. Kaum je 
wird dabei an künftige Mutterschaft gedacht. So wie auch 
kaum je daran gedacht wird, die junge Dame auch nur mit 
den elementarsten Begriffen der Säuglings- und Kinder' 
pflege bekannt zu machen, von der Vermittlung etwaigen 
Wissens und Könnens auf dem Gebiet der Kindcrpsycho- 
logie und der Pädagogik gar nicht zu reden. Im Gegenteil. 
Von Mutterschaft und allem, was damit zusammenhängt, 
darf doch bei wohlerwogenen jungen „Damen" nicht ge- 
sprochen werden. Das ganze Lehen dieser weiblichen 
Jugend ist eine geschäftige Leere und ein Spielen mit Nich- 
tigkeiten. Wir kennen sie alle, die Sportmädels, die 
Dilettantinnen aller möglichen und unmöglichen Künste und 
Wis s ens ch a fien . 

So sieht die „Vorbereitung für den Mutterberuf*' in 
den Schichten der Besitzenden aus, und bis tief hinein in 
die Reihen dea mittleren Bürgertums wird diese Art der 
Lebensauffassung und Lebensführung der Töchter nachgeäfft. 
Von den anderen in anderem Zusammenhang. Hier ist ein- 
zuschalten, dass die neuesten Bestrebungen auf schul- 
reformeri sehen Gebiet die Einführung einer sogenannten 
Frauenschule bezw. deren Aufbau auf die heutige Mädchen- 
schule propagieren. An sich nicht abzuweisen, ist aber die 
vorgeschlagene Reform mit soviel Unzuträglichkeiten und 
Halbheiten belastet und kommt einem so geringen Bruch- 
teil der weiblichen Jugend zugute, dass sie, wenigstens in 
der vorliegenden Form, nicht zu befürworten ist. 

Und nun das Nachher? Wem sind sie nicht schon he' 
gegnet, die alternden Frauen, denen der natürliche Gang 
de* Leb ens Stück um Stück — Zug um Zug — jeden Lebens- 
inhalt, jede lebenfüllende und das Leben reich und froh 
machende Betätigung gerauht hat? 

Die Kinder sind flügge geworden und haben da« elter- 
liche Haus verlassen. Nur in spärlichen Zwischenräumen 
kommen sie zu flüchtigem Verweilen. Aber die Welt ihrer 
Gedanken und Interessen liegt da drauaeen — weit draußen. 
Mütterchen kann da nicht folgen — konnte schon längst 
nicht mehr folgen. Da gibt man sich schon gar nicht die 
Mühe, ihr damit zu kommen. Und auf sie einzugehen? 
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Wann wäre das je Mode gewesen! Mütterchen verlangt 
dm auch gar nicht. Man war wieder einmal da — man 
hat seine Schuldigkeit getan und geht davon in dem er- 
hebenden Dewuijtscin erfüllter Pflicht , Dahinten 

ah er bleibt die Leere. Ist der Vater noch am Lehen, so 
hat dcr'fl besser, denn auch er hat ja seinen Beruf. Die 

Mutter aber 1 In der Küche «ehaltet die erprobte 

Kochin, in den Stuben vielleicht noch ein Hausmädchen. 
Für die Mutter gibt« nicht* mehr zu tun. Um sie ists einsam 
geworden und in ihr auch. Einsam und leer! Jetzt noch 
einen Beruf erlernen? Es ist zu spät. Soziale Hilfsarbeit? 
Nicht alle eignen sich dazu. Den grossen bewegenden Zeit- 
fragen steht sie fremd und verständnislos gegenüber. Da 
war niemand, der sie geführt hätte, niemand, der je auf ihre 
Eigenart Rücksicht genommen hat. Alles leer — Öde — 
hoffnungslos. 

Mutterschaft ist ein Beruf und ein hoher und heiliger, 
ja Der fiuicerscnart ist Kein oerui, aer ein ganzes j^enen von 
Anfang bis zu Ende ausfüllen konnte. Die patriarchalischen 
Zeiten, in denen eine Hausgemeinschaft alle Generationen 
umfing» und von denen es noch in dem ergreifenden Gedichte 
von Schwab, „Das Gewitter", heilst: 1P Großmutter hat keinen 
Feiertag. Sie kochet das Mahl — sie spinnet das Kleid 
sind auf immer vorbei. Die alternde Frau kann nicht mehr 
Hausmutter sein. Auch Mutter im Sinne sorgender Hut 
kann sie nicht mehr sein. 

Erinnern wir uns darum, dass sie nicht nur Mutter ist. 
Das Weib ist ja auch ein Mensch, ein Selbstzweck. Bereit, 
alle Lasten und Pflichten der Selbst Verantwortlichkeit auf 
sich zu nehmen, aber auch erfüllt von dem glühenden und 
so berechtigten Wunsch, eine Selbatverantwortliche und 
Selbständige: eine Persönlichkeit zu werden. Nur dann 
kann sie auch eine rechte Mutter sein und kann aus der 
Fülle ihres Sein« Liehe und Güte, Teilnahme und Verstehen 
hinströmen über alle, die ihrem Herzen teuer und ihrer 
Jorge überantwortet sina. 

Darum sei uns Mutterschaft ein Beruf, der den anderen 
nicht ausschliefst, sondern ihn im Namen der Gerechtigkeit 
und Menschenwürde zu seiner Vollendung und Ergänzung 
geradezu fordert. 
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Literarische Berichte 



MECHTHILD VONMAGDEBURG : 
DAS FLIESSENDE LICHT DER 
GOTTHEIT« Herauf egeben von 
S, Simon. Oc«t«rhcld & Co., 
Berlin 1908. 
Di« Hiftorie weit« wenig oder 
gar nifinfei von Mechthild! Li bin. die 
Literaturfeecbichte kennt fbr«a Namen 
nicut , nur di< nuebterne ^eiTcnronm 
nennt ein paar Daten au* ihrem Leben 
onel «nlblt, du* tlm «ine Beginn (eine 
Nonne, die der Ordentregel nicht 
unterworfen i*t). im Cittcniemer- 
KJoitr r St. Agnef bei Magdeburg wir 
und um 1250 ein Buch ach rieb (beute 
würden wir Tagebuch «»gen}, darin 
*i« too ihren Vi«ionen, ihren Ge- 
*p rieben mit Gott, den Erzengeln und 
Bcebecbuh in vielfältiger Vertu eh er- 
^fcftilt -bcncttCicB c c it.x«lIi.1t.^ al&*u 
et ton Gott -Vit* r diktiert und ein 
Blieb der Liebe fei, „ein flieiiende* 
Licht meiner Gottheit, entbrannt in 
allen reinen Herzen". Ein Buch der 
Liehe, denn „c* hob Pfl in der Liebe, 
in der Lieh* wird et »ueb vollenden". 
Und du. die«! Buch ihr T.feWh 
i*t, gettcht *ie «elbft im „Buche der 
Einkehr" % ,.E» iat nur ein Bild meiner 
»elbit und tagt hold mein He im liebsten 
aut.' 1 Aber wie et du Spiegelbild 
fiatl juntffriulichen Herxen« iit: iart 
und durrig wie too h eitlem Atem 
c V9 c In im rn (J er Glütcfiicltncc in ■vld.d 1, 
lieber Ekttafe nackten Leibe« euf 
berten Flieeen gekrümmt. «o iit e* 
euch ein Spiegel der Zeit, in der 
intellektuelle, dotimitiich gdirbte 
Durchdringung de« Gatte« gl t üben s (die 
gelehrt« Religion« - PhilofOphie) mit 
der rein metaphytif eben Dogmatik, 
mit der deutschen Mystik, abweckeelte 
(der volkstümlichen Rilitfiona-Philo* 
sophic). Um diese Zeit wurde Meister 
Eckhard in Thüringen geboren, der 
wie Mechthild die Wi««en«ehift von 
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der ..Gnofii de* Hcrecn*" vollendete. 
So berühren «leb tn dietem Buche 
rcligjöferMyttüiemuj mit heidnischem 
ScniutÜemue. Sein Unvergänglichitef 
aber liegt in der Ursprünglichkeit der 
Anschauungen und Gefühle, deren 
unmittelbarer Atudniek Wert« voll 
hoher, feierlicher, unvergänglicher 
r o es ic hat. wie *ie nur „vom Iva m j - 
mal der Dichtung" Gezeichnete au 
finden vermögen. Hervorzuheben 
bleibt noch die arehe liierende f ebene 

FLAUBERT, EIN SELBSTPOR- 
TRAT NACH SEINEN BRIEFEN, 
von J ulie Win ermann. Berlin 
1907. Oesterticld &. Co.. Verlag. 
Die Persönlichkeit Gurtave Fltnbcrt» 
iat nicht leicht aueriasacn; wenn er 
■ich ,,cin geborener Lyriker, der keine 
Vene ich rieb" nennt oder da« Phsa- 
taatifcb*. Mettpby fische *li »ein Ele- 
ment binitellt, während er ipiter dem 
Natural I emua huldigte, to ergibt die* 
ein iuterawennte«. über TcrtchwommenU 
Sclbftporrrät. Allmählich werden die 
UmnH« • ebirfer. die Zuge deutlicher 
erkennbar, und ee iit nicht cum ge* 
ringeten Julie We««crminnf Verdienst, 
welch* nich sorgfältigem Studium 
Auf lüge aui «einen Briefen luiimmen- 
j teilte. Den Widerspruch in «einem 
We«n bat FUubert «elbft klar genug 
tfefühlt, er wueet*. du« er ein ..Mensch 
de Nebel" fei, drifen Wollen und 
Können «ich nicht au einem birma- 
niiehen Genien re rieh Hieben ltcei, 
Die schöpf «ri »che Kraft in ihm wer to 
mächtig. daaeikm jede neue dichte ri* ehe 
Gcatalt zum eigensten Erlebmf wurde, 
und doch klagt« er. da«* er nicht den 
vierten Teil von dem erreichen 
Könnte, wpi er t räumte. Scharf und 
klar ist er auch in der Beurteilung 
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Ah Bennfer liait er kein gute* Haar, 
Munit wird eJlenftUa „teufiiacb viel 
Ebrfeia" auf/eatanden und dem inn« 
Lamartine di* ..|u» Mwt Lange- 
weile der bruatkruhen Lyrik** vorge- 
worfen, Di* grimmigsten Wahrheften 
werden mit einer leichtfertigen Ele- 
ganz xu Tage gefordert, die verblüfft 
tind ihren Zweck nicht verfehlt; im 
G«*t und in der F*ioL.it de» StiU, 

lieft du Reil volle und Erfrischende 

dieser Brief*- Elitabt i Bernhard 

GESCHLECHTSELEND DER FRAU 
UND DIE MITTEL ZU SEINER 
LINDERUNG von Dr. med. W. 
He mm er- Berlin. Mit 21 Ab- 
bildungen. Leidig 1907, W. Me- 
lande. 8°. XVI und ISO und 90 
S» brosch. 5 Mark 
Du Werk v*x einigt die beiden 



bereite früher eriebL*a«a*n Arbeiten 
dei Viriuem „Die geichlechtlicb« 
Eigenart der gciundcn Frau" und 
.,D*i Liebe* leid der Freu". Du Buch 
ist nicht übel geschrieben, plausibel, 
populär und bemüht, eich auf du 
Wichtige m betcb renken. Nur der 
Titel tat *c blecht und offenbar darauf 
zurückzuführen, da» jctit eile Bücher 
schreien müssen, wobei doch kein* 
beirar fahrt, al* wenn sie alle »achte 
redeten. D«r Inhalt iet ein Praktikum 
über Anatomie de* normalen Weibe« 
und der engen. Obertfangiatuf Ca. über 
Zeugung. Schwinge richeft, Kinder- 
craiehung. Sebonheitepfleg*. Enthalt- 

_ \ _ ! x . - . 1! j - _ . _ J f , „L 1 j d L 

■amaeiti Höningen uao uescniccnts- 
krankheitca. Auch bio graphisch a Dar- 
stellungen über weib lieb ende Frauen 
ei ad enthalten, Alfrtd Kmd 



ZeituBgascliau 

ZUR KRITIK DER SEXUELLEN REFORMBEWEGUNG 



..ALTE" ETHIK. Dir „Dcutache 
Tage*- Zeitung", mit der wir um 
»chon wiederholt *u beschäftigen hatten, 
bringt in der Nu. S ihrer So nnlagj -Bei- 
lage „Zeitfragea" vom 23. Februar 190& 
wieder einmal einen Aufsatz „Höber* 
Sittlichkeit" von Fra« Emma Wehr, 
fn dieeetn beiiat *■: 

„Nun .oll die Sünde und Ebre 
gleichgcwcrtct werden, wer iqI\ 
da noch die Sunde «heuen T 

Je mehr Vorrechte man der 
ehrbaren Frau einräumt, » . . . um 
so mehr wird du junge Mädchen 
rtreben. rein und ehrbar xu bleiben. 
Darum «häti* mm die «beliebe 
Mutter und lasse die uneheliche 
die Hirten de* Leben* emp* 
finden. Var allen Dingen aber 
mberlasec man die Rückfällige 
tieh **thst und ihrer Not. Da- 
gegen dürfte ei angebracht *c in. jedem 



Eheweib die vollste Sorgfalt und 
Pflege lange Zeit vor und »ach der 
Entbindung zukommen au luaen. so- 
weit diu eben xu ermöglichen i*t. 
Noch empfindet ea die verheiratet 
Wöchnerin im A*yl al* Schmach. 
mit *o einer tuiimminiv- 
licgtn." 

Du ach reiht eint Fra»l Ja 
mehr: da* ««treibt ein* gebildet* 
Frau, eine christliche Frau, eine 
Frau, die Ehegattin und vermutlich 
auch Mutter ist. Und sie eebreibt 

unter der Überaehrifti „Höhere 
Sittlichk*itr 

Köm in enter wotlüberfW ig. AV*r 
ein gute* Zitat in* Stammbuch für 
diejenigen, die d* gegen da* „viele 
Reden" aind und den praktischen 
Mutterechutx nicht mit der .unnötigen' 
Propaganda für „neue Ethik" ver- 
quickt eehtn wolten! W. B. 
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Im Anjchlui« an unsere 
Auseinandersetzung mit Fried* 
riet Wükelm Former in Heft 2 
der .Neuen Generation" „Die 
alte EtKik und die Verant- 
wortlichkeit" wird uns ,,Die 
ethiieheUmSclW' zugesandt, 
in der Aich Gustav Maier aus 
Zürich ebenfalls mit Förster 
audeinittdergesctxfc hat. Es 
wird unsere Lea er interessie- 
ren, zu sehen, dass hier der 
bekannte Ethiker, der kein«- 
wegs ein blinder Parteigänger 
unser ea „Mutterschutz" ist, 
aich in genlu derselben Weise 
mit Förster auseinandersetzt, 
wie wir es getan haben. In 
dem Aufsatz „Ethik, Päda- 
gogik, Religion und Kirche" 
von Gustav Maier heisst es 



Bit Ihren {Fönt er«) Ausführungen 
über Mo aogimic rtJea Sie euch von den 
Btitrebunjen des tl Mntt*riChuti"i Und 
Sic wollen dabei flau, und gar über- 
•eben, <£ats dicte Bewegung au» einer 
Ungerechtigkeit unterer sozialen Ord- 
nung b.«reorgcw»ct«tn iat. wir x. R 
die Retermstton au* den Mie.briuch« 
der Kirch«. Hier handelt et »icb 
aber dach um ein eoefal . ethisch« 
Problem allerersten Ringet t um die 
OberwiaJtfng jener kultui widrigen 
Mlnnfrherrschaft. welche die ganze 
Lut und den ganien Fluch der ,.«iga> 



auf dt« Weib wirft — leb glaube, 
das« eine itreng monogamische Ge- 
sellschaftsordnung tchr wohl verein- 
bar irt mit einer gerechteren Stellung 
dei Wi ibet, mit fana ander fertigen 
Verpflichtungen den Mannet, wie ei« 
bisher 



Rieht« fiftgtimt ü ad. Und ich 
daet „die eivtgc Institution, di« den 
Mann mit etarker Autorität zum 
Mutten chutze anhält und ersieht", 
bis jetzt auf diesem Gebiete x.u wenig 
geleittet hat. Mnn kann ja auch 
nicht all«« wo* ihr verlangen. — Wu 
Sie aber über die „unehelichen Kin- 
der" sagen, da* hat mieb geradezu 
entsetzt ; „Ihr Leid itt unabwendbar 
mit der formlaten L-iebc verbunden . . . 
und trotx allen Leides ist et für Jas 
Kind doch bester nad ein Mitt-d gegen 
di« Fortwirkung det elterlichen Leicht» 
•inni, wenn et erfürt, dast et durch* 
tu* nickt gleichgültig ist. wie der 
Meaech nur Welt kommt . . .« leb 
will mich darüber nicht weiter aus- 
sprechen, ich furcht«, iu titter lü 
werden: ich glaube, dm «ine Kultur, 
die da. „Leid Unschuldiger" nicht 
zu beteiligen Ttrtiicht und vermag, 
nicht nur keine moderne, eondern 
nicht einmal eine c briefliche ist. 

Sogar de* Cölibnt. eine recht und 
echt mentc bliche Einrichtung der 
Kirchenherrtchart, rinden Sie tchön 
und gut und wischen Luther ein« tu«, 
data er in einer Zeit, tagen wir scho- 
nend „n*rvö«r V erwilde ruQf 1 der 

Prietters trieft, tchtrf dagegen tulfrrat. 
So geht «e Ihnen mit Ihrem Ceütct- 
trieb nicht viel ander«, als den andern 
mit ihrem Sexualtrieb: aut einer «in* 



urteilt das Selbst über rieb und die 
Welt. So must fa du Urteil ichief 
werden und einseitig, Sie poLcraitieren 
gegen Freund Förch du ist Ihr gute« 
Recht. Er tritt an di« Problem« toh 
«einem nnrarwiiienjchirdieh-materii- 
liititehcn Standpunkte bereut heran, 
Sie van Ihrem ipiritualittischen. Wer 
tagt Ihnen denn, du« nur Sie allein, 
gerade St*, diu« Probleme voll und 
rührig, allseitig richtig beurteilen I 
— Woher haben denn Sie (oder hat 
die Kirch«) „4« U04»im]l« Kf Batnil 
Natur' t Glauben 
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Sie nicbt, du* dun wenigst«» etwa« 
wm tatchaf dicke Kenntnis und Erfah- 
rung gehört, ttwu mehr ab Sie selbst 
besitzen und besitzen könne nl — - In 
Ihrer Polemik gegen Ferel reden Sie 

». B. tob ..Menschen, welche die 
dunklen Abgründe der Natur nicht 
kennen". Diu nun ein ForeL der ein 



Menschenalter lang im Reicht dieser 
..dun k einten Abgrund*" prnhliech titig 
gewesen ist, iie hundert und tausendmal 
bester kennen mmi als Sie. das werden 
Sie bei reiflicherem N ich denken dock 
kaum beetreiten wollen. Wir« „ nicht 
eigentlich gescheiter, Sie suchten von 
dem Minne etwu zu lernen]" 



Aus der Tagesgesckiclite 



Durch die Predse macht 
folgende Geschichte die Run- 
de t deren , .Moral" eo schla- 
gend iat, da» sie keines Kom- 
mentar« bedarf: 

Mit einer Frivolität und Gemein- 
heit, die ihresgleichen Jucht, Kitte 
der Gutwirt M. in Halle, der du 
Restaurant Zum Künstler he im be- 
wirtschaftet, eine Klsge de* Dienst- 
mi Je Kens 1. Sch. herauf beschwören, 
die vor dem Gewerbegericht zur Ver- 
handlung kam. Du jung« Mädchen 
war am 8. Februar plötrlich kün- 
digungalo* entlasten worden und ver- 
langte deshalb 23 Mark Lohn, AI» 
der Gerichtsvoreitiende an die Klä- 
gerin., der man Not und Elend am 
Gesicht und am ganzen Äusseren ab- 
lasen konnte, die Frig* richtete, wes- 
halb sie denn so plötzlich entlassen 
Warden sei. schlug sie beschämt die 
Aug-cn nieder. Darauf der Gastwirt, 
der als Gentleman vom Scheitel bia 
aur Sohle auftrat t .Ja. ja, die wird 
nicht sagen, weshalb sie so plötzlich 
entlasten worden ist. die hat nämlich 
mit mir «in Verhältnis gebebt, und 
dae brauchte sich doch mein« Frau 
nicht gefallen au lasten." Im Gerichte- 
saal war man zunächst perplex. Er 
hatte aber sogar seine eigene Gattin 
mitgebracht, die alt Schwur« agiii fce* 
künden «Ute, due er die Klägerin 
in ihrer Kammer mit »braucht hebe. 



Auch Frau M. sprach mit Ent- 
rüstung von dena Mielchen, gegen das 
sie eigentlich wegen Ehebruch* Straf- 
antraf «teilen muerte, M. erklärte 
weiter, als Mann sei aar Frau miisste 
er sich ja eigentlich auch ein bis* eben 
schämen, aber er vertrete dach nun 
einmal du Recht, und der Entlassung!- 
grund sei jedenfalls durchschlagend, 
denn man könne seiner Frau nicht 
zumuten, solch ein Mädchen noch 
weiter xu beschäftigen. Das bedauerns- 
werte Mädchen erzählte dann, wie 
sie von dem Burschen nui Schritt 
und Tritt verfolgt und in ihrer Kammer 
schliesslich den Versuchen erlegen sei; 
sie sei längere Zeit stellungslos ge- 
wesen, M. hielt et noch für not- 
wendig, darzulegen, data er du Mäd- 
chen „aus Mitleid" engagiert bebe, 
und dann machte er die ryaiaehe Be- 
merkung: ».Das übrige werde schon 
dte Sittenpolizei besorgen". Das 
Mi de heu sei gemeldet und werde 
unter Kontrolle kommen. Gewiss 
machte man dem Unternehmer den 
Standpunkt klar; die Klägerin wurde 
aber mit ihrer Forderung auf Grund 
det§ 123 der Gewerbeordnung (wegen 
liederlichen Lebenswandels) abgewie- 
sen. Von Rechte wegen. Und M., 
der nicht bloss gegen alle guten Sitten, 
sondern auch gegen § 124 der Ge- 
werbeordnung y er*tO*li:u hat, geht 
frei aus. Sollte man hier nicht von 
..Geschlecht*] uetiz" reden dürfen! 
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DIE GESCHICHTE EINER GE- 

BL'RT. Eine in einemBauernhof un«t[t 

wurde, wie die ..Münch. NeuetteiL 
Nachrichten" berichteten, bei der 
Holzarbctt im Wild von einer Ge- 
burt überreicht; lie erreicht* du 
Hau! dickt mehr iinJ geWr unter- 

*t(t. Bei atrenger Kllte and eiligem 
Wind trug nun die junge Mutter 
den Slugling in Olren Kleide» ein* 
{«wickelt nach Heu-c, um dort 
Hilf* und Pfleg* xu auch cn. Die 
Bäuerin TiNiftt der Mutter 
lind dem Kind« die Aufnehme, 
«wie jaden weiterem Lieb*** 
dienet und jagte eie bei Neebt 
und Nebel fort» In ilrer Auf- 
regungf wuute iick die Metfd nicht 
andere iu helfen, elf Jen 2 a |i Stunden 

treten. Dort mn gekommen, fand ein 
aber nickt den M ut . dl« elterlicke 
Wohnung tvf eui neben, tondern 
fluchtete, voLlttindig ermattet, in den 
KuhitaJL woeelbtt mm Mutter und 
Kind kalb erstarrt auffand. Dtnk 
der ihnen hierauf ■«fort zuteil ge- 
wordenen Pflege hofft mau, Mutter 
und Kind am Lehen erhaltennu könne*. 

Ein interessanten Dokument 
zu r mo de rnen S i tten ge e c h i chte 
ist die Notiz über die „ru- 
mänischen Offiziere und ihre 
.VcrtältniBK,' die kürzlich 
die Köln. Zeitung brachte: 

„Rumänien iet de* klueitche Land 
der ..Verkälts it«c". Die Beziehungen 
■wieeken Mlnn und Fr*ü And ort 
durch Rücktickten geregelt, die dem 
irdieehen Paradie* hei weitem den 
Voraug vor dem eerceroekenen 
kimmliecken Pamdie* gehen. Die 
Geecll-cbaft kat eich 



Welt Amori eind eUtigtich* Dinge, 
und wer deewegen die Nun rümpfen 



in gen 

und Wicdervereiaigunjcn, dreieckig« 
Verbiltmiete. Eriebni.ee in der eehönen 



Prediger der Vorzüge langweiliger 
Gesetzlichkeit — ein Prediger durch- 
au* in der Wüete — vorübergehend«* 
Staunen au erzielen. Auch ein trautet 

Familienleben nach Art Aei ein**- 
malige b Quertier Latin, du achtle«** 
lieh m.nebmal i* eine .tutlich und 
kirchlich g«*egn«te Eh« an* artet, ge- 
wöhnlich aber eine Vereinigung 
bleibt, in der auf Zeit beide Teile 
neben andern Freuden auch vollu- 
wirteeh ältliche Vorteile finden, find 
in Rumänien «ehr Läufig, Nun irt 
der Prophet in der Wirt« erwtanden: 
ee i#t der Kriegt miniater General 
AT--r-.cn. Drikonlich wirJ er auf 
Grund einet von dem König unter* 

vorgehen. Zunächtt drohen »wei 
Jahr« Dienttalterevcrluft, d. h* 
Zurücksetzung von der Beförderung 
auf »wei Jahre, dann, falle der Offizier 
den Befehl, den der Vorfeactzte iu 
geben dae Recht und die Pflicht bat. 
in dreimonatiger Frirt die Frau, die 
ihn auf den Pfad der Sünde gelockt 
hat. xu eerluten. nickt nachkommt. 
Lrieftfe rieht! icke Verfolgung wegen 

lu* hat auck rückwirkende Kraft, 
indem die Offiziere, die beute lehon. 
wie et im Erlau keit.t, rieh ..un- 
gesetzlicher Lickechaftcn" tchuldig 
gemacht beben, chcnfalU binnen drei 
Monaten bei Vermeidung derselben 
Strafen auf den Pfad der Tugend 
zurückzukehren haben. Die Vor* 
geeeteteti werden TortehaltÜcb. härterer 
Ahndung mit einem Jabre Zurück* 
ttellung bei der Beförderung bedroht, 
fallt eie dem Wortlaute dae Erl***«* 
nieht # treoge Nachachtung eichern. 
Felle der Offizier auch nw Vater- 
tebaft tchuldig i*t, *o bet er durch 
Anaihrnj an Kinde* Statt oder durch 
Zuweisung *on Unterhaltung- tgeldem 
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Inf na 21- Jakr« für di« Kinder «u 
W«r fttr di* iu verladenden 

id Jorgen hat, utft der Ef 
lajj nickt, General AT«r*»co micht 
■iebt den Eindruck. »Ii ak di* Frau in 
«i«m Leben Cid CA **Lr breiten Rmm 
ci^tsommen hake: tittfer, streng, rauh, 
»ktteiiliafu gleicht er einem der 
flaubenifcttcn 'Mönch • verfugen er 
Zeiten. Wer ihn nur fcllM 
rergleickt ibn mit d*m edeLal 
dl er Manch«, und «• nag iwcif elkaft aein, 
et acin Kampf mebr Erfolge kabeo 



Im merk in itt den Sündarn - — and 
da kommt wokl du leicbtlcbije 
ruminiacke Hera wider Willen autn 
Vorecketn — ein Pfortchen gclaaacn. 
durch du *1« lieber entHrklünfcn 
kennen : der Erlitt trifft nur dii- 



od.r «ckriftlich di« Ehe **r* 
jprochen haben. Hat jemand eich 
auf f. niete Vrnp recken nickt ainge- 

Ifl-DD ut fl^CD l^altc BJ ^ i £l t 

Deutung tut dem Erlau k error 
— dae ein gana uder Diu/, und 



irdtache Glück 



REFORM DER EHE IN CHINA. 
]ej China, atebt eine Reform der Eh« 
bevor: An den Gcnaralgourcrneur 
der Prorrnx TfckJü Jan* achikn.of . 
itt von einem «einer Unter beamtcn 
•ine Eingibt geriebtet worden, die 
•ine Änderung der Ebefcictiajebung 
TOrjcbJägt. Ob der Generalgpu-ra-raeur 
darauf eingebt ob andere Provinzen 
feinem etwaigen Beispiele nachfolgen, 
ok die Pekinger Regierung ihn lum 
G caatn macht, bleibt fraglich. Jeden* 
ftlL* itt die dem Vorschlag 
Liegende Bcokacktung tob 
Bedeutung für die Hinderniffc. die 
■ick einer allgemeinen Gesundung! 



tobungen im Kindcf alter find ichr 
kauf ig. u kämmt aber oft rar. dn» 
«MB Knikes. d+r noeb nicht f> 
tchlecktf reif itt, eine erwachsene 
Frau aar Gattin gegeben wird. Die 
Folgern find Untauglich*. ein der Nick* 
kemmenechaft, Zank und Streit in 
der Ehe. Ehebruch. Mord iuj Eifer* 
fuebt und ein« allgemeine Sekidigung 
der Moral Di« Eingab« ichlägt da- 
her vor. es «olle verboten werden, 
data die Ehefrau alter tei all der 
Mann, du Mmdwtalter jqIU auf 
ewaoxig Jahre keim Mann und aech- 
icbn Jakre bei der Frau fett griffet 
werden, und kei der Eheachlittiung 
•ollen die Trauaeugen rar dein 
Standesamt da* gcactimä siife Alter 



ÖFFENTLICHE BRANDMAR- 
KUNG. D«r Kunatwart b»cbäftigt 
•ick in ■ einem neuesten Heft mit der 
RückaiVhteloaigkeit, di« oft «tu tfen'cbt- 



Er achreibt: In einer öffentlichen 
Zuteilung de« König!. AmtagcnckM 
om 15. Januar 1908 
aai „Dt« midderjiknge X. Y.. 
vertreten durch ihren Vormund, den 
Warkmetiter Y. Z. in Berlin, kla-gt 
gegen den Kaufmann N. N, auf 
Grund dar Behauptung, du« der Be- 
klagte der Vater der am 31. Man 
1907 gekor«ncn Klägerin itt, weil <r 
mit deren Mutter, der onverehcltekten 
Kammer] ungfcr M. Y-, während der 
g«j)«t*lick«n Em pf ingnif icit geschlecht- 
lich verkehrt hat, mit dem Antrag*'- 
auf Alimente. Alle Namen ttai 
hierbei genannt und au«ge#chriekcm. 
Warum wird der Kaufmann N, N. 



geladen, ,qh der Verkandlung einet 
Rcchtfitreitf wegen fewiaier Gefälle 
an die M. Y. beiiuwokncn" 1 Di« 



entfcgenetclJen. In CUna wird 
meieteaa rial au trüb |*Beirtt«fc Vir* 



fack, da«» der Name einer Frau, 
««an dir betreffende Herr tick ue- 
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»idatbar gemacht hat, öffentlich tu 
den Prui|er ge.cUegco wird. Üb» 
du* Anprangern entechied eh«m*I# 
daa mstindig* Gericht, über Ja* 
offen dick« Aaebiofeo ihrea Namena 
in die* cm Falle aber bat di* Mutter 
eclbtt xu enticheidco und teilweise 



— itr cm Kind« aulieb. Wer wem, 
wii ri*l* berechtigten An»*r&ch« >u< 
guttaten «tue* Kind«* unter drückt 
werden rnS^n. wenn rieh der Herr 
Vater ..unbekannt wo" aufhält, weil 
die Mutter die öffentliche An* 
prangtTLLDff befürchtet! 



Mitteilungen des Bundes für Mutter- 



(Anmeldungen xur Mitglied tchaft an das Bureau: fierlin- 
Wilmerjdorf, Roaberitxerttr. 3, Mindestbeitrag M. 2.— p. a.) SC 



hutz 



HAMBURGER BUND FÜR 
MUTTERSCHUTZ. Mitgliedewer- 

lokeJ P*el*tr. 25. Herr 
Ii Dg «ratatttt* den Bericht über di« 
Generalversammlung in Berlin. Er 
ekizxierte in fronen Umritten di« 
aufgerollte Streitfrage und die rieh 
daratti «rg«bind« NotwtödigkaiL ftn 



Nachdem dar Redner eingehend di« 
Bedeutung dar Zeitschrift für di* 
Bestrebungen de« Bund er betont 
hatte, forderte er die Mitglieder xur 
Älmniiemc Utah e stell uog auf. Dia 
Vereammlung diskutiert* diesen Punkt 
nachher anhr eifrig und -war eich 
vcdlhommeei klar, daii die Ortegruppen 
bereit ntn mutet ea. Opfer für die 
Erhaltung dci Organ» au bringen. 
Der Vorstand beacbloaa daher, eine 
r*g« Agitation für die „neu« GtaCI-a* 
b'OD 1, xu entfalten und durch «im 
Rundschreiben ■ ämtliche Mitglieder 
auf da* Ah 00 Dement au rerweiien. 

Anachläeaaend an da* Referat be- 
richtete Frau Frieda Rädel über die 



Sie beklagt*, data dem G tauch der 
Raterbittenden um Arbeit au« Mangel 
an ArbeitMufträgen nicht immer nach- 
gegeben werden tonnte, und »teilte ■■ 
ala Pflicht der Mitglieder hin. den Bund 
in dieser praktischen Betätigung au 
In der Sebthjerung «tQfr 



ga dj e a Aniahl vun Falle n wie« *ie nldl. 

data die oft auf gelte Ute Behauptung, 
aa handele ai-eb bei den unehelichen 
Müttern immer um aninderwertigea 
Material, durch die Erfahrungen der 
G*icliifbatcUe durdUü* nicht ba- 
•tatiift worden iit. Sehr oft aind die 
Väter w erheiratet, ohne data die be- 
treffenden. Mädchen dämm gewgjet 



aal eine* jungen Mädchen», da» & Jabre 
in demselben Hauaa einen Vcrtnuene- 
pojtcn bekleidet hat. Da eic eich 
mit dem Mann«, angeblich ein wohl* 
eituiertcr Malicrmeieter , »erlobt hatte, 
eind die ganzen Ersparnisse für Alt 
Anachaffung der Au#*t*ver firwudl, 
Erat all die Bcaiehungen Folgen 
hatten, tos eich der Mann zurück, 
und nun erat erfuhr da* junge Mid- 

rtr«r Kindt r und gioilLCh nuttfllo» 
iat. In eine an anderen Fall iet daa 
Mädchen Epilektikerin und geiatig 
anormal. Der Mann ihrer Freundin 
hat ei« varführt. und *l* man gegen 
gerichtlich vorgehen wollte, 
die Sache auffeachohen wer- 
den, weil die eigene Frau gerade von 
Zwillingen entbunden war. — Au» 
dem Bericht ging aehr deutlich her- 
Tor, du» di. G.ithifterttll« in der 
kurzen Zeit ihres Beatchen* echon 
aegen »reich gewirkt tut. Frau Rädel 
kftüuft« u> ihr« Aufführungen noch 
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den Hiiwiii. d**# die «karitativ« 

TWfblt. .O W.rtToll «ii an fleh 

iucL «ri. durckaua nicht die Bestre- 
bungen de« Bunde« erfülle. Eben«« 
Wcut»m «i die PropaganJa der 
Idee; denn, m ««0t« m* wm köente 
t« den Müttern nütxen, wenn der 
Band Geaekäftsatallen. und Mütter- 
keime gründet und erhalt, ihnen mit 
Rat aur Seit« «teilt, ei« eine Zeit- 
lang im Schutte «eine« Keim« beb er* 
bergt, um «I« dun in da« Leben mit 
den alten VorauaaeUungen Und 
Grundbedingungen *u entlasten, 
Mutter und Kind Bich, wie vor be- 
h«it*t mit der Verfehmunf , ohne 
Jot.ia.leiL, ohne rechtlichen Schutz! 
Der Bund darf eich nicht daran ge- 
nugen Laaaen durch Pallietivmittai die 
Wirkungen abiiiJcK wichen, «r muai 
Ü* Uriaehen beheben. Auch 
die«« Aufführungen wurden lebhaft 
diskutiert und tun Sehlusa interne 



VEREIN FÜR MUTTERSCHUTZ 

ZU LEIPZIG. Kur« vor der General* 

TRfUDDUUB| Oll Dunau lur P*fUtT.er- 

«chutx in Berlin fand die konititn> 
leread« Versammlung de« Leipziger 
Verain« statt. Nachdem H. Dr, Egge- 
bricht *W#übrliek *lif dli Ziel, de. 
Veretn« hitigewieeen hatte, wurden die 
wob Rechtsanwalt Dr. B reym inn auf Er* 



wesentlichen an den Satzung.eatwnrf 
iti Bunde« mlehnen, mit geringen An- 



wähl ergab folgende* KeiuJUt: 
D r . med. Eggtbreebt, Vüraitwnder, 
FrL J-ohanna Lok, «telLr. Vorsitzende, 

Freu Rcchtiuwalt Di*. Scb rif tf iih rc- 
ri«. Herr Dr.Lttta aar, «teil*. Schrift- 
führer, Herr Schriftsteller Frau Adam 
Beyerltta, Schatzmeister. Auescr- 
dem gehören dem Vorstand al« Bei* 
iitxtT an: Frau Franke* Auguatin, 
Frau Dr. Weadtlead. FrL Josef in c 



Li.be, Herr ScfcrifWLtr Ach ille*. 
Harr Dr. Jur, Brey mann und Harr 
Dr, med. Bar netein. — 

Im Interesse unserer Arbeit, der 
Propaganda für den edlen Zweck 
dürft* ea von Belang «eil», dar« faat 
alle Mitglieder da» Vorstände, bereit, 
in grös.cren sozialen Vereinigungen 
mit Erfolg tatig sind. So iit Dr. 
Eggebrecht Vorsitzender in der „Zen- 
tral* für private Fürtorge", FrL Lob 
2. Vorsitzende de« «abr TirdientC- 
volle q „Verein, für Hautpflege", der 
für umtrn Mutterickuti von. ^roiftr 

Bedeutung iat. Frau Dli ist Leiterin 
einer Rechteauekunftastcll«, Frau 
Fabrikbe .itaer Frank e-Augu.tin leitet 
mit gron etn Erfolge den ..Verein der 
Kinder fr runde" (Kindcrecbutz). Herr 
Achillc. i*t Vorstandsmitglied diäte« 
Vereine«. Fr*o Hände lakammenyadj- 
kue Dr. Wendtland Ut die I. Vor- 
■itaende de« hieeigen groa.cn Frauen* 
UnU Frl. Lieb. Schriftatell-ri fl W 
Mitarbeiterin an einer hie. igen poli- 
tischen Zeitung go zeigt «cbffD die 
Zusammensetzung de. Vorstände«, 
deaa wir V/ert darauf legen, mit 
allen den Vieles in Beziehung iu 
trete», die nach ikrer ganzen sozialen 
Denkweise au una kommen und mit 
um arbeiten müsJtn. — 

Die Gegnerschaft auch in Leipzig 
iat gro.*. Man kennt umere Ba> 
streb uo gen in vielen Kretacn nicht, 
aber man mi«j billigt sie, man gibt 
aich keine Muhe, unsere gemeinnützigen 
Ziele kennen au lernen, aber man 




Lauen und den Gegnern Gelegenheit 
geben, un« bei der Arbeit iu sehen, 
die bereite begonnen hat, bevor wir 
noch mit unteren Vorbereitungen 
ganz fertig geworden sind. Und -wir 
lind fast nberxengt: war dann nach be- 
La 3-uptc t die lvt uf t*c«ri clmtfi cjtf -i-ci 
eine verfehlte, ja aogar eine die Do- 
Sittlichkeit fordernde — dem iat 
weder mit Gründen, noch mit Logik 
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beis-ukommcn, dessen it arbeit 

werden wir dun »ereielten müssen, 



zeigt Namen wn bestem KUnge, 
Namen von Frauen und Männern, die 
nur für «ine wirkiich gut« und «die 
Stete lieb begeistern. Und alle 
Mitglieder tind kegeiiterte Anfc Inger 
dea Mutter acbii tzea. In einigen Tagen 

offnen and ud> mit Aufrufen «n die 
gros«« Ö ff entlichkeit wenden. Ef würde 
• ich dinn zeigen, wie falsch untere 
Gegner spekuliert haben: eint flute 
Sache bat in Leipzig* «tirh HJlitJ 
empfindender Bürgerschaft atete eise 
kräftige Stütze gefunden. Fi. 

TAGUNG DES BUNDES FÜR 
MUTTERSCHUTZ ZUR REFORM 



Besprechung der Reform des Heb- 
emmenwefena karte der Bund für 
Mutte raenutz tu Sonntag, den 19. Fe- 
bruar, eine auee erordentliche Ver» 
■■mmlung in die Arcbttaktenhitu in 

Berlin einberufen. 

In der Eröff nungsenenrache wie* 
die 2. Voriitzen.de. Marti Lichnewaka. 
darauf hin, dae« jährt ick in Deuttdk- 
land immer noch an 8000 Frauen im 
Wochenbett Herben. Die Gebarenden 
bedürften eine« Staatlich ut*c#. Die 
Reform de» Hebaaamcnwcecnj könne 
nur auf dem W.tf. de. Ge.etz«.. 
nicht der Verwaltung* Zuordnungen, 
ein« gründliche und befriedigende 
werden. 

Prof. Dr. Kröner, Leiter der Ber- 
liner Hebamme nick nie, gab «inen Ab» 
riea der gegen wirtigen Auabildunga- 
ert der Hebammen. Wenngleich der 
Tätigt eU der Hebammen an der Stella 
en gezogen find, wo einzugreifen 
Sacke der Ärzte «ein kann, iat 
ihr Beruf «in « ebener, edler und be- 
friedigender. Itt die Lehrzeit such 
initr engende oft «celiech errachüttemd, 
ao bring? ti« doch reiche Befriedigung. 



Nur körperlich und geistig Geeuaoc 
und Kräftig* «ollen den Beruf «r- 
greifen. 95 aller Geburten werden 
in Dcutecbland von Hebammen ge- 
leitet ■ eul die««r Zahl gebt die kohe 

\ r - _ _ ik . _ Bvjäran. mm m4 Im ^mmmww jm.mm Ji .mm *w m t f J . . . _ 

rerintworiuDg nervor, die aur aieaea 
Frauen lastet. 

Die Hebern mi Fr« Dr. Sprigu«. 
in Erscheinung und Sprache eine ele* 
gante, fcingebildete und energische 

Frau, forderte den Fintritt gebildeter 

Frauen in den Hebammenberuf. Der 
Abgeordnete Mü nttCrbcrg bat im Jahr« 
1903 daaErgebnia einer Umfrage über 
die Lage von 20000 Hebammen mit* 
geteilt. Hiernach hatte ein Viertel 
unter 200 M„ «in wertere. Viertel 
200 — 400 M. Jahreseinkommen au* 
ihrer Hfkamm «Heiligkeit. Netural- 
bezüg e etugeachioieea. Auf dem Land« 
werden vielfach Gebükren Ton 1,50 
bis 6 M. bezahlt, in Berlin 10 bia 
30 M. Der Satz für Armengcburtca 
betraft 4 M, Wenn aber die Heb- 
eilen Anforderungen der Hy 
und Reinlichkeit nachkommen 
will, ao tind allein die Uckusern bet 



5.50 M. Neben diaeer 
reickenden tnetcrielleu Entlohnung 
wirkt die (im lieh ungenügende Au** 



In Lippe besteht toger nnr ein zwei 
m ernstlich er Aul bildungaku reue. Gina 
ich im argen lieft die Versorgung 
der alten und invaliden Hebammen. 
Durch. «U dicee Verhtvltoiuc erklärt 

es aieb, daaa der Beruf «einen Zustrom 



atebenden Schiebten erhalt und viel* 
fach nur all Nebenberuf ausgeübt 
wird. Viel« hervorragende Hygicniker 
und Frauenärzte verlangen nachdrück- 
lich, daaa der Arzt all Genossin und 
Gehilfin bei der Geburt eretcr Kräfte 
bedarf. Nock herracht int Publikum 
wenig V«ret£ndaia für den schönen, 
hoben Beruf der Hebamme, du Vor« 
urteil halt sakl reich« f «bildete Frauen 
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»b. »ich ihn au widme», dir Nim« 
■clbat in mit einen» weilj angenehmen 

Weder Hebammen, aweifelhaft« Zei- 
tungsineerate tu irluiiB, »cnidigt das 
Ansehen gerade der besseren Ele- 
mente Eine weiten Schädigung aind 
die Kurpfu Seherinnen, nana entlieh 
auf dem Lude, Sin richten viel Un- 
heil «. und T iele Tod««f älj« werde* 
giaadieb iu Unrecht denn der Heb« 
am me augeachriebent Nor ein Heb- 
4m mengetetx kann Abhilfe bringen. 
Wiederholt fordert Rednerm die ge- 
bildet» Freuen Auf. (ich dein Heb* 
ammenberuf iu widmen. Wer mit 
Begeisterung ia dieeem Beruf wirkt. 
«rl*bt hei jeder neuen Geburt ein 
miui Wunder. 

Die DieLujiioD der Verträge wer 
nach lern Bericht der „Med, Reform" 
«ehr intcrceiant; Laudtagiabffeard neter 
Dr. Heijig drückte »eine graeee Be- 
friedigung aber dl« ihm für «eine geeeti- 
geb eriechc Tätigkeit gewordene Beleb- 
Dr. Atfnei Hacker wünscht 
mehr weibliche Ante für die Gehurte« 
hilf*, ihr («fällt euch nicht der Name 
Hebamme, ebensowenig d«r der Ge- 
hurtehelfenn, eie wunecht eine Be- 
zeichnung in Verbindung mit dem 
Wort ..Seh weiter". Frl. f. Schmidt, 
■Ii gebildet« Hebamme, »rrdmxmt 
den fenitn Hebamme atemi tob Grund 
am und warnt alle gebildeten Frauen, 
ihn au ergreifen. Di« Gebart gehört 
dem Ant oder der Äntin. Wochen' 
und Säugling* «flcg« bat anter int* 
lieher Leitung die Pflegerin au be- 
Jorgen. E« »oll aber jed« weibliche 
Pereon im Mutterdienet erlogen 
werde«. Deau verlangt *i« ein Heer von 
gcichulten Pflegerinnen und wunacht, 
daee ao wie die Gesamtheit der Männer 
den Militärdienst laieten muea. die 
Geaamtheit der Frauen Mutterdientt, 
Frieden idienet, leiaten m&M«. »dem 
jede! Frau für die Pflege der Gebiren- 
den,, der WSehaerinaen, auagebtldet 



wird. Die Aufbildung 10U xwiichcn 
dem 18. und 21. Jahr« in Mtttter- 
dteaethlueerti «rfolg«n 

Profeaaur Straaemena widmete der 
gr Olsen Meei« dar Hebammen auf 
Grund aeiner reichen Erfahrung cn all 
langjähriger Leiter der geburtnbill* 
liehen Polihklinik der Charite* groeiea 
Lob. Anna Plothüw betont «I handle 
• ich keineawege darum, die bette ban- 
den Schäden den einaclnea Hebammen 
aar La et au legen, «andern dai System 
■elbit eu ändern. Hier liege eine all- 
gemein c Frauenaach c vor.dic alle anhebt. 

Frau Olga Gebauer. Heraufgehen* 
der „Hebammen* eitung'\ bracht* mm 
AuidrucL. dau die Hebammen »ich 
tief gekränkt fühlen maaaca. wenn 
die hohe Zahl der TodeifilL* im 
Wochenbett ihnen *ur L*at -gelegt 
wird. Gana andere Griechen wirken 

ungehindert ihr Unweecau Tt ratet« □ 
es, die unwieaenden Frauen an eich 

lind vibri iberische Hlndgflff* ¥flf, 

kein 'Wunder, wenn dann aahl reiche 
Frauen körperlich völlig m gründe ge- 
richtet werden. Man müsse auch 
mit des Schwierigkeiten rechnen, mit 
denen die Hebamme in den Kreil en 
tu kämpfen babe, wo Not und Alka- 
boliamue h «reichen. Die Hebammen* 
Tonchrift betagt, die Hebamme joLI 
Jeder Frau in Kindesnöten Hilfe 
teilten, wenn eher die Hebamme ohne 

Rücklicht dar mf. ob diel« iiblungi- 
fähig tat, Geburtihilfe leietet und eich 
dann aa dca Magistrat wendet, to 

weraen vun duhqci l £ vruerungsrn 

vielleicht nur awamig bezahlt. Die 
Hebammen haben an 80 Kranken* 
kaaaett in Berlin die Bitte gerichtet, 
daei bei Geburten der Familienange- 
hörigen von Kaaaenmitg Liedern die 
Kauen aahlen «ollen, und iwar zehn 
Mark für jede Geburt und eine Merk 
für den Beauefa. Aber eine Berliner 
Ortekrank enkaaic hat erwidert, da« 
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knnrtr nie siebt, denn da* würde im 

Jahr 57000 M. hotten. Di« K ranken - 
kasae habe alao daa Geld nickt übrig, 

(füll sten der KssMn aut Zehn tau« cd de 
y«n Mark Einnahmen verrichten. 

Die nach langer Debatte angenom- 
menen Fopdepuriöen lauten: 

1. Die Hebtmmenfrafe kann nur 
durch Erl*** *in«l GcKtxee in befrie- 
digender Weiae geloet wtrJi*. 

1. Für die Zulaa.ung »ur Heb- 
*»ln«nlchran*talt ist eine durch Prü- 
fung 1 zu erweisende ausreichende Bil- 

Mittel.cbule, xu fordern. 

3- Die Au*ki]*iungg*cit betritt 
1 Vi J*hre, Geburtshilfe, Woche n - 
betthygiene. S*ugling«pf]«tfe, 

4, D(< -taetlich gaprüftenHebaram' □ 
w*rd«n nach Bedarf in den einzeln an 
Bezirken angestellt. Die BtTÖlkerttTJg 
bat jedoch frei* Htbsrümen wähl. 

5. Si« erkalten ein Mindestgehalt 
ton /ährlich 1200 M 

Penaianageaetx für 5t**t*bcanit* in 

7. Zum Schutz gegenAn steckung und 
Unfälle im Beruf tind die Hebammen 
der Unfall Teraicherung in unterstellen. 



A. Die beut« prakttucreadet. Heb 
aramensrnd, soweit ei* den gesteigerten 
Anforderungen und der N*cbpritfun,g 
im Wiederholungslebrgaiig genügen, 
-taatlich anxuttellen. Durch Ein* 
riebtung besonderer Fortbildungskurse 
i*t iknen der Übergang in die neue 
tftaetzltehe Ordnung iu erleichtern, 

9, Die Hebammen, die infolge un- 
genügender Bildung die Prüfung nicht 
bestehen können, werden durck eine 
einmalige Abfindungssumme entschä- 
digt und ihre« Amt«« enthoben. Heb- 
ammen, die infolge vorgerückten 
Alten xu staatlichen Anat «Hungen un- 
tauglich eind, Verden pensioniert. 

10, Wocnenpflesjerianen dürfen 
weder vom Ante beauftragt noch au* 
eigener Initiativ* Hebamm «dienet« 
bei der Geburt Ter richten. 

Ata*i*r dicaen Forderungen wurde 
noch ein Antrag des Herrn Dr. Falk 
von der Versammlung angenommen: 

Der ..Bund für Mutteracbutx" er- 
ruckt die «tldtiechen Behörden, bei 
der Neuregelung dea Rettunigaweaen* 
die notwendigen Einrichtungen xu 
treffen, damit hei Entbindungen van 
den Rettungswachen Rieten mit uteri- 
Üaiertcr Wieck« und Verbandiaehcn 
leib weiie abgegeben werden können. 



Sprecksaal 

WAS VERSTEHT MAN UNTER 
EINER „MUTTER i" W** man 
unter einer Mutter versteht T Ja, be* 
darf de« einer Erklärung! Fa#t scheint 
m eo: Vor mir liegt ein Büchlein, 
betitelt; »Dt* Prinzip der Mutter- 
schaft* - Vera i eh c m ng* ' von Au gut t 
Buckel ey + ). E* beginnt tnit folgenden 
Worten; 



*) InauguraUDieaertation der recht«» 
und *ta*Jt«wia*«ii*cbaftlicben Fakultät 
der Universität xu Würxburg. Druck 
und V*t1 ig «n M« ! . R eg en . bur g 1 908 . 
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„Aua iwei G«*icbt* r unkten 
echütat unser gegenwärtige* Recht 
die Mutterschaft: 

1. in probt bitiver Weise, dadurch , 
d**s ea in g «wiese m Maeae die Zu- 
läaaigleit der Beschäftigung von 

■hjf Jfc ■. ■ L k- Xi 

nutterti einicDrinxt, 

2. in positiver Weis«, dadurch, 
daaa Muttern bestimmter Berufe* 
k ja & h en gewajise unicr|Tuijun|en 

gewährt werden." 
Die den Leger xunäekrt in höcbetee 
Erateunen versetzende Mitteilung he» 
darf tu ihrer V*rtt«ndliehk*it einer 
Fuesnote, welche beetigt: 
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..Mutter und Mutt«r*chaft be- 



zeichnet im folgend« dit Frau 




bette»." 



leb beibiictti fe nun nicht rtw», 
auf de» ron die»«!- Broachür« behan- 
delte Thema de» näheren einzugehen. 

! eh in Sehte v i t\m ehr nur ditiea tumer «1 
An]«»* benutzen, cur einmal auf den 
fröhlichen Mi««br«uch hinxu- 
weiecu. der — «cltieracrwci» c immer 
nur und au««ch]icj»1ich in der Zu- 
i-imrarnKtiur.jj Mutterschaft« V e r * 
Sicherung" — neuerding» mit den 
Worten: ..Mutter" und „Mutter- 
i c h »f t'* betrieb*» wird und dürfende 

wortea der zitierten Brost Küre be- 
sonder* deutlich zu Tage tritt. Wir 
erfahren at«o hier-. kUr und deutlich 
antgetprochen. da.»* ejae Mutter in 
der deutftben Sprache nicht mehr 
eine Frw bedeutet, die Kinder befitzt. 
■ andern eiee Fr*V. die ich wanger 
i#t oder im Wochenbette lieft. 
Ja, bet denn die deutle he Spreche 
die Worte „Schwangere" od er „Wöch- 
nerin" Terlorenl Oder tf«rt»ttet ri«l- 
leicht der deuteebe Sprachgebrauch 
au cht. for elfter ,,Sehw»«g»r»<:b»ft»- 
und Entbindung* - Versicherung" iu 
«-Drechen, de«» mu zu ao miiiver- 
rtendlichc» Wortbildungen greif« 
mu*», die eine besondere ip rachliche 

wendig Buchen? 

Für jeden, der feine deutle he 
Mutterepnche richtig iu geb reueben 
verriebt, kenn du Wart Muttf r- 
eebzftl nicht endcrei bedeuten, elf 
die Eigenschaft, lebende Kinder 
zo beaitaan, A. b. den Diuirio- 
rtend de« Mutter« ein«. Und ..Mutter- 
•cbeftiTerfichcrungT* kenn ohne eophi* 
etiechc Sprechverdrehung für den Un* 
hefengenen eeblechterdmg* nicht» ari- 
dere« bedeuten, alt nur Vtraicbtrus f. 



werden defü>, deee und «lang«, al« 
u e ereiehu» g«h «dürftig« Kinder bet. 
Dti Projekt einer tolchen — wirk- 

L J cjlf D " B ^ B ™ 1 ^^tdj C^a^f tJ*^^at fal ta»^ JZ~U-fl^ 

ift Tön mir, wie den. Le*ena bekannt 
teia dürfte, in dieaar Zeitschrift 
(II. Jahrgang 1906. S. 149 ff,) «kizaiert 
und ivr Dieikuefion ge» teilt worden. 
Ee i*t Jebar geradezu irreführend. 

Wort "Murter^befeTt Vcr^h*™"' 
mifebräuchlicherwei«« zur Bezeichnung 
einer einfachen ..Schwängerte b aft»- 
und Entbindung« -Versicherung" ver- 
wendet, Eb*«fO irreführend, al« wenx, 
man die „AujttattuDf »Versicherung" 

wollt«. 

Ei entlieht eieb meiner Kennt»«, 
ob diftcr epr ach Lieh filtchi Ge> 

brauch etwa, schon *or der Be- 
gründung de« Bunde» für Mutter- 
schutz in die Praxi« eingeführt worden 
£«t. j edenf alle aber b ef in nt er allmi blich 
einen tendenziösen Beige »ebmack au 
bekommen. Dann diejenigen« die eieh 
mit besonderem Nachdruck für eine 
Schwangerschaft*- und Entbindung« - 
Vcrtichrrunn; im Zeug Legan, «ind 
iura grossen Teil entschiedene Geg- 
ner einer echten Muttc rf chaxtever* 
Sicherung. b<*w. aller M«i »ii ahmen. 

»tan de an der Wurzal anzupacken 
suchen. Und di««< di« kreditiere n 
durch ihre falsch« Auadeutung den 
Begriff der »MpWimklHl Hillen 
run<": ebenso, wie etwa gewisse Po« 
litiker mit der Zeit den Begriff «li- 
beral in Mii.kredit gebracht haben. 
Darum möchte ich einmal gegen 
dieeen »unehlich unhaltbar« nGebreuch 
dea Worte« Mutter(cheft**«r«i«herung 
«rnetlien Protei! erheben. Wer 
neue Genetoc« ■ Vorachlige macht 
oder befürwortet, hat noch mehr aU 
jeder andere die Pflicht, in prtiitenund 
iiji t( ri"t«« d dli ctit B ß c t c i c «"in u n ^tfn 
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HERAUSGEBERIN Dr. pliL HELENE STÖCKER 

No. 4. Berlin, den 14. April. J90Ö. 

Die Bekämpfung der Geschlecntskrank- 

teiten/ von Havelock Ellis 

Es mag vielleicht über rächend wirken, diM in der 
vorhergehenden Abhandlung*) kaum ein Wort über 
Geschlechtskrankheiten geaalt worden ist. Prostitution 
und G e sc hlech tskrankh c i tc n sind aber — to Verwandtschaft- 
liehe Beziehungen sie auch haben mögen — von Grund auf 
verschiedener Natur. Venerische Krankheiten würde ei 
auch geben, wenn wir die Prostitution vollständig unter- 
drückt hätten, anderer seit* aber würde das Problem der 
Proititution auch dann noch weiter bestehen, wenn wir die 
Syphilis derselben Kontrolle unterworfen hätten wie die 
ziemlich ähnliehe Miselsucht (Lcpra-Aussatzkrankheit). 

Nichtsdestoweniger ist ea von unserem Standpunkte kaum 
möglich, die Frage der Geschlechtskrankheiten zu umgehen, 
da die psychologische und moralische Anlage der Prostitution 
wie da* ganze Problem geschlechtlicher Beziehungen bis zu 
einem gewissen Grade durch die Existenz jener ernsten 
Krankheiten beeinflußt werden, welche besonders durch 
geschlechtlichen Verkehr einer Fortpflanzung ausgesetzt sind. 
Man kann zwar nicht behaupten, da tu bisher nicht 
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sucht wurde , den Herd der Geschlechtskrankheiten ein- 
zudämmen. Im Gegenteil, solche Versuche sind von jeher 
gemacht worden. Leider aber mit negativem Resultat, 
denn eine Besserung der Zustände vermochten sie nicht nur 
nicht herbeizuführen, *ie Und heute sogar nücb hoffnungslos 
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dividueUen Bedürfnissen der modernen Generation voll- 
kommen kontradiktorisch gegenüber. Auf den verschiedenen 
in den letzten Jahren stattgefundenen Kongressen, die diese 
Frage behandelten, ist man nur zu dem allgemein anerkannten 
ScMuss gekomme n, dass alle bestehenden Systeme — mögen 
sie nun für oder gegen die Prostitution sprechen — nicht 
zufriedenstellend sind. 

Der Charakter der Prostitution ist ein anderer geworden, 
folglich muss auch die Methode, sie zu bekämpfen, eine 
andere werden. Prostitution neigt zur Ausbreitung, zu 
einer noch innigeren Vermischung mit dem sozialen Leben 
im allgemeinen, lasst sich aber weniger leicht als ein end- 
gültig trennbarer Teil des Lebens absondern. Wir können 
heutzutage nur auf sie einwirken , wenn wir Durchdringt n^s- 
methoden anwenden, die das (tanze soziale Leben zum Stütz- 
punkt nehmen» 

Der Einspruch gegen die Regulierung der Prostitution 
ist zwar noch im langsamen Aufbegehren, aber trotzdem 
überall in steter Entwicklung begriffen und kann in der 
wissenschaftlichen Meinung sowohl wie im Laiengefühl des 
Volkes beobachtet werden. In Frankreich und anderswo 
hat die Verwaltung vieler grosser Städte das System der 
Regulierung entweder vollständig unterdrückt oder doch ihr 
Miflsfallen dagegen offen zum Ausdruck gebracht. In 
Deutschland, wo man in mancher Hinsicht ein geduldigeres 
Ertragen der Einmischung in die persönliche Freiheit be- 
obachtet als in Frankreich, England oder Amerika» behaupten 
sich verschiedene durchgearbeitete Systeme zur Organisierung 
der Prostitution und Behandlung der Geschlechtskrankheiten, 
sie können aber nicht zu einer vollständigen Durchführung 
gelangen. Es wird auch allgemein zugegeben, dass sie nicht 
in Jedem Falle den gewünschten Zweck erreichen könnten. 

(l Ein Kampf gegen die Syphilis ist nur möglich, wenn 
wir uns zu der Ansicht durchringen, dass ihre Opfer nicht 
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Schuldig«, sondern Unglückliche sind- Wir müesen uns 
von jenen Vorurteilen befreien, die uns den Auadruck 
.schamhafte Krankheiten' prägen Hessen und ea für not- 
wendig hielten, diese Geissei der Familie und der Mensch- 
heit mit Stillschweigen iu umgeben." Mit diesen Worten 
Duclaux, des hervorragenden Nachfolgers Pasteurs am In- 
stitut Pasteur, aua a einem bewunderungswürdigen Werke 
.X'Hygiene sociale", haben wir uns — und ich bin davon 
überzeugt — den einzigen Weg gewiesen , auf welchem wir 
zu einer rationellen und erfolgreichen Behandlung de* 
grossen sozialen Problems der Geschlechtskrankheiten ge- 
langen können. 

Die überwiegende Unfähigkeit di eaea Mittels zur Losung 
eine« Problems, das oft unlösbar flehten, wird heutzutage 
allmählich in allen Teilen und in jedem Lande erkannt. 
Kein Übel kann bekämpft werden, wenn wir ea nicht 
einfach und offen bekennen und in Ree htsc baff enheit dis- 
kutieren. Ea ist eine bezeichnende, ja symbolische Tatsache, 
dass Krankheitsbakterien selten zur Entwicklung gelangen, 
wenn sie freien Luftzügen ausgesetzt werden. Verdunkelung, 
Verkleidung und Verheimlichung liefern die besten Vor- 
bedingungen für ihr Anwachsen und ihre Ausbreitung, und 
diese günstigen Vorbedingungen haben wir ganze Jahr- 
hunderte hindurch den Geschlechtskrankheiten gegenüber 
gewahrt. Es war nicht immer so, wie in der Tat der 
Uberrest des Wortes ,, venerisch" in diesem Zusammenbange 
mit seiner Anspielung auf eine Gottheit dar zutun vermag. 
Selbst der Name Syphilis", der aus einem romantischen 
Gedicht stammt, in welchem Fraracaatorua einen mytho- 
logischen Ursprung für diese Krankheit erdachte, legt für 
dieselbe Tatsache Zeugnis ab. Die romantische Deutung ist 
in der Tat ebenso veraltet wie der heuchlerische und blöde 
Obskurantismus. Es ist in jedem Falle nötig, das* wir dieser 
Krankheit in derselben einfachen, direkten, mutigen Weise 
entgegentreten, welche bereite erfolgreich den Blattern gegen- 
über praktiziert wurde, einer Krankheit, die nach alter Väter 
Glauben der Syphilis ähnlich sieht und tatsächlich einst fast 
ebenso schreckliche Verwüstungen zeitigte* 

Doch hier begegnen wir Leuten, die meinen, das* es 
unnötig wäre, eine Art Anerkennung venerischer Krank- 
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Leiten zu zeigen, und das* es unmoralisch «ei, etwas zu 
unternehmen, was Nachsicht gegen jene bedeuten könne, die 
an oolehen Krankheiten leiden: ihnen widerfuhr eben, was 
sie verdienten, mögen eie auch daran zugrunde gehen. Die 
solche Aneicht vertreten, widersetzen «ich jedoch jedem, einer 
Kultursphäre entspringenden Humanität* gefühlt — ganz ab- 
gesehen von jedem moralischen und religiösen Empfinden — 
so das* wir ihnen wohl oder übel mit Geringschätzung be- 
gegnen mÜMen. Der Rasaenfortschritt, die Entwicklung der 
Menschheit im Handeln und Fühlen war die Folge einer 
Ausschaltung jener Auffassung, die roh zu nennen, eine 
Beleidigung für primitive Völker wäre. Diese Stellung- 
nahme aher darf nicht über sehen werden denn sie übt noch 
immer Druck auf viele aua, die zu schwach eind, denen zu 
widerstehen, die mit schönen moralischen Phrasen jonglieren. 
Aue dem Bericht einer medizinischen Zeitschrift habe ich 
ersehen, daaa venerische Krankheiten nicht auf das Niveau 
anderer Infektionskrankheiten gebracht werden können, weil 
sie du Resultat einer Willenehandlung sind. Tatsächlich 
sind alle Krankheiten, alle Zufalle und alles Missgeschick 
der leidenden Menschheit in gleicher Weise die unfreiwilligen 
Folgen einer freiwilligen Handlung. Der an einer Strassen- 
kreuz ung überfahr ene Mann, die durch ungesunde Nahrung 
vergiftete Familie, die Mutter, welche die Krankheit ihres 
Kindes verbirgt, alle leiden an den unfreiwilligen Folgen 
einer WilUnshaadluug zur Befriedigung eines rein mensch- 
lichen Instinkts — des Instinkts der Tätigkeit, der Er- 
nährung und Zuneigung. Der sexuelle Instinkt ist genau so 
wesentlich wie alle anderen, und jene unfreiwilligen Übel, 
die aus der arbiträren Befriedigungshandlung resultieren, 
stehen genau auf demselben Niveau. Und das ist die wesent- 
liche und grundlegende Tatsache: ein menschliches Wesen, 
das dem ihm eingepflanzten Instinkte folgte, ist gestrauchelt 
und gefallen. Wer nicht dieses rein Tatsächliche, sondern 
nur das untergeordnete Unwesentliche erfasst, offenbart 
einen verzwickten, verderbten Geist; er hat kein Anrecht 
auf unsere Beachtung, 

Aher selbst, wenn wir auf dem Standpunkte des 
Moralisten xat ryoxYjv ständen und zugäben, dass jeder seine 
Strafe tragen muss, wäre man trotzdem weit von der Tat- 
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sache entfernt, das* alle diejenigen, die sich venerische 
Krankheiten zugezogen haben, in irgend einem Sinne die 
Strafe eigner Schuld tragen. In einer grossen Anzahl von 
Fällen ist die Krankheit auf die denkbar unschuldigste 
Weiw übertragen worden. Dies gilt natürlich von jener 
grossen Anzahl von Kindern, die bei der Empfängnis oder 
der Geburt infiziert wurden. Es gilt aber auch von jener 
kaum weniger unbeschränkt grossen Proportion von Per- 
sonen, die im späteren Leben angesteckt werden. 

Syphilis insontium oder Syphilis der Unschuldigen, 
wie sie gemeinhin genannt wird» kann man in 5 Gruppen 
einteilen: Zur ersten gehört das grosse Heer syphilitisch 
geborener Kinder, die die Krankheit von Vater oder Mutter 
erben: zur zweiten die beständig vorkommenden Syphilis- 
falle, die bei Ausübung beruflicher Pflichten übertragen 
werden, z, B, durch Ärzte, Ammen und Hebammen: zur 
dritten die Infektion als Resultat einer Affektion, z. B. 
durch Küssen: zum vierten die accidentielle Infektion durch 
zufällige Berührungen und gemeinsame Benutzung von täg- 
lichen Gebrauchs gegenständen, wie Tassen, Handtüchern, 
Rasiermessern und Messern, z. B. bei ritueller Beschneidung; 
xutq f u nf tgii ^ctvorcn scarLtcs-sliclr die duf-cH ilirv "M'S.nntf'r 
infizierten Frauen. 

Vererbte Syphilis gehört zu der gewöhnlichen Patho- 
logie der Krankkeit und ist ein Hauptelement ihrer sozialen 
Gefahr. Auch die Gefahren der auser geschlechtliehen 
Infektion in der beruflichen Tätigkeit werden allgemein 
anerkannt. Bei den durch die syphilitischen Kinder ihres 
Brotherrn an den Brüsten infizierten Ammen ist die den 
Unschuldigen auferlegte Strafe eigentümlich streng und un- 
nötig. Der Ewflusa infizierter Hebammen der unteren 
Klassen ist ausserordentlich gefährlich, denn sie vermögen 
unbewusst weitgreifendes Unglück anzurichten: so ist der 
Fall einer Hebamme aufgezeichnet worden, deren infi- 
zierter Finger im Verlaufe ihrer Tätigkeit etwa 1 00 Per- 
sonen angesteckt hatte. Der Kuss ist eine ganz alltägliche 
Quelle syphilitischer Infektion, denn von allen ausser- 
genitalischen Körperstellen ist der Mund der bei weitem 
häufigste Sitz primärer syphilitischer Wunden. In manchen 
Fällen (besonders bei Prostituierten) ist die Krankheit eine 
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Folg!« abnormer geschlechtlicher Berührungen. In der Mehr- 
sahl aber ist sie das Resultat eines einfachen Kusse« , t, B, 
zwischen Kindern, zwischen Ekern und Kindern, Verliebten, 
zwischen Freunden und Bekannten, Ganz typische Beispiele, die 
bisher beobachtet wurden sind z B ein Kind, das von 

einer Prostituierten geküsst, dadurch infiziert und darauf* ihre 
Mutter und Groesmutter ansteckte; ferner eine junge Fran- 
zösin, die an ihrem Hochzeitstage durch einen ihrer Gaste 
befleckt wurde, der sie nach französischer Sitte nach der 
Trauung auf die Backe küsite: schliesslich eine Amerika- 
nerin, die auf dem Heimwege von einem Ball beim Ab- 
schied den jungen Mann küsste, der sie nach Hause 
hegleitet hatte , und dadurch die Krankheit übernahm, 
welche sie nicht lange darauf in derselben Weise auf ihre 
Mutter und drei Geschwister übertrug. Die Unwissenden 
und Gedankenlosen neigen dazu, jene lächerlich zu machen, 
die auf die ernsten Gefahren vielseitigen Küssens aufmerk- 
sam machen. Aber es bleibt nichtsdestoweniger wahr, dass 
Menschen, die mit dem Gesundheitszustände andrer Leute 
nicht vertraut genug sind, auch nicht so vertraulich sein 
dürfen, sich gegenseitig au küssen. Infektion durch Be- 
nutzung von Domestikengebrauchgegenständen, wie Leinen 
etc., ist — bei den besseren Gesellschaftsklassen indessen 
verhältnismässig selten — ausser gewöhnlich häufig aber bei 
den niedrigen Klassen und bei den weniger zivilisierten 
Nationen; in Russland verdanken — nach Tarnowsky, der 
Hauptautorität — in den Landdistrikten 70 von J0O 
Syphilis-Fällen ihre Entstehung dieser Ursache und gewöhn- 
lichen Küasen; und eine Spezialk onferenz in St. Petersburg 
(897 zur Begutachtung der Heilungimethoden venerischer 
Krankheiten kam zu den gleichen Resultaten. Das gleiche 
scheint vielfach auch auf Bosnien und verschiedene Teile 
der Balkanhalb insel zuzutreffen, wo Syphilis unter der Land- 
bevölkerung ausserordentlich heftig grassiert. Was die letzte 
Gruppe anbetrifft, so ziehen sich in Amerika, nach Bulkley. 
50pCt, Frauen diese Krankheit im allgemeine nunverschuldet zu 
und zwar hauptsächlich durch ihre Männer, während Fourmer 
feststellt, dass in Frankreich 75 p Ct. verheiratete Frauen durch 
ihre Männer syphilitisch wurden, meistenteils (70pCt.) durch 
Männer, die vor der Ehe syphilitisch erkrankten und sieh 
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für geheilt hielten. Unter Männern ist der Prozentsatz 
der Syphilitiker, die zufällig angesteckt wurden, wenn 
auch geringer als unter den Frauen, dennoch ziemlich be- 
trächtlich: festgestellt find wenigsten» 10 pCt., möglicher- 
weise aber existiert ein noch grösserer Prozentsatz 
solcher Fälle. Der ängstliche Moralist, dem es daran liegt, 
da sa auch alle ihre Folgen zu tragen haben, darf nicht 
verfehlen, auch darum besorgt zu sein, da ja der Unschul- 
dige nicht an Stelle des Schuldigen leidet. Aber es ist 
für ihn vollkommen unmöglich, diese beiden Absichten zu 
vereinigen; Syphilis kann nick zu gleicher Zeit für den 
Schuldigen beibehalten und für den Unschuldigen abge- 
schafft werden. 

Ich Labe bisher nur die Syphilis in Betracht gezogen ; 
aber fast alles, was über die accidenticlle Syphilis gesagt 
wird, kann man mit gleichem oder mit noch grösserem 
Nachdruck auf die Gonorrhoe (Tripper) anwenden. Wenn 
diese auch nicht durch so viele Kanäle in den Körper 
dringt wie die Syphilis, ist sie doch eine alltäglichere, ja 
subtilere und hinterlistigere Krankheit als diese 

Wenn wir sogar von der Menge venerisch infizierter 
Personen absehen, die man im engsten und konventionellsten 
moralischen Sinne als „unschuldige" Opfer der Krankheit 
bezeichnen kann, die sie sieh zugezogen, bleibt doch noch 
viel über diese Frage zu sagen. Man muss in Betracht 
ziehen, dassdie Mehrzahl durch illegitimen Geschlechtsverkehr 
venerisch Erkrankter noch jung ist: halbwüchsige Menschen, 
die das Leben nicht kennen, die der elterlichen Zucht kaum 
entronnen, unentwickelt, unvollständig erzogen sind und von 
Weibern leicht verführt werden: in vielen Fällen haben 
sie, wie sie meinten, ein „niedliches Mädchen" gefunden, 
das, allerdings nicht ganz tugendhaft, aber, wie ihnen 
schien, über jeden Krankheitsverdacht erhaben, in Wirk- 
lichkeit aber eine heimliche Prostituierte war. Oder junge 
Mädchen, die zwar nicht mehr vollkommen keusch sind, die 
ihre Unschuld aber noch nicht ganz verloren haben, die 
sich selbst nicht als Prostituierte betrachten und von 
andern auch nicht als solche angesehen werden. Hier 
finden wir in der Tat eine jener Klippen, an denen das 
System der Regulierung der Prostitution scheitert, da die 
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Polizei die noch hinreichend jungen Prostituierten nicht 
fangen kann. Von syphilitisch erkrankten Frauen werden, 
nach Fournier, 20 pCt. vor ihrem 19> Lebensjahre infiziert; 
in Hospitälern ist Ja* Verhältnis sogar 40 pCt. und bei 
Männern (im Alter zwischen [I und 2t Jahren) {5 p Ct, 
Das Alter der höchsten Empfänglichkeit für Infektion ist ( 
bei Frauen das 20. (hei der Landbevölkerung das 18.) und 
bei Männern das 23. Jahr. In Deutschland findet Erb, dass 
55 pCt. Männer im Alter von 16 bis 25 Jahren an Tripper 
erkranken und dass nur ein kleiner Teil nach dem 30. 
Lehensjahre infiziert wird. Diese jungen Menschen fallen 
grösstenteils in eine Falle, welche die Natur mit ihrem 
verlockendsten Azixiehungsrciz ausgestattet hat; sie waren 
gewöhnlich unwissend; nicht selten wurden sie durch eine 
hübsche Person getäuscht, oft durch eine Leidenschaft be- 
siegt, und ebenso oft war ihnen im Weinr aussehe alle Vorsicht 
und Zurückhaltung verloren gegangen. Vom wahrhaft 
moralischen Standpunkte aus sind sie also kaum weniger un- 
schuldig als Kinder. 

„Ich frage," sagt Duclaux, „ob die Gesellschaft getan hat» 
was sie vermochte, den jungen Mann oder das junge Mädchen 
zu warnen, die einer gefährlichen Umarmung sich hinge- 
geben haben? Vielleicht waren die Absichten der Gesell- < 
schaft gut; als aber der Kinder Bedürfnis nach genauer 
Aufklärung erwachte, hielt eine einfältige Prüderie lie 
zurück und versagte ihnen das Viaticum, die Wegzehrung. 
Ja, leb will weitergehen und behaupten, dass die Garten 
in einer beträchtlichen Anzahl von Fällen unschuldig sind, 
die ihre Frauen beflecken. Keiner ist für das Übel ver- 
antwortlich, das er begeht, ohne es zu kennen und ohne es 
zu wollen. Ich kann mich wiederum auf die eindringliche 
Tatsache berufen, die ich schon mehrfach erwähnt habe, 
dasädie meisten Männer, welche ihre Frauen infizieren, 
die Krankheit vor der Heirat auffingen. Sie traten in die 
Ehe in dem Glauben, dass ihre Krankheit geheilt ist und 
dass sie mit ihrer Vergangenheit gebrochen haben. Ärzte 
haben bisweilen (Quacksalber häufig) zu diesem Resultat 
durch eine zu sanguinische Abschätzung der Periode bei- 
getragen, die zur Vernichtung des Giftes nötig ist. Eine 
so grosse Autorität wie Fournier glaubte früher , dass man dem 

124 



f^rw^nlr» Original frorm 

j icj ; ■ 1 2 G'O by o PRINCETÖH UNIVERSITY 



Syphilitiker ohne Gefahr gestatten könne , 3 öder 4 Jahre nach 
dem Datum der Infektion zu heiraten; jetzt »her, mit vermehrter 
Erfahrung, dehnt er die Zeit bis auf 4 oder 5 Jahr* au*. 
Es ist unzweifelhaft wahr, da* die erkrankte Konstitution 
in den meisten Fällen in kürzerer Zeit einer vollständigen 
Kontrolle unterworfen werden kann, wenn die Behandlung 
gründlich und exakt gewesen ist, in gewissen Fallen aber 
bleibt die Möglichkeit einer Infektion viele Jahre bestehen, 
und selbst wenn der syphilitische Gatte seine Frau zu infi- 
zieren nicht mehr imstande ist kann er doch noch einen 
vernichtenden Einfluss auf seine Nachkommenschaft ausüben. 

In fast allen diesen Fällen war mehr oder weniger Un- 
wissenheit vorherrschend — die ein andre« Wort für Un- 
schuld ist. als wir gemeinhin darunter verstehen — , und wenn 
dem Opfer schliesslich die Tatsachen nach der Erkrankung 
mehr oder weniger eindringlich auseinandergesetzt werden, 
erwidert es meistenteils: „Mir hat ja niemand etwas gesagt!" 
Die sc Tatsache spricht demPseudomoraÜflten das Verdammungs- 
urtcil. Wenn er mit angesehen hätte, da» die Mutter ihrem 
Jungen oder Mädchen schon in der Kindheit die geschlecht- 
lichen Tatsachen zu erklären begann, wenn er über die 
Beziehungen der Geschlechter von der Kanzel offen und 
ehrlich gepredigt hätte, wenn er gesehen hätte, das* jeder 
Mensch im Jünglingsalter von seinem Hausarzt einige ein- 
fache technische Instruktionen über die -geschlechtliche Ge- 
sundheit und Erkrankung erhielt <-, dann würde der Schein- 
moralist, obgleich noch ein Mangel an Mitgefühl für jene 
bestehen würde, die vom rechten Pfade abgekommen, den 
zu beschreiten ja immer schwer bleiben wird i dann würde 
dieser Scheinmoralist, meine ich, in mancherlei Hinsicht ent- 
schuldbar sein. Er hat aber in Wirklichkeit selten einen 
Finger gerührt, etwa« derartig es zu tun. 

Selbst jene, die nur unwillig ihren privaten Intoleranz- 
standpunkt gegen die Opfer venerischer Krankheiten auf- 
geben mögen, würden gut tun, sich daran zu erinnern, dass 
es. seitdem die öffentliche Kundgebung ihrer Intoleranz ver- 
derblich oder im besten Falle nutzlos gewesen, für sie auch 
unnotitf ist. sie im Interesse der Gesellschaft einzuschränken. 
Ihnen bliebe nicht weniger Freiheit, ihr persönliches Be- 
tragen in genaueste Überein Stimmung mit ihrer moralischen 
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Unbeugsamke.it zu setzen. Und da« ist ja für sie da« 
Wichtigste. Um der Gesellschaft willen aber ist es für 
sie notwendig, waa aie bedenken mögen, tu einer rem 
hygienischen Stellungnahme diesen Krankheiten gegenüber 
übereituukommen. Die Verirrten werden durch moralische 
Verdammung unvermeidlich zur Verheimlichung gezwungen, 
wa* eine endlose Folge sozialer Übel erzeugt, die wiederum 
nur durch Offenheit unterdrückt werden können. Wie 
Duclaux mit einer solchen ernsten Gewichtigkeit betont, ist 
ei unmöglich, venerische Krankheiten erfolgreich zu be- 
kämpfen, wenn wir nicht daran festhalten, unsere Vor- 
urteile oder sogar unsere Moral und Religion mit dieser Präge 
in Berührung zu bringen und sie offen und als rein sanitäre 
Frage zu behandeln. Und wenn es den Pseu domo ra listen 
noch schwer fallt, zur Heilung dieses sozialen Schadens 
beizutragen, mag er daran erinnert werden, das« er «elbst 
— wie jeder von uns» obschon wir es nicht wissen mögen — 
gewiss im Laufe der letzten 400 Jahre eine Reihe an 
Syphilis oder Gonorrhoe erkrankter Personen unter «einen 
eigenen Vorfahren gehabt hat- Wir alle sind einander ver- 
bunden, und es ist absurd, matf es auch nicht unmenschlich 
sein, unier eigen Fleisch und Blut mit Verachtung zu 
■trafen. 

Ich habe ziemlich hinreichend die Haltung derjenigen 
beleuchtet» die Sittlichkeit aU Grund ihrer Unkenntnis der 
sozialen Notwendigkeit einer Bekämpfung der Geschlechts- 
krankheiten vorgeben, weil ■ — obwohl es nicht allzu viele 
geben mag, die ernstlich und unverständig eine solche antisoziale 
und unmenschliche Haltung annehmen — sich sicherlich 
viele finden, die einer so schonen Entschuldigung für ihre 
moralische Gleichgültigkeit oder ihre geistige Indolenz 
froh sind. Wenn sie diesen grossen und schwierigen Pro- 
blemen gegenübergestellt werden» finden sie leicht die kon- 
ventionelle Sittlichkeit als Hilfsmittel, obgleich sie wohl 
gemerkt haben» dass dieses Hilfsmittel im grösseren Mass- 
stabe längst als unwirksam erwiesen worden ist. Sie bieten 
mit ostentativer Vorliebe das unbrauchbare dicke Ende dei 
Keils als einen Punkt an, an dem es mit vieler Geschick- 
lichkeit und Vorsicht nur möglich ist, das dünne Ende an- 
zubringen. 
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Die »Ligcmc ine Festlegung der Tatsache, da» Syphilis 
und Tripper Krankheiten und nicht notwendigerweile 
Verbrechen oder Sünden Bind, ist die Vorbedingung eines 
jeden praktischen Versuch«, «ich mit dieser Frage vom 
sanitären Standpunkte aus zu beschäftigen, der jetzt mehr 
und mehr dem veralteten und unwirksamen Polixeistaud- 
punkte den Rang streitig macht, Die skandinavischen 
Länder sind die Bahnbrecher der praktischen modern- 
hygienischen Methoden gewesen; Geschlechtskrankheiten 
zu behandeln, und zwar aus verschiedenen Gründen. Alle 
Geschlechtsproblcme — Geschlechtsliebe wie Geschlechts- 
krankheiten — haben in diesen Ländern lange im Vorder- 
grund des Interesses gestanden, und gegen zimperliche 
Heuchelei scheint hier lauter protestiert worden zu sein 
als anderswo ; wir finden diesen Geist beispielsweise nach- 
drücklich in Ihscnechen Dramen und, bis zu einem ge- 
wissen Grade, in Björns ons Werken ausgedrückt. Das 
furchtlose und energische Temperament des Volkes zwingt 
es xu einer praktischen Beschäftigung mit sexuellen Problemen, 
wahrend sein ausgeprägter Unabhängigkeitssinn allen jenen 
bu reau kr a tischen Polizeimethoden sich widersetzt, die in 
Deutsehland und Frankreich ihre Blütezeit gehabt haben 
Die Skandinavier sind also die natürlichen Pioniere jener 
Methoden zur Selbstbekämpfung der Geschlechtskrankheiten 
gewesen, die jetzt mehr und mehr als die Zukunftsmethoden 
anerkannt werden, und sie haben das System, venerische 
Krankheiten unter das Gewohnheitsgesetz zn stellen und 
sich mit ihnen genau wie mit anderen ansteckenden Krank- 
heiten zu befassen, vollständig durchgeführt, 



Die Zeiteke/ von Oscar A, H. Sckmitz*> 

Das Moderne ist niemals das noch nie Dagewesene, 
sondern das Bewusstw erden, das offene Anerkennen 
dessen, was von selbst, oft heimlich, oft gegen die 
anerkannte Ordnung bestand. So ergiebtsich die Frage, ob die 

*) Wir tf«b*u den Tonttkcndia AuftKnuitf« Raum, obwohl wir ihr* 
Varmuftgangen und Folgerungen in vielem nicht teilen. Aber «ie regen 
vielleicht mitu Widerspruch Wftd mm Nick denken üVer eine andere Loaun-f 
«d t»tf« i»»* Klir», bei. Die Red.) 
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Zeitehe als gewollte Institution möglich 10t aus derTataache, da as 
sie in Wirklichkeit besteht. Die Statistik der Ehescheidungen 
beweist, das« immer mehr Ehen tatsächlich Zeitehen werden. 
^Afären nicht vielleicht viele Enttäuschungen und Nerven- 
verausgabungen zu ersparen, wenn solche Ehen von vorn- 
herein als Zeitehen geplant würden? Der Grund, warum 
moderne Ehen sich so gebrechlich erweisen, liegt wohl darin, 
dass man in die Ehe, die eine Bindung sein soll, ein Element 
eingeführt hat, das seiner Art nach lösend ist- die erotische 
Liebe, Die Ehe war früher nur eine soziale Institution, in 
deren Grenzen Freundschaft, Achtung, ja Verehrung und 
Aufopferung möglich war, mit der aher Eros nicht viel zu 
tun hatte. Der Arme heiratet noch heute, weil es nicht 
gut ist, dass der Mensch allein sei. Die Frau besorgt ihm 
das Haus, hilft oft mit verdienen. Individuelle Ansprüche 
werden nicht gestellt, nur summarische Tugenden verlangt, 
wie friedfertiges Gemüt, Sparsamkeit, Keuschheit, alles Eigen- 
schaften! nach denen Eros nicht viel fragt, ihn reizt eher 
das Gegenteil. Der Besitzende heiratet um ein Haus, eine 
Familie nicht eigentlich zu gründen, sondern fortzusetzen: 
eine Verbindung und Erhaltung zweier Vermögen, zweier 
Nimen. Mit all" diesen ordnenden, aufhauenden, Organi- 
satorisch konservativen Zielen hat der auflösende, disso- 
ziierende Eros nichts zu tun. Als Verführer entreisst er 
das Mädchen der Familie, die Frau der ehelichen Gemein- 
schaft. Erst der Sentimentalismus des 1&. Jahrhunderts, die 
Romantik und der Individualismus des neunzehnten haben 
die sogenannte liehe in die Ehe der Mittelklassen eingeführt. 
Diejenige Liebe, die das Christentum und vielleicht schon 
die antike Moral den Ehegatten empfahl, ist eine karitative 
Menschen* oder Nächstenliebe und hat mit dem kleinen Gotte 
nichts zu schaffen. Dessen Gewalt entfaltet sich ausserhalb 
der Familie und zwischen den Ehen eher zerstörerisch als 
erhaltend. Seitdem man ihm in der Ehe huldigen will, fühlt er 
sich deplaziert, er sucht sich 211 befreien wie er kann: die 
Folge ist, dass das Liebe sieben unserer Zeit verstümmelt, die 
Ordnung des Hauses untergraben wird. Ehe und Liehe haben 
durch die Notbrücke der Liebesehe gleichermaßen verloren. 



Eine glückliche Ehe setzt Ähnlichkeit der Temperamente, 

der Ansichten, der Ziele, des Standes, des Besitzes voraus, 
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die erotische Anziehung dagegen beruht unbedingt auf Gegen- 
sätzen, von denen der geschlechtliche nur einer, freilich der 
stärkste ist. Wider sprücbe des Charaktere, soziale Abstände, 
Altcrtverschiedenbeit (diese natürlich nur innerhalb der 
Grenzen, in der die Menschen überhaupt erotisch sind) bilden 
die stärksten Komponenten einer erotischen Anziehung. Zu 
grosse Einheitlichkeit und Gemeinsamkeit der Interessen wirkt 
unbedingt antic rotisch und bildet darum eine so vorzügliche 
Grundlage für die Ehe. Im selben Bett erwachen und ein- 
schlafen, für die gemeinsame Familienkassc, für die gemein- 
samen Kinder interessiert sein, alles das langweilt den ge- 
flügelten Gott Die Erotik erhält sich noch am enten in 
den Ehen, wo sich die Gatten selten «eben oder ein besonders 
bewegter Beruf dem Mann daheim den Kontrast der Ruhe 
stet* von neuem reizvoll macht. Nichts ist menschlich wahrer, 
als der Ausspruch jene« Mannes, von dem man, als «eine 
Geliebte endlich ihren Gatten verlor, erwartete, da*» er sie 
nun heiraten würde; er sagte: M Ich gehe nun seit zehn Jahren 
jeden Abend zu ihr. Wo soll ich denn meine Abende ver* 
bringen, wenn sie meine Frau wird?" 

Die alte Gesellschaft lebte ihr Liebesleben ausserhalb 
des Hauses zwischen den Ehen : mit dem nötigen Takt und 
cixiiflcr jl/ i# uff n.Qn kohstc £0 äULCu QCf sTsTdu criAUDc \vc rci cn . 
Warum sollte man auch einer Frau nicht eifersuchts- und 
sorgenlos G e sc bl echtsfreih ei t gönnen, wenn man sie nicht 
crotitch Ucbt, wenn sie selbst das Nötige besitzt, um für 
ihre Nachkommenschaft (die sie in solchen Fällen meistens 
zu vermeiden weiss) im Notfall aufkommen zu können, 
wenn sie im übrigen den sozialen Zweck der Ehe achtet 
und ihre daraus entstehenden Vertragsp fliehten loyal erfüllt? 

Da* ist alles ganz einfach und klar. Kompliziert wird 
die Licbe*frdheit erst da, wo sie *ich mit der ökonomiechen 
Frage verknüpft. Die Frau hat an den Folgen der Liebe in 
jeder Hinsicht schwerer zu tragen al* der Mann. Infolge- 
dessen muss die Gesellschaft dem aus* erehelichen Li ehe s- 
leben im Interesse der Frau und der Nachkommensehaft 
ihre Beachtung schenken. 

Das römische Recht hat neben der Einrichtung der grossen 
Familienehe noch eine Ehe zweiter Ordnung, das Konkubinat, 
all rechtliche Institution anerkannt: von vornherein auf Zeit 
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berechnet, hatte « zwar nicht den Familicnwert der Ehe, 
gewährt aber, weil meist nach Zeit berechnet, der erotischen 
Anziehung Raum und bietet Weib und Kind einen Schutz 
gegen die Verwahrlosung, An das römische immer bin noch 
unvollkommene Konkubinat müsste der Gesetzgeber an- 
knüpfen, fall* eine moderne Zeiten e geschaffen werden tollte. 

Der bürgerliche Ehe vertrag unterscheidet sich von andern 
Verträgen dadurch, da» den Kontrahenten nicht frei steht, 
den Charakter des Geschäftes selbst zu bestimmen. Während 
man Kauf-, Miet-, Dienst- und Geschäfts vertrage aller Art 
abschli essen kann, die durch Sonder ab machungen, Klauseln, 
Auflagen und Bedingungen den ursprünglichen Charakter 
de« Geschäftes fast ins Gegenteil verkehren, ist die Ehe 
stets dieselbe, dauernd, einzig, bedingungslos. Niemand kann 
rechtsgültig den andern von einem Teil der ehelichen Pflichten 
entbinden oder ihm Bedingungen auferlegen, die nicht ohne- 
hin aus dem anerkannten moralischen und gesetzlichen 
Charakter der Ehe resultieren. Niemand kann die Dauer 
der Ehe an die Erfüllung bestimmter Leistungen knüpfen, 
und niemand braucht dem andern Teil die über die ehelichen 
Pflichten hinaus gemachten Versprechungen zu halten. In 
demselben Masse, als derartige Modifizierungen de« Ehe- 
vertrages gestattet wären, würde die Zahl der Eben steigen, 
denn sich verheiraten bicsse dann nicht mehr alle Lebens* 
ehancen auf eine Karte setzen. Viele sogenannte, .Verhältnis sc" 
— vielleicht alle, die mehr als Karnevals- oder Frühlings- 
abenteuer sind — konnten legitimiert und vor den schädigenden 
und erniedrigenden Folgen gesichert werden. Die Prostitution 
würde «ich auf die geborenen Dirnen beschränken. Mittel- 
lose Mädchen stünden nicht mehr vor der bitteren Wahl 
einer die Jugend negierenden Anständigkeit, eines trostlosen 
Berufs oder einer schiefen sozialen Stellung. Viele gut ver- 
anlagte Frauen würden erreichen, dass sich die Zeitehe in 
eine Dauerehe verwandelte, ganz zu schweigen von dem für 
beide Teile eminent erzieherischen Ein flu os der Möglichkeit» 
dass der andere Teil den Kontrakt vielleicht nicht erneuert. 
Alle die Leistungen, die heute der Liebhaher häufig frei» 
willig übernimmt, könnten vertragsmäßig festgelegt werden, 
z. B. Ausbildung des Mädchens zu einem Beruf, wozu ihr 
bisher vielleicht die Mittel und der Antrieb fehlt« oder 
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die Verpflichtung, sie nach Ma*sgabe der Ehedauer durch 
Geld zu entschädigen. Alle« die« klingt vielleicht utopistisch, 
wäre aber in Wirklichkeit nur gesetzliche Fixierung dosen, 
was anständige Leute heute schon von treibet tun. Die materiell 
ungünstig gestellte Frau würde nicht mehr so leicht der Aua- 
beutung durch den Mann verfallen, weil es Gewohnheit 
würde, die Bedingungen eines Liebesverhältnisses nicht mehr 
bloss in vagen Versprechungen niederzulegen. Wer aber 
besondere von der Zeitehe gewänne, wäre die geistig ent- 
wicklungsfähige Frau, die im ersten Mädchenalter einen 
bestimmten Mann mit voller Hingehung zu lieben vermag, 
später aber vielleicht über ihn hinauswächst Es bleibt die 
Frage der Kinder: Nun, aus ihnen soll dasselbe werden, was 
jetzt bei Ehescheidungen oder gelösten Liebesverhältnissen 
aus ihnen wird, nur dass durch vorherigen Vertrag der 
chikauöse Kampf um die ehelichen Kinder beseitigt, die 
soziale und wirtschaftliche Stellung der bisher als illegitim 
geltenden gebessert ist. Sie folgen dem Mann oder der Frau 
oder werden in einer Anstalt erzogen, genau wie es heute 
geschieht. Ich höre bereits den Einwand, dass den Kindern 
die Wohltat des Familienlebens erhalten werden müsse. Aber 
dies do eh wohl nur , wenn das Famil ienleh en wirklich eine Wo hl- 
tat ist? Ein gespanntes Verhältnis zwischen den Eltern, das die 
frappante Klugheit der Kinder stets bemerkt, dürfte nach' 
teitiger sein, als die mit Recht unbeliebte Internatserziehung. 
Ein durch Findelhäuser gemässigter Malthusianismus wäre 
vielleicht auch zu empfehlen, freilich nicht durchFindelhäuser, 
wie sie heute sind, sondern Anstalten, in denen der Staat 
Kindern, deren Eltern für sie nicht aufzukommen vermögen, 
den Vorteil gewährte, eine Erziehung nach den besten Er- 
kenntnissen der Pädagogik zu gemessen. 

Heute ist der Staat mit Angst darauf bedacht, die Eben 
zusammen zu halten, als ob die Ehe schlechthin etwas wert- 
volles sei. Man wundert sich, dass so viel Ehen geschieden 
werden, ich wundere mich vielmehr, dass so viele Ehen 
nicht geschieden werde a, denn das Hauptmotiv der heutigen 
Eheschliessungen, die Erotik — ihr Fehlen gilt sogar als 
schmählicher Materialismus — hat es an sich, zu ver- 
schwinden, wenn ihr alle Hindemisse hinweggeräumt werden. 
Ganz anders steht es mit der ü rossen Ehe auf sozial famütaler 
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Basis, die heute immer mehr auf bestimmte Gea eil echaft fl- 
uch! cht en beschränkt erscheint. Die« zu lösen dürfte lein 
vernünftiger Mensch unternehmen wollen, denn sie basiert 
auf handgreiflichen materiellen Werten, die nicht zerstört 
werden sollen, und hemmt nicht das erotische Lehen ausser- 
halb des Hauses, weder durch Eifersucht, noch durch finan- 
zielle Beengung des Mannes durch die Frau. Einen dauernden 
Bau aber auf da« Gefühl gründen wollen, ist eine der vielen 
Abstraktionen, wie z. B. die unsichtbare Kirche", die wir 
dem Christentum verdanken. Erst das Christentum hat die 
Seele vom Stoff gelöst und sie dadurch nicht etwa, wie 
man behauptet, intensiver, sondern nur konfuser und un- 
faßbarer gemacht. In allen äusseren ristlichen Gemeinschaften 
gehört zum religiösen Bekenntnis eine materielle oder soziale 
Grundlage, ja zum Almenkult der Chinesen sogar für den 
einzelnen ein Stuck Land. Aus dieser menschlich -stofflichen 
Verknüpfung seelischer Werte geht der Hauptwiderstand gegen 
christliche Missionare hervor. Die Ehe als reine Gefühls Speku- 
lation ist auch nichts als ein christianischer ^Vert ähnlich wie 
die Abstraktionen des Sozialismus, Individualismus, Anarchis- 
mus und anderer scheinbar antichristlichen Dogmen« 

Es genügt ala Gefühl fgnindlage der Ehe, daea zwischen 
beiden Teilen kein Haos besteht, aber gerade die Liebe 
schlägt so leicht in Haas um, zumal wenn ihr der Zwang 
des Zusammenlebens auferlegt ist. Wer ein durch Ge- 
wohnheit eng gewordenes Band, das, wie er fühlt, seine 
besten Instinkte hemmt, zerre isst, ist sittlich stärker als der, 
welcher sich begnügen kann und eine ehemals auf Erotik 
aufgebaute steril gewordene Ehe um ihrer Behaglichkeit 
oder Versorgung willen den fruchtbaren Leiden der Einsam- 
keit vorzieht Aber die heutige Rechtsprechung »tütet 
prinzipiell den, der die Ehe erhalten will und befreit ihn 
fast von den Chikanen des Eides. Das wäre gut, wenn es 
wirkliche Rechts guter zu schützen gälte, aber es ist eine 
reine Fiktion, den Anspruch auf ein Gefühl des Andern als 
Rechtsgut zu betrachten. 

Wer wurde vermutlich häufiger die Löaung der Zeitehe 
verlangen, der Mann oder das Weib? Ich glaube fast zu- 
geben zu müssen, dass es der Mann wäre, denn die Natur 
der meisten Frauen dürfte mehr auf dauernde als auf fluch- 
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tige Verhältnisse gerichtet sein. Aber dieser Natur war ja 
Rechnung getragen in dem Zustand einer Art von Hörigkeit, 
in der «ich die Frau bisher befand, aus der »ie sich heute 
befreit. Damit muss sie auch die Last der Freiheit auf sich 
nehmen und kann nicht mehr verlangen, als dass sie gegen 
Ausbeutung geschützt wird. Dass sie unter ihrem G esc hl echte 
schwerer zu tragen hat als der Mann unter dem seinen, ist 
eine Ungerechtigkeit der Natur, nicht der Gesetze* Der 
Idealfall für sie wäre freilich, während ihrer jungen Jahre 
vollkommene Bewegungsfreiheit zu haben und alternd doch 
ein Asyl zu finden. Vielen Frauen wird dies gelingen, 
aber gesetzlich gewährleisten kann man ee doch nicht. 

Mit der Zeitehe wäre nach Ansicht der Gegner der 
„Unsittlichkeir* Tür und Tor geöffnet: darauf ist dies zu 
antworten: es wäre nicht das erste Mal, dass das, was heute 
als Unsittlichkeit gilt, morgen Gesetz wird. 

Ich habe nicht von geistigen oder seelischen Ehen ge- 
sprochen, Sie bedürfen keiner äusseren Regelung und fügen 
sich scheinbar in jedes Gesetz, in Wahrheit ihren eignen 
Gesetzen folgend. Überdies sind sie seltene Ausnahmen. 
Was heute als geistige oder seelische Ehe geplant wird, 
stürzt meist mit ebensolcher Wahrscheinlichkeit zusammen, 
als die Li ehe sehe, und verlangt, weil sie wie diese auf un- 
sichtbarem Grund ruht, das Institut der Zeit- oder Versuchs ehe. 

Kurz: die Zeitehe soll ein Sammelbecken sein für die 
unheilvolle Promiscuität unserer Zeit. Sie soll diese durch 
Ordnung etwas würdiger gestalten, ohne die wirkliche 
Familien che anzutasten, Sie soll ferner jederzeit in eine 
Familienehe umwandelbar sein. Die schliesslich doch ver- 
lassene Frau wird moralisch und materiell hesser daran sein 
als) heute das verlorene , .Verhältnis" oder die durch ihre 
.Schuld" (ein abzuschaffender Begriff!) geschiedene Gattin, 

Es sind viele Frauen verheiratet, für die die Ehe weder 
i amour goüt, noch l'amour passion, noch l'amour servante, 
noch irgend ein amour ist, sondern ein mechanischer Vor- 
gang. Durch den gleichgültigen Mann oder den Mann, der 
nicht auf das Weih wirkt, wird kein Weib zum Weibe. 
Nicht die Mutterschaft weckt Dornröschen aus dem Schlafe, 
sondern der Kuss des liebenden Mannes, (Laura Marhof*) 
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Mutterschaft oder Beruf/ von Henriette 

Fürth 

Wir haben gesehen, dass Mutterschaft kein leben- 
füll ender Beruf int. Damit erledigt «ich unsre 
-weite Frage eigentlich ganz von selbst im 
Sinne einer Verneinung. 

Nicht nur die theoretische Erwägung oder die prak- 
tischen Einblicke, die wir bis jetzt gewonnen haben, zwingen 
uns, so au urteilen, sondern auch die Erfahrung von Jahr- 
tausenden, die ganze bisherige Entwicklung entscheidet in 
unserem Sinne. 

Niemals, so weit wir auch zurück- und wohin immer 
wir Micken, gab es eine Zeit, die die Mutterschaft als lehen- 
füllenden, alles andere abschliessenden Beruf* geweitet und 
geübt hätte. Mutterschaft war stet« ein« Funktion des 
Weibes neben einer Fülle von anderen. Ihre zeitliche Ab- 
folge ist uns aus geschichtlichen und kulturhistorischen 
Dokumenten bekannt. Ihr Nebeneinander können wir auch 
heute überall beobachten, anfangend von der ausgebreiteten 
Arbeitslast, die in Vieh-, Feld- und Hauswirtschaft Sowohl 
dem Weib der un- oder halbkultivierten Völker, als auch 
den Millionen unserer Kleinbäuerinnen und I^ndarbeiterinnsm 
aufgebürdet ist, bis zu der mannigfaltigen Erwerbs- und Be- 
rufstätigkeit, die bei den Kulturvölkern von Müttern aller 
Stände ganz regelmässig und in immer steigendem Masse 
ausgeübt wird, 

Alles das ist schon so oft und so zutreffend gewürdigt 
worden, daes ich mir an einigen wenigen Stichwörtern ge- 
nügen lassen kann. Havelock Ellii nennt das Weib den 
Schöpfer und Pionier der meisten gewerblichen Hantierungen 
und Fertigkeiten. Im deutschen Mittelalter finden wir 
Frauentätigkeit in fast allen Gewerben, und ein grundsätz- 
licher Ausschluss fand nirgends statt. Das Maschinen" 
Zeitalter aber hat die weihliche Arbeitskraft in ganz un- 
geahnter und geradezu unheimlicher Ausdehnung in seinen 
Dienst gezwungen. Und zwar auch die der verheirateten Frauen. 

Nur eines unterscheidet die gewerbliche Frauenarbeit 
von heute von jeder früheren. Vordem vollzog steh die 

134 



Digitized by Google 



Original frorn 
PRINCETÖH UNIVERSITY 



Erwerbstätigkeit der weiblichen Bevölkerung im Rohmen 
des Haushalte« bezw. der Hauswirtschaft. Heute vollzieht sie 
»ich ausserhalb des Hauset* Sie ist zur vom Haute völlig los- 
gelösten reinen Lohnarbeit geworden. Früher produktive Ar- 
beit innerhalb des Hauses, heute reine Lohnarbeit draussen. 

Das gerade ist es, dies Herauereissen der Frauenarbeit 
aus dem Familien verband, w«« so schmerzlich empfunden 
und so tief beklagt wird. So wie es auch die völlige 
Trennung der Berufs- von der mütterlichen Sphäre ist, die 
vielen die in der notgedrungen en Vereinigung der beiden 
liegende Härte erst zum Bcwusstocin gebracht und den 
Wunsch gezeitigt hat, die unter den alten Formen nicht 
mehr zu vereinigenden Pole- Mutterschaft und Beruf auch 
lästerlich streng von einander zu scheiden. Daa heisa t also, 
einen Zustand herbeizufuhren, den keine frühere Zeit ge- 
kannt, keine als wünsch bar bezeichnet bitte. 

Eine Trennung ferner, die heute mehr denn je zu einer 
Unmöglichkeit geworden ist. Bei der Würdigung der dafür 
mats gebenden Gründe können wir uns kurz fassen. Denn 
auch hier handelt es sich nur um die wiederholende Zu- 
sammenfassung bekannter Dinge. 

Daa Hau* ist aus einer auch produktiven zu einer nur 
verzehrenden Einheit, die hauswirtschaftliche Arbeit infolge 
der Loslösung der verschiedenen Arbeitsgebiete und der 
mannigfachen Erleichterungen innerhalb der Hauswirtschaft 
auf ein Mindestmass zurückgeführt worden. 

Eine Arbeitskraft allein kann normalerweite gar nicht 
soviel verdienen, wie zur Befriedigung aller Bedürfnisse 
gebraucht wird. Der eine Familienerhalter wird je länger 
je mehr zu einer Fiktion, Söhne und Töchter und zuletzt 
die Ehefrauen müssen mithelfen. Es waren im Jahre 1895 
schon 67, Millionen Weihliche, darunter I 057 000 Ehe- 
frauen und nahezu eine Million Witwen, die auf diese 
Weise genötigt waren, Mutterschaft und Beruf mit einander 
zu vereinen. Die Ergebnisse der diesjährigen Berufszählung 
werden, wenn nicht alles trügt, dartun, dats nicht mehr 
J2,04pCt. aller Ehefrauen und 44pCt. aller Witwen als haupt- 
beruflich Erwerbetätige figurieren, sondern daes die be- 
treffenden Zahlen mit 20 und 50 pCt. eher zu niedrig als zu 
hoch angenommen sind, 
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So wird die Vereinigung von Mutterschaft und Beruf iu 
einem unentrinnbaren MuH für eine immer steigende Zahl von 
Ehefrauen. Und so wird das Rechnen mit diesem Muse und die 
Vorbereitung darauf, d, h. also die berufliebe Schulung in 
Hinblick Auf die Inanspruchnahme der verwitweten Frauen zu 
Erwerbs zwecken, zu einer Notwendigkeit für alle. 

Für die aber, die den grossen Zahlen der Reichsstatistik 
nicht glauben, nun noch ein anderes: Um \&99 wurde von 
Reichs wegen eine Umfrage veranstaltet, durch die die Be- 
amten der Gewerbeaufsicht die Gründe und die Folge- 
erscheinungen der Fabrikarbeit verheirateter Frauen fest- 
stellen sollten. Von den 229 000 fabrikarbeitenden Frauen, 
die damals ermittelt wurden, gab die Hälfte an, da» die 
bare, blanke Not sie zum Mitarbeiten nötige. Andere 
machten andere Gründe vorübergebender oder dauernder Art 
namhaft (Krankheit dcuMannefl t Saisonarbeit, Trunksucht), und 
nur 4p Ct. arbeiteten mit, um einen Notpfennig zu ersparen. 
Überall hier also nicht: Mutterschaft oder Beruf! sondern 
ganz einfach und selbstverständlich: Mutterschaft und Beruf! 

Wir haben uns mit der Frage: Mutterschaft oder Beruf 
bis jetzt nur in Verbindung mit der ehelichen, d. b. also 
der sogenannten legitimen Mutterschaft beschäftigt, Ein- 
mal, weil diese Betrachtungsweise die herkömmliche und 
darum geläufige ist. Weiter auch darum t weil es sich da- 
bei zweifellos um die weitaus überwiegende Zahl von 
Mutterschaftsfällen handelt. Aber wir dürfen daneben doch 
auch nicht vergessen, dass Vi aller Geburten im deutschen 
Reich ausserhalb der Ehe zustande kommt. Von verschwin- 
denden Ausnahmen abgesehen, sind jene t 50 000 Mütter aus 
dringenden ökonomischen Gründen darauf angewiesen, die 
P"l Uetersen alt mit dem öerur zu vereinigen. 

Aber nicht nur aus ökonomischen Gründen. Die heutige 
Form der Monogamie ist das Produkt eigen tumsr echt lieber, 
das ist also wirtschaftspolitischer Erwägungen. Diese Er- 
wägungen sind heute zu einem Teil gegenstandslos geworden, 
denn der einzige Besitz von Millionen ist ihre Arbeitskraft. 
Auf sie ist ihr ganzes Dasein gestellt und nach der Er- 
fahrung von Jahrtausenden ist mit Sicherheit zu erwarten, 
dass die« neue Lebens grundlage sich auch ihre besonderen 
rönnen der Ditte und pittiicHJccit scaariea werac* 
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So fest daher auch vielen noch der gesetzlich und 
kirchlich fundamentierte Bau der heurigen Eheform scheine ■ 
aein Inhalt ist brüchig geworden. Heute schon gibt es 
Menwhen genug, die es mit ihren Begriffen von Sittlichkeit 
unvereinbar finden, daua «ich Männer und Frauen um Ver- 
mögen und Stellung und ohne dass ein Fünkchen Zuneigung 
oder gegenseitiger Hochacbatzung dabei tot* in die Ehe, dü 
hetsst also in die denkbar engste Lebensgemeinschaft ver- 
kaufen. Men sehen i denen das Verständnis dafür abgeht, 
warum Mutterschaft, aus Liehe hervorgegangen, mit dem 
Stigma der Unmoral und Schande behaftet und Mutter- 
schaft als da« Resultat gesetzlich und kirchlich abgestempelter 
kühler Überlegung hehr und heilig erscheint. 

Der ökonomischen Unabhängigkeit, wie sie der Beruf 
verleiht, bedürfen die Vorkämpfer und Verfechter jener 
Anschauung, die aus Gründen wurzel echter Sittlichkeit die 
Mutterschaft aus der dogmatischen Zwangsverkettung heutiger 
Gerechtsame herausheben wallen. Des beruflichen Rück- 
halts bedürfen erat recht jene, die aus Zufalls- und 
Temperamentsgründen zur Mutterschaft gekommen sind. 

So weit, 10 gut. Wie kommt es aber, daes trotzdem 
immer wieder und mit grossem Nachdruck die Forderung 
d«r Trennung von Mutterschaft und Beruf erhoben wird? 
Die Antwort gibt sich von selbst: 

Niemals zuvor trat die in gewissem Sinne unauaweich- 
liche Gegensätzlichkeit von Mutterschaft und Beruf so 
scharf xutage als bei der heute notwendigen räumlichen 
Trennung beider! 

Niemals zuvor aber auch bedrängten die traurigen 
und in manchem Sinne geradezu verhängnisvollen Folge- 
erscheinungen dieser Trennung so sehr die Gemüter und 
die Gewiwen aller Verantwortlichen wie aller denkenden 
und fühlenden Menschen überhaupt, 

Menschenopfer ohne Zahl fordert die Vereinigung von 
Mutterschaft und Beruf Wir haben in Deutschland eine 
Säuglingssterblichkeit, die die des Auslandes übertrifft und 
20,7 pCt.*} aller Lebendgeborenen beträgt.**) Sie ist zweifcl- 

*) R*icL«rbeit*bLatt, 4. JaJhrJang 1906. No, 3. Min. 
**) Nur Unjtm W mit 21,1 p Ct, «Her La b« mlg > W« p in eine ivO« Ii höhere 
St*rb*frequenE dar SiufKnfc aufzuweiten. 
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los durch die wachsen de Industrialisierung des Lande«, durch 
die wachsende Anteilnahme der verheirateten Frauen an der 
ausaerhäuslichen Erwerbstätigkeit mit verschuldet. Eine zwin- 
gende Bestätigung erfährt diese Unterstellung durch die An' 
gaben über Säuglingssterblichkeit, wie sie in den Berichten der 
Gewerbeaufffichtsbeamten aus dem Tahr 1899 für die in- 
dustriellen Bezirke nachgewiesen wurde, in denen die Fabrik- 
arbeit verheirateter Frauen allgemein üblich ist, „Den 
Arbeiterinnen einer grossen Zigarrenfabrik in Oppeln starben 
von 447 ehelich geborenen Kindern 220 = 49 pCt., von 34 
unehelichen 17 — 50 pCt. Aus Posen wird eine Säuglings- 
sterblichkeit von 4t pCt. gemeldet: im textüindustriellen 
Langenbielau beträgt die Zahl der Gestorbenen 54, in 
Reichenbach in Schlesien 44 vom Hundert.«*) In Aue 
(Königreich Sachsen) geben die Mütter, „um nachts von der 
ermüdenden Fabrikarbeit ausschlafen zu können, den so- 
genannten aus alten getrockneten Mohnblättern gewonnenen 
Beruhigungstee,'* der, nach ärztlicher Aussage, auf die 
Dauer gegeben, die Sterblichkeit erhöhe,**} 

Zu der Verwüstung an Volkskraft, wie sie uns in der 
durch Berufsarbeit der Mutter verschuldeten Säuglings- 
sterblichkeit entgegentritt, gesellt sich anderes. Da ist die 
Verwilderung und Verwahrlosung der Jugend, die in der 
wachsenden Kriminalität der Jugendlichen einen greifbaren 
und schmerzlichen Ausdruck gewinnt. Da ist femer so 
unendlich viel Siechtum, Hoffnungslosigkeit und Tod» mit 
dem Tausende und Abertausende von Müttern dafür zahlen 
müssen, dass sie Mutterschaft und Beruf allen Hemmungen 
und Hindernissen zum Trotz miteinander vereint haben. 

Und da sind endlich auch die intellektuellen und 
moralischen Opfer, die der Vereinigung von Mutterschaft 
und Beruf tagtäglich gebracht werden müssen. Helene 
Simon und Adele Gerhard haben sich in einer sehr inter- 
essanten, auf den Aussagen zahlreicher Expertinnen be- 
ruhenden Studie mit dem Problem: „Mutterschaft und 
geistige Arbeit 1 '***) auseinandergesetzt. Sie kommen zu dem 
Sc hl us s r dass „in der Mehrzahl der Berufe ein Konflikt 

*) FörtLt Ftbrikirttjt TfrWrittttr Fnua S. 38 f. 
**) l m. Q. 5. 39. 

"*) Berlin IM VerUt R«;«,r. 
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zwischen geistigem und künstlerischem Schaffen und dem 
erfüllten Frauenleben unvermeidlich ist." 

Zuletzt und um die Reihe voll zu machen, ist auch noch 
mit einem Worte jener au gedenken, die da» „Muttenchaft 
oder Beruf!" bezw. Mutterschaft oder geistige Arbeit da- 
mit rechtfertigen wollen, daas sie der Befürchtung Ausdruck 
geben, ea könne ein von Vater und Mutter herrührendes 
intellektuelle« Erbe zur intellektuellen Hypertrophie führen. 
Weiter, dass gerade die besten, d. h. die energischsten, ge- 
sundesten, begab testen Frauen die wenigsten Kinder be- 
kommen würden, da die anderweitig interessierte und 
gesättigte Frau keine grosse Familie begehre.*) 

Also auch von hier aus die Forderung: Mutterschaft 
oder Beruf! 

Eine ganze Fülle von Gegensätzen und Belastungen hat 
•ich uns bei der Frage: Mutterschaft oder Beruf 1 aufgetan. 
Dennoch stehen wir keinen Augenblick an, unsere Forderung 
dahin zu formulieren: Mutterschaft und Beruf! 

Mutterschaft: und Beruf! im Namen der wirtschaftlichen, 
geistigen und sittlichen Selbständigkeit des Weibes. Mutter- 
Schaft und Beruf I zuerst und vor allen Dingen im Namen 
der Mutterschaft selbst, 

Wir werden das zu beweisen haben, und wir wollen 
und werden es beweisen. 

Wie töricht ist es, zu glauben, das« das starkgeistige, an 
Leib und Seele gesunde Weib auf das Kind oder auf Kinder 
verziehten möchte. Wer verziehtet denn auf Kinder oder 
begnügt sich mit höchstens xweien? Das tun die unnützen 
reichen Dämchen der Grostbourgeoisie, die nur sich selbst 
denken, nur sich selbst fühlen wollen und können. Die 
leeren Genusssüchtlinge, denen jede Mühe und Sorge, jedes 
Fürandere seinsollen als eine ungehörige und unerträgliche 
Beeinträchtigung ihrer Lebensansprüche, das ist ihrer un- 
gemessenen Selbstsucht, erscheint. 

Dann gibt et auch noch männliche und weibliche Nichts* 
alsgehirnmenschcn. Sind das aber ganze, starke Menschen, 
und ist es schade darum, wenn die sich nicht fortpflanzen 7 

Das wirklich starke und lebensvolle Weih wird seiner 

•) V«fl Ui FSrtt, „Kdturideil. und Frmu.aW. L*ip«Y F.lä 
Di^rick, S. 16 tf, A«.-™* d.« H,m J>r. S. R. Sfinlb***. 
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Lebengsehnsucht im Kinde den greifbarsten, in die Ewigkeil 
fortwirkenden Ausdruck geben wollen, und keine Geistes tat, 
kein Ruhm der Welt wird ihm Ersatz für das lein können, 
was es durch frei gewollten Verzicht auf diesem Gebiete 
verliert. „Durch seine Taten fortleben zu wollen 7 Wer 
dürfte so kühn sein, seine Taten, auf einem von Anlagen 
und Leistung aller Art so reich gedüngten Kulturboden als 
in che fernste Ferne fortwirkend zu empfinden? Müssen 
wir alle uns nicht sagen, dass unser Kultureinsatz, gross 
wie er uns oder anderen erscheine, im besten Falle nichts 

mr mr mm mm mw mr mm mn mmmm mm* k mr mm w • ■ ™* "~ mm ^m y m mmm mm m mm- m m\ mr mmtmt w mm * 

ist als ein flüchtiges Samenkorn, dessen Gedeihen von ^Vind 
und Wetter tausendfacher Zufälligkeiten abhängig ist? Und 
müssen wir uns auf der anderen Saite nicht sagen, dass 
unsere beste Möglichkeit, bleibende Kulturwerte zu scharren, 
darin besteht, tüchtige Kinder heranzubilden, fortwirkende 
lebendige Ausstrahlungen unseres Seins? Sie sind zugleich 
der Hafen der Liebet in dem wir vor Anker gehen, wenn 
wir müde von unseren vergeblichen Hoffnungen und Träumen, 
müde der Fata morgana, die man Leben nennt, uns zur Ruhe 
betten möchten,"*! 

Freilich gibt es da auch noch Nebenfragen zu entscheiden» 
die aber nicht grundsätzlicher, sondern persönlicher Art sind 
und nur von Fall zu Fall entschieden werden können. Die 
verschiedenen Grade körperlicher und geistiger Gesundheit 
und Schaffenskraft werden hier mitzureden haben. Und 
auch Opfer, schmerzliche Opfer werden zu bringen sein. 
Es gibt Frauen, die auf die höchste Ausreifung und Gestalt- 
gebung ihrer schöpferischen Kraft verzichten müssen, weil 
die Mutterpflicht lie fordert, und ca gibt andere, die ihrer 
Liebe entsagten, weil der Mann ihrer Wahl sie auf das 
Prokusteshett überkommener Vorurteile spannen, d. h. sie 
zur geistigen Selb f tauf] gäbe, zum Verzicht auf einen lieb- 
gewordenen Beruf zwingen wollte. 

Aber das ist Menschen Schicksal. Aus Schmerzen werden 
unsere Freuden geboren und alles Höchste wird mit Herz- 
blut bezahlt. 

So viel vom Weihe als Selbstzweck. Nun aber zum 
Weib als Mutter und zum Kinde. Mit dem Tragen und 



*) Fürtt *.V O., S,iu 20. 
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Gebären des Kindes ist die Mu tt er p flicht nickt etwa erfüllt, 
sondern beginnt eben erat. Da ist zuerst die Körperpflege. 
Kein Zuviel, kein Zuwenig: Weder Übertriebene Abhärtung, 
noch schwächliche Verzärtelung. Kein Überfüttern, kein 
Mangel. Nicht überängstlich und nicht «orglos und leicht- 
sinnig «ein. Immer die rechte Mitte. Es gehört mehr Ver- 
ständnis, geduldige Treue und Selbstzucht dazu, nur die 
einfache Körperpflege eines Kindes «achgemäss zu betreiben, 
als die meisten sich vorstellen mögen. Dann das weite und 
mit der fortschreitenden Entwicklung des heranwachsenden 
Kinde« sieb ständig ausdehnende und vertiefende Gebiet 
geistiger und psychischer Beeinflussung \ Nur vollwertige, 
allseitig gebildete, fest in sich selbst ruhende Persönlich- 
keiten sollten hier eigentlich am Werke sein dürfen. 

Darüber ist ja nun auch kein Streit. Selbst jene, die 
aua tausend Gründen die berufliche Inanspruchnahme der 
Frau hintankalten möchten, geben zu, dass die reichste und 
allseitig ste Bildung für den Mutterberuf eben gut genug ist. 
Sie verwandeln die höheren Mädchenschulen in Lyzeen und 
öffiien die Pforten zu jeder Art geistiger und ästhetischer 
Kultur des Weibes. Sie vergessen aber eins, dem Naumann 
in «einem: ,,Die Frau tm neu deutschen Wirtrtc kaftavölke" 
einen kennzeichnenden Ausdruck gegeben hat; „Man sagt 
ahr, sie «olle sich an der Erziehung ihrer Kinder genügen 
lassen. Aber wie kann jemand erziehen, der nicht« erlebt?" 
Nur das. was wir am eigenen Leibe erfuhren und erlebten, 
da« gehört uns, und über da« können wir verfügen al« über 
unsern freien Besitz. 

W« nützt et um, alle Weisheit der Welt au« Büchern, 
Vorlesungen und Vorträgen zusammen zu klauben ? An uns 
wird es haften. Äusserlich wie ein Kleidungsstück, das 
man ablegen kann und eines Tages unfehlbar ablegen wird. 
Soll ea aber ein organischer Teil unsere« Selbst werden, so 
müssen wir hin aua in den frischen Strom de« Leben«, müssen 
erleben und erfahren. 

Menschen müssen wir werden, um Mütter sein zu können. 
Und in diesem Zusammenhang ist es ganz gleichgültig, ob 
wir etwa* mehr oder weniger geistige und äethetiiehe Schul- 
kultur besitzen, ob wir etwa* mehr oder weniger vom Cinque- 
cento wissen. Nicht gleichgültig aber ist ei, ob und wie 
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wir den Platz ausfüllen, an den du Leben uns gestellt hat. 
Ob wir, gleichviel oh in der Tretmühle mechanischer Be- 
rufsübung oder auf den Hochsitzen menschlicher Kultur, 
uns ab notwendige Glieder einer unendlichen Kette emp- 
finden lernten. Ganze Menschen, die ein lebendiges Ver- 
hältnis zu ihrer gesamten Umwelt erlangten, denen eich der 
Blick in die Wesenheiten und Zusammenhange des Seins er- 
eehlicsst und die lebendiges, selbsterkämpftes Fühlen, Wissen 
und Verstehen ihren Kindern als gute Gabe und Lebens - 
Vorbereitung darreichen können. 

So bedürfen wir des Berufes für das Weib im Namen 

dfr 1^1 11 rrtf rrtP 8 n A TT i i30 bCQUFifll ^LTTf ■SClHCl i fc WIE TPUllCP jiVUx* 



wirtschaftlicher Sicher- und Besä er Stellung der Familien- 
gemeinschaften. 

Trotzdem würde ich, angesichts der Schädigungen und 
schweren Unzuträglichkeiten, die sich als die Folge der 
Vereinigung von Mutterschaft und Beruf herausgestellt 
haben, mich unbedenklich jenen gesellen die vom Weibe 
den Verzicht auf den Beruf fordern, wenn diese Schaden 
und Mandel unausweichlich und organisch mit der Berufs- 
übung verknüpft waren. 

Glücklicherweise ist es nicht an dem. Die in den liberalen 
Berufen tätige Frau wird sich mit ihrer durchaus auf die 
Individualität gestellten Berufsübung je nach Kraft, Können 
und besonderen Nebenumständen abzufinden haben. Der 
berufstätigen Frau als Massenerscheinung aber kann man 
mit Leichtigkeit durch eine Reihe teils arbeitstechniecher, 
teils hauswirtschaftlicher Erleichterungen zu Hilfe kommen. 

Nichts rechtfertigt die Beschäftigung von Frauen in de- 
sundheitsgef ährlichen und die Nachkommenschaft bedrohen- 
den Gewerbearten. Nichts, nicht einmal das egoistische 
Interesse des Arbeitgebers macht die heute noch üblichen 
überlangen Arbeitszeiten erforderlich. Die Beweise dafür, 
dass mit verkürzter Arbeitszeit eine steigende Intensität der 
Arbeit einhergeht, sind erbracht. 

Dasselbe gilt für die Erhöhung der Lohne. Spencer hat 
in einer seiner Erziehungschriften nachgewiesen, von welch 
Einfluss die Güte der Ernährung und ge- 
Lebenehaltung auf die Leistungsfähigkeit ist. 
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WeJtcr i#t da der tfanze Komplex von Massnahmen zum 
Schutze der Mutterschaft, der ganz von selbst den Schutz 
des Kindes umschliesst und für breite Schichten die ver- 
nunftgemässe Vereinigung von Beruf und Mutterschaft über- 
haupt erst ermöglicht. Es ist nicht angängig, diese mit der 
Regelung der Arbeitszeit wichtigste Frage im Anhang unserer 
Darlegungen zu behandeln. Es aoll daher nur zusammcD- 
fasflcud gesagt werden, dass eine ausgebaute Mutterschafts- 
Versicherung allen arbeitenden Frauen, die dessen bedürfen, 
Schutz, Pflege und Unterstützung im Wochenbett sowie die 
vergrösserte Möglichkeit rascher Wiederherstellung und 
dauernder Gesunderhaltung gewährleistet. Ehenso wie sie 
die zu Schutz und Fürsorge der Sauglinge notwendigen Ver- 
anstaltungen einschliesslich der General Vormundschaft und 
sonstigen Rechtsvertretung der Unehelichen iu schaffen be- 
rufen ist. 

Dem Schutz und der Sicherung der Frau als Mutter, 
den Verbesserungen der Lage und der Arbeitsbedingungen 
der weihlichen Berufstätigen schliessen sich dann als Drittes 
eine Reine von Erleichterungen hauswirtschaftlicher Art 
an. Schon jetzt bekommt man auf den Märkten der Gross- 
städte halbvorgerichtete Gemüse, ausgeweidete Fische; in 
besonderen Verkaufsstellen gemahlenen Kaffee, heisses 
Wasser etc. Nichte hindert daran, dos« die Genossenschaften 
der verschiedensten Art, vor allem aber die Konsumvereine, 
diese Ansätze weiter ausbauen, dass mit der Zentralheizung 
und dem elektrischen Licht auch die Zentral Waschanstalt etc. 
das Leben der Massen verschönt und erleichtert.*) 

So sei's denn geendet. Die Mutterschaft ist, so wie der 
natürliche, auch der vornehmste Beruf des Weibes. Zu 
keiner Zeit aber war er der alleinige. Dass er das nicht 
war, versehwand vordem unter der zeitlich und räumlich, 
eng damit verknüpften Berufsübung der Wirtschafte rin und 
Hausmutter. 

Die Entwicklung hat in der Mehrzahl der Fälle den 
hauswirtschaftliehen Beruf im weiteren Sinne (Feldwirt- 
schaft. Hausfleiss etc.) hinwetf genommen. Sie hat den der 
Hausmutter eingeengt und ihn selbst nach der erziehlichen 

*) Vgl. Fflrtfei .D» tf«no...ii.cWtljcb. ?ri ul > in d*r HumrtKb**," 

Biitfr f. v.u*e«« u dbwt**n.««. a. j.w «oa, H.ft 15. 
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SciU hin durch Ergänzungen wie Kindergärten, Schule etc. 
noch weiter beschnitten. 

Die Frau muflfl dalier ihren Zusatzberuf draussen fluchen. 
Wie wir Reichen haben aus wirtschaftlichen ebenso wie 

Das iat nicht eben leicht, und der Übergang ist schmerz« 
hafk Neue Formen der Vereinigung von Mutterschaft und 
Beruf* müssen gefunden werden. Mit scharfen Kanten und 
Spitzen schneiden die Unbilden der Übergangszeit ins 
Familiengewese und ins Fleisch der einzelnen. Gesundheit 
und Lebensfreude fallen ihnen zur Beute. 

Das geht vorüber. Von je waren es die Menschen des 
Übergangs, waren es die Pfadfinder des Gedankens und der 
Tat, die die Kosten des Fortachritts bezahlen mussten, und 
der Weg zur Hohe ist mit Herzblut getränkt. 

Aber wir sehen schon den Weg. Wir kennen die 
äusseren Hilfsmittel und werden sie anwenden lernen. 

Und als Ziel winkt die Erlösung und Befreiung. Nicht 
nur des Weibes, sondern der Menschheit. 

Das Weib ist die Mutter. Das h eis st, sie ist der Urquell 
jeder Kraft, jedes Könnens. Ist das Weib aufrecht, gesund 
und stark an Leih und Seele, schaffenafreudig und schaffeni- 
tüchtig, dann wird es auch der Sohn sein und die Tochter. 

Mann und Weib, Seite an Seite. Andere geartet, aber 
gleich gewerhft. 

So wird der Beruf aus einer Last zu einem Erlöser, 
So wird aus der schmerzhaften Analyse : Mutterschaft oder 
Beruf? die befreiende Synthese: Mutterschaft und Beruft 

Eine Zukunft seh' ich dämmern, 

da ein freudiges Geschleckte, 

frei von Krankheit und von Elend, 

frei von Schuld und Furcht der Sünde, 

siegreich seine Schlachten schlägt. 
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AUS DER FRÜHZEIT DER RO- 
MANTIK <M«i»t«rbri«f«}. Verlag 

von fl. Bebr, Berlin, 1907. Stlbit- 



von Briefen 
au« einer b*etimmten Literaturepocht 
«oll in dieiem Baad« geboten werden, 
•andern ein Buch in Briefen, Eine 
Schilderung j«n«* denkwürdigen Krci- 
««« von Männern und Frauen, die 
•ich an Jen* um die Bruder Schlegel 
gei am melt beben und unter d«tä Neman 
der Romentjjenen Schule fortleben. 
Ricarda Huck bat ei« in ihrem 

seit der Romantik" to leben «mächtig 
bciebworen. da«* ci nur • elhttver' 
X, wenn icn ihrer gleich 
gedenk« und nicht in die 
Versuchung •iner Paraphraie komme. 
Nu «in Wort Uber die »ob mir ah* 
geneckte ürtiii möge Bier • ic uc c ■ 
leb hebe mich darauf beschränkt, 
jene Me nicht» in ihrer Frühe« it Tor- 
zuführen, da lie, atrahlend gleich 
jungen Göttern. eueiog.n. da« Reich 
ihrer Träume aufzubauen. Kühn wer 
ihr Regina» iu4 freu dir Glaube 
an die Allmacht ibre« Willen«. D«j* 
4t iL rem Warte gelingen würde, da« 
Unbezwingbare tu bezwingen, daran 
ewerfdtea *i* nicht, „Wae itt denn 
uneere Würde eil die Kreit und der 
Entacblut«. Gott ähnlich es werden r 
ich rieb Friedrich Sehl« gel «einem 
BrudUr, Aliiin U «W Mitte itt 
Weg«« erlahmt« ihr Mutt den kecken 
Eroberern ward bang vor ihrer Gott- 
äbnlicbkeit. und reuig fingen tie hin. 
mit eigenen Händen die Alter« nieder- 
iu.r«i*«cn, die «ic telbit aufgerichtet „■ 
Dock vor di««er Götterdämmerung 
bleibt un#cra Darstellung itehen. Die 
Jug«nd jener Helden itt *o rrieb an 
großartigen Taten und trächtig von 
unerfüllten Möglichkeiten* dae« eie, 
früh abg«broeb«n wie «i« itt doch 



weit eher da« Bild eine« Genua und 
Vollendet«« bietet «1* die kümmer* 
liehe Fo rtictxunf durch dieNi ad «rangen 



Wei ji 
itt Tod. 



ikiir Jugend liegt, 
Jonas Frankel 



..DER LIEBE GOTT". Von Hat« 
Kahlenberg, Vit«. Deut- 



ickea Verlegiheu«. Berlin ■ 

lottenburg. 
Ein Buch, de« den Entwicklung!- 
ftnf einer Kisdcrifflc fcLuldert, die 
im Stifteleben. fern von jeder Be- 
rührung mit der Aussen weit, auf- 
wächst. — Im Vordergrund «tcken — 
wi* d*J ickon der Titel tndenttt — 
religio«« Fragen und Zweifel. Ee üt 
Bild eine« jungen Meneckcn, der 
■ ich aufbäumt gegen Zwang und Kon- 
vention, eeilti|-.Ja«kjcbt-n «0 gut wi« 



Daneben erleben wir eil die 
Fragen, Angitc und Zweifel, wie lie 
ein Müdeben in den Entwicklungs- 
jahren durchmacht. Man empfindet 
deutlich, wieviel Unacgcn und Unheil 
in jenem V«r*t*ck#pi«len und Ver- 
tu «eben aller körperlichen Vorgänge 
Liegt, du ..der gute Ton" — natur- 
Lieb «fit reckt in einem adligen Stift — 
verlangt. Tausend Fragen. Hg in dar 
Kindeneele geweckt werden, bleiben 
unbeantwortet. So wichet ein« Freu 
hf ran mit einem Körper, den tie 
nicht kennt. Unreife Heimlichkeit. 
Angst und Beklommenheit herrscht 
Ji, wo «tobe und freie Sclbftbcwuitt* 
keit .ein könnt«. L. St. 



HELENA PETROWNABLAVATZ- 

KY, Eine Studie von Han« Frei- 
Dirk Leipaig 1907, Th. Grieben* 
Verlag (L. Fem«.), 8°, 112 S,. 
bro.et. 2,40 M. 
Die«« intrigante und in ihrer Art 
geniale Frau vrrttand mit grossem 
Ge.cbick. in !>Vkulti»ti««hen Krei.rn 
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die PrOfhetin xu tpieltn. Noth htut 
ii t tit alt Gründerin der theoio- 
phitch tn Gcttlltchtft hoch tagt* theo. 
Verfuier erörtert in iiincr gründ- 
lichen Qualleartudi* dit Zumjuuu- 
hingt dieter Begabung mit der ge- 



• ebi*cbtücb*ft Sondtrart <Ur Rumu, 
Sil bitte für Jen Mann siebt riel 
abrttf, wir tutHrdtm durch ein 
Leiden mm normalin. Verkehr g*~ 
biedert. Mit Frauen pflog ... «irt- 
lieben Um j ^ilfrtd ICind 



Zeitungsacliau 

In No. 7 des ..Morgen" 
tut unser Auflffchuoamitglied 
M. d, R, Dr. Heinz Potthoff 
ein paar kräftige Worte über 



«r ehrlicher irt. Der Pnrrüule r fügt 



die Provinz 11 genagt. Und »ie 
treffen 00 «hr das Richtige, 
es war io notwendig da« dies 
einmal auagesp rochen wurde, 
da* s wir seine Auaführungen 
in einigen wesentlichen Teilen 
wiedergeben ; 

Ei iit wie ein Evangelium, du* 
die Grawe t*dt (Berlin »or tllem) der 
Sit* de» Lutcri. der Ueaucbt, «in 
Sfldom und Gffmorrbit die Klcmitidt, 
du Dorf die Stätte (kfi*ai«f Zucht 



tu* Berlin nid) 
Aug« *U verdrehen. 

Der Crowtidter fit nicht Jutir- 
b*rt*T" *1* der Kleinstädter. Er 
ward* nicht btlb iq viel bummeln, 
wenn er niebt durch du Gelegen* 
Leiten verführt würde, die um dt* 
Klejnttidtcri willen gcichiffcii tfnd. 

Bit hier b er hebt ich «11* Wert* 
urteile im Sinn« der landläufigen 
Morel wiederholt, ohoe tu prüfen, ob 
dietc Moral richtig i$t* Aber nun 
kommt da. Abweichende, du um *□ 
die Worxil dti Übet, fükrti der 
Groaittädter itt tr Ott der v erführe - 
r Liehen Gelegenheiten, denen er oft 
und gern nachgibt, reiner und an< 
.1. der Klemrtidtfr. Weil 



begriffen r ertönten grotitädtiicbea. 
Unzucht noch ein icbwerei Leiter: 
er lügt! Und dieie Lüge itt tchaJd 
enSodom »dGomorrbn. Wen. ick 
von dieter Luge ifwk #o HWtn*- 
ich nicht du Dorf. Denn dort iil 
du „Umittlicbr" meist aseh nicht 
untittUch. weil et nt türlich und auf- 
richtig itt. Der Kern d«a Übel* ut 
{■eben der lindlichen „Gt**ll*«haff") 
die KleiuUdt, wo jeder nübteh fromm 
und littiim «eifl. dl« wahre Natur 
Terltugotn tuuii, All* Lamentmtianeai 
der Kräh winhl er über die Sündhtftig* 
keit Berlin* lind ja 
irgend kann, fährt 
um die v*r*«bttt«B G*nä*M *q kort«. 
Und wer nicht hinein kann, tchilr. 
mehr am Neid alt au Übtrieuguag. 
.Alles mit viele nAui nahmen natürlich!) 
Erlaubt itt, wat lieh «feint — und 
wu dl* andern nicht merken. Wie 
einet die cnglitche G«ttllt*faaft «ch 
entrüstete über Byron* Don Juan und 
du Bach heimlich verschlang, »o 

Zivil, der Student ohne ..Couleur" und 
der ichlicht« Bürgertmnnn in der frem- 
den Stadt, wo er lieh un gekannt glaubt* 
Et itt übertrieben, aber darum nicht 
unrichtig J du lündbafte Berlin itt 
eine Notwendigkeit damit alle Kräh- 
winLler tu Hauet Anrtand und frommt 
Zucht heucheln können I Wären die 
Kleine tidter nicht tplche Heuchler, 
lebten eic tu Kaute, wie et ihrer 
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um iw«i Dritt«! weaiglr «ein. Dt« 
Gewöhn heil der Pro via*, an Hause 
fe£n iittt »i *» mw W in der Gr*.«- 
■todt eich au hu toben, bmt Babel groii 
gemacht, Mu könnt« mit dem iwcilcn 
Gatte d dir Fran von Ein« lagen: B«r> 
Iis. i*t dk# Klosett Deutichland« g«- 
wurden. — Nicht Axt Provuu »Ute 
auf Berlin schelten. Eber konnte Ber- 
lin, eich beeebweren. daee ei die Ab* 
lagerungeetitte Hin mau für «11«. die 
xu Haute nicht ..»ich aufzuleben" 



Lüit«nib«it der Pro via* bat den Sumpf- 
boden geich affin, iui dem tob Zeit 
xu Zeit die „groserttdtisoLcu Mime m«a* * 

Aber wenn denn dit Kleine tidte r 
jammern über die Sittenverderbnis . 

Prcii mieten mochten, f o Lum die 
Grotsetadt ihnen antworten: Behaltet 
ihr euren Unrat seihet, denn wird et 
bei mir nicht halb » stinken! 

Htini Patting, M t d. R . 



Aus cler Tagesgesekiclite 



DIE UNBEFLECKTE FAHNE, 
Dil Nr. 43 dir „SonMO-rger Zeitunf' 
enthält folgende Anzeige : Warnung; 
TAfir warnen hiermit jedermann vor 
dein Weiterverbreiten dei falschen 

in udtrlB Umtnnden uL Nicht 
die«, ioodem di< Begleiterin EA. ist es. 
Da dieselbe die Febne nicht in die 
Hand bekommen bat. to ist untere 
Febne ei« unbefleckt iu betrachten. 
Diejenigen Personen, welche »ich 
wiederholt der unverschämten Lüge 
bedienen und una mit unterer Fabne 
beleidigen, werden wir gerichtlich be- 
lange». Dar Vorstand de* Turwrer- 
Honbaoh." — „Gut Heill" 



EIN LIEBESFEST IN KAMBOD- 
SCHA. Der rriiLÜ'i'cheWcltreijiende 
L#cl*re bette, wie er in der «.Revue 
InckvChinniie" berichtet, Gelegenheit, 
in einem Darr« Kambodscha* einem 
der eigenartigsten orientali-chen Feete, 
Atta. sog. "Mond fest", beizuwohnen. 
Oh wühl schon seit mehr*!* 200 Jahren 
verboten, wird «• alljährlich im Ok- 
tober bei Vollmond geftiert. Der 
Mond iet nach chineeiechen Begriffen, 
weiblicher Natur und wird im fernen 
Oeten al* gl Üekb ringende G ottin der 
Fruchtbarkeit betrachtet. Die Frauen 



backen am Feettege 

mit Einbruch dir Nacht 
nit Blumen und Eepenaep 
vor die Himer gelegt werden. Über 
diesen Opfergaben wird ein Bern hu*- 



Crlw' 1-flLh ■MO'^*^ aUkfc ^f'P Psslrtflf sCs t^ss*s*nr*ssr* 

«tan dee, angezündet werden. Gleich- 
zeitig erschallt der „Preh-Ge* eng~\ 
ein Grus* an den Mond. Nach denn 
Geiang wird au Spielen und Times 
übergegangen, deren *i fintlich er Sinn 
nicht lange verborgen bleiben kann. 
Die jungen Leute geben alsbald paar- 
wefie auseinander, um der Göttin der 
Fruchtbarkeit au opfern. 

GEHALTSZAHLUNG FÜR DIE 
DAUER EINES AUS SEREHE- 
LICHEN WOCHENBETTS. Vor 

kurzem biegte vor dem KnufmeOne- 
gericht München die Kontarietin M. 
gegen die Firma Metaller u. Co. auf 
Zahlung von 90 M. all Gehalt für 
Monat April. Vor Gericht bat die 
Firme um KLageabwciating; die Klä- 
gerin sei durch ein aujeerehelichei 
Woeh*«t»*tt an der Leitung der 
Dienete gebindert worden; die* könne 
nicht el* ein „unvenehuldetei Unglück" 
im Sinne des % 63 angesehen werde d. 
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Di« Klägerin Mi «dt«. M.'t4>/, j.hrea 
bei dar beklagten Firmt in Stellung, 
aic hebe bia am Vormittage vor ihrer 
Entbindung im Ge*chiftc b«i dar Be- 
klagte« gearbeitet: ei« #«i Witwe, 
«urittt verlobt. Das Wochenbett fall« 
unter den Begriff de* unverschuldeten 
Unglück, im Sin» d.e § 63 d.« Han- 

del«gc*ct> buche«. Du Geriebt plannte 
lur Verurteilung dar Beklagte» mit 
folgender Begründung* Streit betteht 
unter den Parteien darüber, ab ein 
aueicrehelichc« Wochenbett *i* «In 
,.unTCr«eimldctC* Unglück" au ansehen 
•tk Di.« Frage iel in der Literatur 
■ iebt uc.be rtn* rttn. Da* Ge riebt bat 
iteli d*r fcligc riechen Anficht enge« 
feblonen mit der Begründung; da der 
au««cr «beliebe G «schlecht* verkebr we- 
der gesetzlich noch nach b*utig*r 
Lebcneanecheuung ein Verschulden «et, 
io Loatlcn es ■riicb feine rollen nicht 

GEGEN DIE MILDE BESTRA- 
FUNG DER SITTL1 CHKEITS VER- 
BRECHER richtet lieb falfender Erl*«* 
d«j bayrischen Kultus in ulirteriu nu ; 
..Es wird häufig darüber gehlagt, du« 
4*1** Personen, die der Verübuog 
rober und unwirtlicher Hendl ungeu 
echuldig ge*prr>chcn werden, euf iu 
milde Strafen erkannt wird. Die 
Klagen besiehe« «ich haupUichlicb 
auf Fälle der Begebung solcher H*nd- 
lunjt» gegen Frauen »der Kinder und 
namentlich Ulf Pill«, in d«n«n dl« 
Tat unter Mia« brauch ein«« Abhängig* 
keit«verhältnie««« verübt wurde. Zu 
ihrer Rechtfertigung wird auf die 
verhiltniimäteig «ebweren Strafen hin* 
gewiesen, mit denen oft geringfügige 
Eingriffe in fremde V*rmög*«av«r- 



hlltmiaee geahndet wtrd-a. Die Ent- 
acheidung darüber, welck« Strafe in 
ei ci eines Flllan engen««!« ist. steht 
*w*r dm Gericbteo an, da» Geier* 
riumt aber der Staatsanwaltschaft da« 
Recht ein, durch Antra«; und Aue- 
führungen auf diu« Entscheidung ein* 
xu wirken. Hiervon den richtigen Ge- 
brauch sU machen, iat die beiandere 
Pflicht der Staatsanwaltschaft. So- 
wohl bei der Variierest unf der öffent- 
lichen Anklage und während der 
gerichtlichen Voruntersuchung, alt 
auch in der Haupt Verhandlung rem*» 
sie auf die Ermittelung der Tatsachen 
hinwirken, die für die Berti mmung 
der Strafe wichtig »ind. Kämmt *fe 
nach gewteicnhnfter Prüfung aller 
Umetända de« Falle« zu dam Ergebnil, 
das« eine Bestrafung der Schuldigen 
am Platte tut. «o hat sie die* bei der 
Stellung und Bc grün d un g i| rce Antrages 

in d«r Hauptvcrbandluog mit vollem 
Nachdruck geltend au machen. Dabei 
mon eie in den Fällen der Vcrnbung 
rober und unehlicher Handlungen 
gegen Frauen und Kinder, namentlich 
auch deren grÖ#«ere Sc huta bedürftig- 
h.it. auf die Unehrlichkeit da. an- 
gerichteten Scheden« und auf die 
Niedrigkeit der Gerinnung, die in der 
Begehung solcher Handlungen gegen 
Freuen und Kinder überhaupt und 
besonder« dann autege treten, wenn 

die Tat unter Mia.brauck «in*. Ah> 
Ding igKCitiTcrnajciiiPf cm rupi w ira . 
du gebührende Gewicht legen, um 
eine der Schwere der Tat enl- 
sprechende Bestrafung fccrbeiiufutiren. 
die auch du öffentlich* Recbtsbe- 
wu««t*ciu als ausreichend* Sahna der 
Tat empfindet." 



Einladung iut «u.ierordentlichcn GENERALVERSAMMLUNG de« Bunde* 
für Mutterschutz am Sonnabend, den 25, und Sonntag, den 26, April 1905, in 
Berlin, im Architcktenhauj, Wilbelrn.tr. 92 93. Tagesordnung: Sonnabend, 
nachmittag* 5 — S Uhr; Sattungabcratungen, danach gemein* am*« Abandaeaen 
im „Rheingold". Sonntag, vormittag« 10 — 12 Uhr: Sateungeberatunfcn; mittag«. 
2—4 Uhrt Gemeinfamce Mittag«j«en im ..Rheingold": nachmittag*, 5 Uhr: 
Programmberatung; Verschiedene«. Um iah l reiche« Ersen einen wird ereucht. 

146 



f^rir^nlf> Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Mitteilungen des Bundes für Mutter- 



BERICHT UBER DEN PRAK- 
TISCHEN MUTTERSCHUTZ. Der 
Bericht über di* Ziele und Arbeiten 



dteentel den Zeitraum vom 13. Januar 
1907 bi« 13. Januar I?Oö, in welchem 
da» Arbcitefeld »9 geworden üi, du* 
e* einen tiefen Einblick in die Schäden 
gctUttet. welche durch Verkennen 
und Nichtveretehcn. durch Bgoiimu» 
«f der einen Seit« und durch Un- 
wieieahcit uod blinde« Vertrau« inf 
der in deren Seit* da« Wohl der Ge- 
aamtheit lowit da« d#» einzelnen 



An der Hand der vorliegenden 
Fragebogen wird »ich ein Bild ent- 
rcUen, welch ca «eifert de« 
gültig»»«* da» Hera erbebe, 
und ihn inna Nachdenken anregen 
wird darüber, warum im Deutacheu 



Zucht hau* tr, ao viele Irreaanttalten 
gebaut werden, »ntftatt 4« »wilder, 
würdiger Hetmetättan. du für die 



Ea haben auch in di«»em Jahre 
Schwanger«. Mütter und eheverlaaicne 
Matter den Bund für Mutterschutz 
aufgetaucht und eine |rä»«ere Anzahl 
derjenigen Väter, welch* für Mutter 
und Kind daa Beate während der 
hülfloicn Zeit wü nachten, waa ihre, 

ait MO Johwachan Mittel he rhri.cb äffen 

koDutaa- Ei *ind Anfragen iu» 
vieler Städten gekommen über die 
Ziele und prikdiehtn Erfolge d« 
Bunde» für Mutter »ehut*. Einagröeacrc 
von Stedten bat bereite 
l Mutter der praktischen An 
fieitcn de» Bunde Bureau» eröffnet, 
um euch in ihrer Stadt den Segen 
der Menschlichkeit und dir M»«chfn- 
lieb. et 



M. 2,- P .a.) 



schütz 



Da« leiste Jahr geifertet 
weiteren Überblick über de» Alter, 
den Beruf, die wirtschaftliche Lafe 

Aueeicht auf Heirat, da» Alter der 
VittTi Beruf und Zihlutigefilngkcit 
deraclben und über da» Verhalten der 

Kindern gegenüber. 

Richten wir unteren Blick au* 



E. waren 457 
und Schwangeren aufgenommen, nuaaer 
den gegen IOC brieflichen Anfragen 



uiv, {^Unterkunft für 
Mutter und Kind). 

Die Zahlen, »teilen »ich wie folgt ! 
281 

13fl Mütter. 
33 verheiratete und ihevarli 



De» Alter vertiert ewitthen 15 
hi» 45 Jahren; die Jahr« «teilen »ich. fnl* 
geadefmaateai Schwangere und Mütter! 
53awi„:h<i. 15—19 Jahren; dar- 
unter «ine 15 jährige, 
267 »wieeben 20 - 25 Jahr». 

119 .. 26-35 .. 

17 « 36-45 Jahren, dar- 
unter verheiratet« F**ü*n. 
Bei brieflichen Anfragen wnr da» 



gehorigkeiti 
152 Dieaetnaldchen. 
84 Stutie». 
% Handluutfirfehilfintien, Tele* 

graphiatjneien. 
73 H e i na e rb eitarinaen. Sehn *i de* 



34 Arbeite rinnen , 
4 Schauepie!« 

9 Lehrerinnen, 

^6 t ^LaaVS ^iJ'O aH 



149 



f""rw"*nlf» Original from 

■ ed by Vj Ui.)^ 1 1 PRINCETON UNI VE R S ITY 



1 Geieteekreult*. 
Kc-nfeieion: 
404 
SJ 
2 



herrugs 

bei Dieutmidcben moniUKch: 
M. 8, 15, 17. »7m J3. 20. 2h 25. 
30. 35. 40,10; 

H* im arbeiten rmen brachten e* auf 
M. 7. 14-20. 25 wöckendick* 

Arbeiten™»: MB. 10.12.20,25.30 ; 

5«k.»p»L. n nD«M. ISOund Lober, 
inkL Gerderabe; 

Hi od! u Lf * f eh ilf mn e u. Ko nto ri i tin - 



M. 20. 40. 60. 65. 90. 100. 
ISO. ISO i 

Lehrerian.u M. 10D 
Krankenpfleger innen M. 60 : 
Lieh r«ip. 3 — & M, taglieh. 

Stellungflo* «ir<a f»»t dl« Mütter 
in den lebten 
ringen Mitteln 
aajaen nicht einen Heller. 

Die PfUffcfrtucn. welch cn die 
Kinder tu elfte m ecken 10 — 17 Tage 
nach der Geburt übergeben wurden. 
«rkieUcn M- 20. 22. 23. 28. 30. 35 

undkSJ.ere.U.Wii.cie.Kleidü^u.w, 

für di* Riad. E* ergibt »ick darauf 
cid *o größte* Müeverhältni« xwiachea 
Einnehmen und Aufgaben der Mutter 
für itt Kind, du* e* jeden) Unbe« 
fufenen «ine ErkUrunf dafür gibt, 
due ohne Hülfe viele der bebten 



Leben ihrer Kinder keiarfte Mutt#r 
*uf den Weg führen muu. der 
a um Sc hi den und iatn *ittlich*n 
Ruin der Frau füirt, 

urcn unter 427 Fülle n 
35. unsicher 40. werh eintet 
12 Fr»u« B . 3 Mütter wollten 
des Mua nicht keirafen, trotzdem er 
darauf bcetand, und 10 Heiraten 
wurden gc»chl<>ij«ii. 



Die Schwanken n kamen in wenigen 
Fellen im 2. und 3, Monate, die meiitcn 
im 6,-9., einige wenige Stunden 
rar der Geburt dee Kinde«, weil 
iie noch nickt wußten. 
■ ick wende Q julltrn. 

Da» Alter der Viter 
immer featcuetellen, nur in 241 

3S ewücbeu 19-20 Jakre, 
95 „ 21-25 
95 .. 26 — 36 
19 37^45 „ 

1 17 J.bre, 2 50 Jebre. 
1 58 Jebre. 1 62 
Beruf der Viter: 
Keuflcutc 60. 
Handwerker 110, 
Chauffeure 9. 
Beamte 7. 

Ante 5. 
Dttaatkerren 4, 
Architekten 2, 
Arbeiter 31, 
Militir *, 
Tbeeterdirektor 1. 
Ae.ee.oren 2, 
Apotheker 2. 
Schriftsteller 2. 
Rentiert 2. 
Küpper 1. 
Offizier« 2. 
Regierung, beume i*ter : 
Religion der Viter: 
BvugeWb 263. 

katholisch 37. 

jÜdi.ck 5. 

Zwei iCiader wurden 
ton den 4 — 500 Kindern, für weicht 
Pf] cge du re b den Bund fürMui 
ge* uckt wu rd e . Rech ne t man. da«* 1 
Mc nicken in einem Jikre durch 
Bund Rat und Hilfe zuteil wurde, gr* 
m*n dieZeblderHilfetuäke aden nicht 
kack. OftmeJ» weigern eich die Mütter 
irgend w elcke Angeben über eUnVateJ 
ihre* Kinde« xu machen, um ihm nickt 
zu «cbaden; §o entgeben tbatn dem 
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»utK die Alimente für die Kinder, 
um oic der Vatt r «ich in den eclten- 
«ten Fell« dann veiter kümmert. 

Ei hat eich gezeigt, daat et iue««rat 
• ckwtr fällt, den Vater tur Zahlung 
der Alimente h«r»inuriehien; in rielen 
Füllen leugnet er, der Vater xu «ein., in 
eime Inen Fällen i*t ei ihm togar ge- 
lungen, das Mädchen d.aiu tu 1)«' 
wegen, während der nlaeageben den 
Zeit such noch mit anderen Männern 
xu verkehren, um lieh dann, durch du 
Gefttl ^cechützt, seinen Verpflichtun- 
gen gegen «ein Kind iu entziehen, 
oder er verlieft die StaJt, und seine 
Adrtätt igt oft flach den frören 
Seh wierij leiten «rrt nufanfinilen. 
Können nun die Alimente erholten 
werden, ifl wechselt er die Arheit 
und verfctrgt «ich hinter dem Gesetze 
parographen. data er keine feetc Ein- 
nahme habe und our vorübergehenden 
Verdien it; man Kann ihm dann nicht* 
nehme«. Mutter und Kind leiden in« 
denen firoue Not und werden von 
den Pflcgefraueii gedrängt, dm ver- 
einbart« Pflegegeld pünktlich *» xahlen, 
denn auch die mciiteni ud bemittelte 
Pflegefr.au kann keine Vorach Qf«* 
geben Die Folge davon aet, dau die 
Mutter ihre Zuflucht au unerlaubten 
Mitteln nehmen mm», «0 da*« da« 
Kind da hinfiee hl . Wie viele blühende 
ivinaer und aieeea rni fettenden iction 
inm Opfer gefallen, und dabei fehlt 
ei an tüchtigen Arbeite* räften, he* 
tonder« auf dem Lande. Die Kinder 
dea deutaehep Volke« fterhen dahin, 
wihrendi man fremden Nationen die Ar- 
beit anvertrauen mu». dt* tiur vorüber- 
gehend zu den Arbeiten herangezogen 
•werden, in Fabriken und auf dem 
Lande, und in dem ihnen fremden 
Lande dem Volke ihre v erder blichen 
Larter aht Erbteil hinter Wen So 
tat daa deutaehe Volk, weil ea «eine 
Kinder nicht pflegt und achützt. sie, 
die die Zukunft repräsentieren, für 
die doch jede, «ädere Opfer an Geld 



und Intcllitjcai gefordert wird, in Ge- 
fahr «einer Degeneration, «einem: 
tittlichen Verderben entgegen xu 
gehen. Noch fehlt ihm dm« volle 
Bewu.rteeU der Verantwortlichkeit 
für da« Kind HlÜ für die Mutter, 
die Trägerin der Nation. 

Frantitk« Schvlx-f¥eidemann 

BERICHT DER ORTSGRUPPE 
MANNHEIM. Die Zahl unterer Mit- 
glieder betragt ZOO. Nahen dar Au#- 
kunftettelle, die viel in Anepmcbi 
genommen wird, haken wir *iar 
Wäaeheeanämeletelle errichtet. Die 
Zuwendungen, die derselben werden. 
unieremtiCTi Atiifli tjeaze unsere zwvciz^ 
Zar Begründung eine« Heimee konnten 
wir seither au« wirtschaftlichen Grün- 
den flicht ideyetttil. 

Ea i«t unter eifrttje« Streben, Mittel 
füx ein Heim au erlangen. Seine Not- 
wendigkeit i#t eine um 10 tfröiiere. 
ala untere Eingab« an den Vorttand 
de* biet igen Wöchnerinnen atyl« — 
die Bitte um prinzipiell gleiche, koittn* 
loac Aufnahmebedingungen für unehe- 
liche und eheliche Mütter enthaltend — 
abtehlätfif bcfchieden wurde. Begrün- 
det war ditaer »baehlägige Be«cheid 
mit dem Hin weite auf das Budget der 
Anstalt. Durch die Anglicdcrung einer 
Hebamme oachule an dat Atyl hat diet 
Budget eiive M ehrte latruag ohnehin 
erfahren. Die*« Hclammemehul* de« 
Mannheimer Wochnerinnenaiylt — 
d a a «oll h ier n icht une rwihn t h Le ihen : — 
•teilt aicb alt eine jener Neuerungen 
dar, die auf dem Gebiete de» Heb- 
emmenwetene angedreht werden. Ge- 
bildete Frauen «ollen hier ihre Art- 
bildung erhalten. 

Wir htben vorab die Einrichtung 
getroffen, unteren unehelichen Müt- 
tern, die mit ihren Rändern zuiamman- 

auachut« aia geben. 

Da uns an creter Stelle die prak- 
tieche Arbeit et cht. «o muteten wir 
vpi mit xwei Propaganda« Vorträgen 

151 



Digitized byGoOgle 



Original from 
PRINCETÖH UNIVERSITY 



die •*« Winter begnügen. Adel« Schrei- 
her, Berlin, hielt ud* einea Vortrag 
über „Murterschütl", Henriette Fürth, 
Frankfurt, aprech über 
durch Mutten cliifti - Vet 
Beide Vortrüge haben Ve raten dni» für 
unetr Bemühen gewecht, neben guten 



Gebiet« da* Mutterichuteaa gute 



BCUCB G« 

■eh äffen. 

Zum Vertan d bringen wir augen- 
blicklich ein Rund ich reiben an Fa- 
briken mit wei blieb er Arbeiter* chaft. 
In demaelhen wird die Bitte ausge- 
sprochen, an vorhandenen Fabrikhaaaen 
Mutterichaftek*s*«n aatugliedern« 

Louise Ot ttingtr 
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No t 5. Berlin, den H, Mai, (908. 

Die neue Ethik und ihreGegner/ Antikritik 
Randglossen von Heinrich Meyer -Benfey 

Nicht «ine Darstellung der ..neuen Ethik" will ich 
an dieser Stelle geben, — das habe ich in knappem 
Umriss im Februarheft der „Frau 1 ' getan, und 
diese Zeitschrift hat Auszüge daraus gebracht. Nur ein 
paar lose Bemerkungen mochte ich hier vorlegen, die den 
Kern der Sache selbst umranken und sich an Äusserungen 
von gegnerischer Seite anknüpfen, Zwar gibt die „Erwiderung" 
von Dr. G, Bäumer zu solchen Glossen keinen Anlass. 
Aber gleichzeitig sind von zwei anderen Führerinnen der 
Frauenbewegung, von den eiuf luas reichsten Gegnerinnen der 
„neuen Ethik" Aulsätze erschienen, auf die einzugehen 
vielleicht der Mühe lohnt. Paula Müller hat, im Ansciluse 
an eine von ihr geleitete Versammlung in Hannover, wo 
Gegner und Vertreter der neuen Ethik in Person von 
A. Pappritz und Adele Schreiber zu Worte kau«, im 
Hannoverschen Courier vom 23, Januar eine kurze Gegen- 
überstellung ,,Alte oder neue Moral?" gegeben. Und Helene 
Lange schreibt im Märzheft der „Neuen Rundschau" einen 
geharnischten Artikel gegen ,, Feministische Gedanken' 
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Anarchie" ; dass eine flo vornehme und im besten Sinne 
moderne Zeitschrift sich solcher Polemik geöffnet hat, ist 
ein wunderliches Zeichen der Zeit, über da* wotl noch 
mehr Meuchen den Kopf geschüttelt haben. 

Das« heute 00 eifrig über diese Ideen diskutiert und um 
sie gestritten wird, ist an »ich sehr erfreulich; wir tragen 
schwer genug an den Folgen jahrhundertelanger Versäumnis. 
Nur möchte ich wünschen, dasa der Streit in einer möglichst 
ernsthaften, würdigen und fruchtbaren Weise geführt würde. 
Und da meine ich, wem es ehrlich um Förderung der Sache 
und den Sieg der Wahrheit zu tun ist, der wird stets ge- 
neigt und bestrebt sein, den Gegner hoch einzuschätzen und 
die Sache tief und gründlich zu erfäesen, wodurch allein 
ein sachlicher Gewinn erreicht werden kann. Dagegen ist 
es ein ebenso bequemes wie unerquickliches Verfahren, den 
Feind niedrig zu nehmen, sich an Einzelheiten zu halten 
und sich daraus ein Zerrbild zu machen, daa man dann leicht 
widerlegen kann. In dieser Beziehung läast die Führung 
des Kampfes manchmal noch zu wünschen übrig. 

Ausdrücklich muss ich davon Paula Müller ausnehmen. 
Sic ist wirklich der Gegner, wie man sich ihn wünscht. 
Dass sie die „neue Ethik" ablehnt, erscheint durchaus als 
Konsequenz ihrer anderen Gesamtanschauung und ihrer 
wesentlich konservativen Natur; eben deswegen bleibt sie 
dabei ruhig, sachlich und gerecht, und gerät nicht in eine 
nervöse, gereizte Widerspruchs- und Übertreibuiigssueht, 
wie das anderen zuweilen geschiebt, die» im übrigen fort' 
schrittlich und mehr oder weniger modern, in dieser einen 
Frage nicht reakt onär genug sein können. Paula Müller 
bemüht steh ehrlich und mit Erfolg, dem Gegner gerecht 
zu werden und die „neue Ethik" im Prinzip zu erfassen. 
Wenn es ihr nicht ganz gelingt, so ist das leicht begreiflich, 
da sie ja doch alles von ihrem Standpunkte aus siebt, es in 
die ihr geläufigen Denkformen, gleichsam in ihre Sprache 
übersetzen muss, und dabei tritt dann von selbst eine ge- 
wisge Verschiebung ein. 

Paula Müller formuliert ihre Uberzeugung dahin, dass 
für die Beziehungen der Geschlechter eine Form, die der 
monogamischen Ehe« gegeben ist. Ganz im Sinne der 
alten Ethik, wonach überhaupt für menschliches Tun und 



f r\i^\n\t> Original from 

□igrtized by v^UU^IL PRINCETÖN U NIVERSITY 



menschliche Verhältnifse die Formen und Normen einfür- 
allemal ,, gegeben" sind, wahrend wir sie, um mit Kant 
weiter zu reden, mehr ala auf gegeben", als eine von uns 
xu lösende Aufgabe, ansehen Sehr natürlich fasst sie die 
neue Ethik so auf, das» wir neben dieser Form andere 
Formen ala gleichhe rechtet anerkennen. Da« ist nicht gerade 
unrichtig, aber Mißverständnissen *uo gesetzt, und trifft nicht 
das Wesentliche. Dies ist vielmehr, dass es uns überhaupt 
nicht um die äussere „Form*' zu tun ist, sondern um den 
Inhalt, der hier zugleich in einem tieferen Sinne Form 
ist. Dass wir den Wert eines Zusammenlebens zwischen 
Mann und Weib allein nach seinem seelischen Gehalt messen 
und dass uns jede Form recht und gut ist, die für diesen 
Inhalt ein geeignetes Gefäss ist. Der Unterschied ist nun 
freilich b der konkreten Wirklichkeit nicht so gros«, wie 
er in der prinzipiellen Formulierung erscheint. Denn in 
Wahrheit kann davon keine Rede «ein, das« die neue Ethik 
weniger ,, monogamisch " wäre, und dass sie die „Ehe auf 
Zeit" ala gleichberechtigt neben die lebenslängliche stellen 
wollte. Denn zwischen einem Bunde, den man nur auf Zeit, 
ohne den Willen zur Dauer, schliesst, und einem, der 
«ich auf da« sichere Gefühl untrennbarer Lebensgemeinschaft 
gründet, ist allerding« ein sehr weuentlicber, innerlicher 
Unterschied, und deswegen, nicht der Form wegen, würden 
wir niemals beides als gleichwertig betrachten. Ob eine Ehe 
den «tandesamtlichen und kirchlichen Stempel hat, ist uns 
allerdings im Prinzip völlig gleichgültig, aber da« sagt ja 
auch gar nichts über die Dauer der Ehe aus, oder hat doch 
nur in dem Falle darauf Einfluß, wenn Menschen, die 
innerlich auseinander sind und von einander los wollen, durch 
den Zwang de« Gesetzes zusammen gehalten werden. Da 
können wir freilich nicht zustimmen. Und dies ist über- 
haupt der Punkt — ich muss das immer wiederholen — , 
wo «ich am deutlichsten die Geister scheiden. Wer eine in 
sich zerfallene Ehe lösen will, der steht im Prinzip auf 
dem Boden der neuen Ethik, denn nur sie enthält die 
prinzipielle Begründung dafür, Nur die katholische Kirche 
mit ihrer Forderung absoluter Unlöslichkeit einer Ehe ver- 
tritt konsequent ein entgegengesetzte« Prinzip. Wer Uber' 
haupt die Möglichkeit der Ehetrennung zugibt, wer etwa 
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gai Erleichterung der Ehetrennung gegenüber dembestehenden 
Zustande wünscht, der hat schon den ersten Schritt in der 
Richtung der neuen Ethik getan, und wie weit er auf dieser 
Bahn kommt, das hängt in der Hauptsache davon ab, wie 
weit er überhaupt konsequent, «elbständig und entwicklungs- 
fähig ist, wie stark in ihm das Bedürfnis nach Klarheit im 
Denken ist. Von solchen trennen uns im Grunde nur Grad- 
unterschiede, Unterschiede des Tempos und der prinzipiellen 
Bcwufstfecit. Es wäre gut* wenn die Gegner der neuen 
Ethik gelegentlich einmal über diese Fragen nachdächten. 
Es wäre auch aus diesem Grunde gut, wenn sie den Kampf 
etwas prinzipieller und sachlicher führten, damit sie dadurch 
auch veranlaset würden, sich auf ihre eigenen Prinzipien 
zu besinnen. Sie reden sich sonst leicht ein, dass sie solide 
uud tragfähige Prinzipien haben, weil sie niemals deren 
Haltbarkeit geprüft haben. Viele, die heute frisch auf 
die neue Ethik cinhaucn, würden wahrscheinlich in Ver- 
legenheit kommen, wenn man von ihnen verlangte, dass sie 
ihr eine eigene, positive, zusammenhängende und 
durchdachte Anschauung entgegensetzen sollten- 
Das Fundament einer Ehe oder eines geschlechtlichen 
Zusammenlebens ist die seelische Gemeinschaft — so er- 
klärt die neue Ethik. Damit ist doch zugleich gesagt, dass 
es die sinnliche Anziehung allein nicht ist. Es ist ja 
natürlich normal und wünschenswert, dass beides zusammen- 
trifft, aber jene entscheidet. Wer einen Lebensbund allein 
auf sinnliche Anziehung gründet, handelt ebensowenig nach 
der neuen wie nach der alten Ethik, er handelt einfach 
töricht und unbesonnen. Dann kann aber auch das Nach- 
lassen des sinnlichen Reizes keine Gefahr für eine Ehe be- 
deuten, Dass dieser mit der Zeit sich mindert oder er- 
lischt r ist der natürliche Verlauf der Dinge, und wenn sonst 
alles zwischen den beiden ist, wie es soll, so wird deswegen 
keine Gemeinschaft zerfallen. Es ist damit aber auch klar — 
wenn das überhaupt noch ausgesprochen werden muss — , 
dass auch die ,,neue Ethik" von ihren Anhängern, verlangt, 
dass sie im Stande sind, sinnliche Reize und Triebe zu be- 
kämpfen, dass sie keineswegs einen Freibrief für Zügel- 
los igkeit bedeutet und für ein Sichausleben in dem Sinne, 
dass man sinnlichen Retfunden und „momentanen Wünschen' 1 
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nachgibt Wo bliebe da unser Ideal und was wäre das 
überhaupt für eine h) Ethik" 7 Auch die neue Ethik fordert 
also sexuelle Disziplin und die Fähigkeit zur Ab- 
stinenz, ja gerade sie gibt dieser Forderung! einen neuen 
Grund und einen tieferen Sinn. Wenn die geschlechtliche 
Vereinigung eben darin ihre Berechtigung, ihren Wert und 
ihre Würde hat, da» sie der Aua druck seelischer Gemein- 
schaft t*t, dann muas eben jeder nur sinnliche Reiz be- 
kämpft werden» dann mun und soll der Mensch Enthaltsam- 
keit üben, bis er den Menschen gefunden hat, mit dem seine 
Seele eins werden kann. Nicht weil das Natürliche an sich 
böse und sündhaft wäre, nicht weil Abstinenz an »ich ein 
Verdienst wäre, sondern weil nur der Verzieht auf den 
niederen, bloss sinnlichen Genuss geschickt und würdig macht, 
einst jene höhere Stufe zu erreichen, wo Seele und Leib 
mit und durch einander beglückt und befriedigt sind. Über- 
haupt, es nauss ganz im allgemeinen gesagt werden: gerade 
wir Modernen, die wir Freiheit verlangen und den Zwang 
der Sitte und des Herkommens, die Forderungen der Ge- 
sellschaft nicht ungeprüft und unbedingt als verbindlich 
anerkennen, gerade wir haben doppelten Anlass und doppelte 
Pflicht, uns selbst in der Gewalt zu haben. Wer ein Sklave 
«einer Triebe und Leidenschaften ist, kann niemals frei sein. 
Wir entrinnen dem Zwange der fremden, äußerlichen Ge- 
setze nur, indem und damit wir unser eigenes Gesetz über 

Paula Müller betont, dass der Kampf gegen die 
Prostitution schon lange vor Proklamation der neuen 
Ethik aufgenommen war. Sie hat damit durchaus Recht, 
Aber es ist doch ein erstaunliches Und nachdenkliches 
Faktum, dass die christliche Kirche in den langen Jahr- 
hunderten unbestrittener Alleinherrschaft, bei aller Vcr- 
folgungewut gegenüber einer Liebe, die nicht ihren Stempel 
trug, doch gegen diese gemeinste und unwürdigste Form der 
„Unzucht" eine sehr weitgehende Duldung gezeigt hat, dass 
sie, vielleicht mit Ausnahme der ersten Zeit, den Kampf 
dagegen niemals ernitlich und nachhaltig eröffnet hat — . 
selbst Luther hält dies für unmöglich, und der Puritanismus 
hat zum mindesten nicht einmal in seinem eigenen Herr' 
Schaftsgebiete die Prostitution ausgerottet — , dass vielmehr 
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erst da* letzte Drittel des 19. Jahrhunderts diese* «bwert 
Werk in Angriff genommen hat. Dies scheint also doch 
weniger eine Folge des Christentums als eine Äusserung 
des modernen Geistes xu sein. Und so gehören vielleicht 
beide Bewegungen, der Kampf gegen die Prostitution und 
die neue Ethik, obwohl unabhängig von einander und sich 
heute noch vielfach fremd, doch im Grunde zusammen als 
Symptome der grossen Erneuerung des sittlichen Lebend, 
die nun endlich, zum ersten Male, auch in die sexuelle 
Sphäre herübergreift, um den aus Jahrtausende alter Stagnation 
herrührenden faulen Sumpf iu reinigen. 

Von dem ehrlichen Bemühen, den Gegner xu verstehen 
und gegen ihn gere cht zu sein» ist in dem Aufsatz von 
Helene Lange nicht viel zu merken. Sie erspart uns auch 
nicht die Wiederholung einiger gewiss nicht glücklichen 
Äusserungen und temperamentvollen Übertreibungen aus den 
Anfängen der Bewegung, die schon unendlich oft haben 
herhalten müssen, die ja auch ganz gut sind, urteilslosen 
Menschen bange zu machen» in denen aber doch kein Ver- 
nünftiger den Ausdruck der Prinzipien der neuen Ethik 
sehen wird. Immerhin, nachdem sie die volle Schale ihres 
Hohnes geleert hat, wird sie ernsthaft und entwickelt ihre 
gegensätzlichen Anschauungen. Aber hier macht aie es uns 
schwer, diese Gedanken ernst zu nehmen und darin ihr« 
wirkliche Meinung zu sehen, aus so entlegenen Jahr- 
hunderten scheinen sie hergeholt. 

Auch sie wirft der neuen Ethik vor, dass sie die Liebe 
„aus der Gebundenheit an soziale Verpflichtungen losen'* 
wolle. Das klingt sehr imposant, aber ich kann mir beim 
besten Willen nichts darunter denken» wenn die soziale» 
Verpflichtungen nicht ganz einfach die Sorge für die 
Kinder bedeuten sollen. Ist es das« so hätten wir durch- 
aus das Recht, diese Frage beiseite zu schieben, denn es ist 
tatsächlich eine Frage für sich, die eben wegen ihrer Wichtig- 
keit nicht so nebenbei abgetan werden kann. Dass Ehe und 
Elternschaft in Kausalzusammenhang stehen, ändert doch 
nichts daran, dass das Verhältnis zwischen Mann und Weib 
und das zwischen Eltern und Kindern spezifisch verschieden 
sind und gesonderte Normierung verlangen. Man wird aber 
nicht weit kommen, wenn man zu gleicher Zeit von Berlin 
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nach Pari* und nach Wien reisen will. Aber das will man 
nun einmal nicht einschen , und der Einwand kommt immer 
wieder. Geben wir also kurz darauf ein, um zu zeigen, 
dass beide Fragen wirklich nicht» miteinander zu tun haben. 
Die Fiktion ist die, da» die bürgerliche Ehe das Wohl der 
Kinder, speziell die väterliche Fürsorge, sichert, und das* 
hier die „Eltcrnpf ücht gesetzlich erzwungen werden kann". 
Wie steht 1 s damit? Ist in der Ehe die väterliche Fürsorge 
gewährleistet 7 Sind uns die Legionen von gewissenlosen 
Vätern, Säufern und Lumpen aller Art, zumal in den 
niederen Schichten, unbekannt, die ihre Familie verlassen 
und sich ihren Pflichten entziehen, wenn sie nicht gar den 
Ihrigen auf dem Halse liegen und sie misshandeln? Welchen 
Wert hat hier die Form der Ehe für die Kinder? Und 
was kann hier das Gesetz erzwingen? Ja, was lässt sich 
überhaupt durch das Gesetz erzwingen? Im besten Falle — 
wenn es nämlich da ist, aber das ist eben meistens nicht 
der Fall — das nötige Geld für des Leibes Notdurft, für 
Nahrung. Kleidung usw. Aber vielleicht erinnern wir uns, 
das* Kinder auch eine Seele haben und das 9 diese auch ihre 
Bedürfnisse hat, dass sie ihre Nahrung und eine gesunde 
Atmosphäre, dass sie vor allem cm wenig Liebe und Ver- 
ständnis braucht, Hier sind alle Formen und Gesetze 
ohnmächtig. Hierüber geben auch die Akten der Vor- 
mundschaftsge richte keinen Aufschluss. Ist nun die Lage 
der Kinder aus illegitimen Verhältnissen so wesent- 
lich anders? Solange die Eltern beisammen sind, ist für sie 
kein Unterschied. Trennen sie sich, so wird der Vater, 
wenn er ein anständiger Mensch ist, selbstverständlich für 
sein uneheliches Kind ebenso sorgen, wie für ein eheliches. 
Ist er das nicht, so bietet schon heute das Gesetz die Hand- 
habe, ihn zu dieser Pflicht zu zwingen: und wenn das be- 
stehende Recht nicht genügt, so ist es eine Forderung, über 
die unter verständigen Menschen beider Lager kein Streit 
sein kann, dass die gesetzlichen Garantien verstärkt werden 
müssen, bis die unehelichen Kinder rechtlich den ehelichen 
gleichgestellt sind. (Wie das zu machen ist, zeigt uns jetzt 
Dänemark.) So ist schon jetzt der Unterschied in der recht- 
lieh- wirtschaftlichen Lage der ehelichen und unehelichen 
Kinder nur bedingt und relativ; und er muss und wird 
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schwinden, soweit er juristisch faßbar ist. Dass er über- 
haupt vorhanden ist mit «einen Folgen, das ist eben eine 
Wirkung der herrschenden alten Anschauungen, unter denen 
die unehelichen Kinder am grausamsten und am sinnlosesten 
haben leiden müssen, jener Anschauungen, die in dem famosen 
Grundsatz gipfeln» dass der uneheliche Vater mit seinem 
Kinde nicht verwandt sei. Und 00 sind uns „die Morbiditäts- 
ziffern der unehelichen Kinder" allerdings ein Zeugnis, was 
die Ehe als gesetzliche Institution leistet, aber in anderem 
Sinne, nicht als Argument für, sondern als schwere 
Anklage gegen die alte Moral, Schliesslich ist dies 
Problem und diese Schwierigkeit «ja unabhängig von der 
neuen Ethik da und immer da gewesen, und wenn diese 
damit tu tun hat, so doch nur in dem Sinne, dass sie allein 
eine befriedigende Lösung bietet. Uneheliche Kinder sind 
ja nicht erst jetzt erfunden und von der neuen Ethik ein- 
geführt, sie waren zu allen Zeiten vorhanden und früher 
viel zahlreicher als jetzt, denn ihre Zahl ist bekanntlich in 
beständiger Abnahme begriffen, und ich sehe durchaus keinen 
Grund zu der Annahme, dass sie durch die neue Ethik 
wesentlich erhöht werden wird. Der Gegensatz der alten 
und der neuen Ethik ist nur der, dass jene sie eben zu 
illegitimen stempelt, ihnen diesen Makel und diese Aus- 
nahmestellung mit all den unheilvollen Folgen aufzwingt, 
während für unsere Empfindung ein Unterschied gar nicht 
vorhanden ist und die Beseitigung der gesellschaftlichen 
Achtung wie der rechtlichen Benachteiligung verlangt werden 
muss. — Soviel dürfte uns wohl klar sein, dass aus der Rück- 
sicht auf die Kinder ein Argument gegen die neue Ethik 
nicht entnommen werden kann. Es ist selbstverständlich, 
dass jeder Mensch für die Kinder, die er in die Welt setzt, 
als Vater oder als Mutter, verantwortlich ist, dass er ihnen 
die Elterapflicht zu Leisten hat und dass der Staat ihn im 
Falle der Versäumnis dazu anhalten darf und muss. Und 
nur darin weichen wir ab, dass wir dies in ganz der 
gleichen Weise für uneheliche wie für eheliche 
Kinder verlangen, weil eben diese Scheidung für uns 
keine Geltung hat. Aber so selbstverständlich es ist, dass 
wir vom Gesetz die bestmöglichsten Garantien für das 
materielle Wohl aller Kinder verlangen, so verkennen wir 
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nicht die Unzulänglichkeit die «Cd Schutze«, wenn er ni cht 
durch sittliche Hebung des Volkstänzen nach der seelischen 
Seite ergänzt wird. 

Überhaupt, dass die Normen für die sexuelle Sitt- 
lichkeit nicht aus den Interessen der Kinder ableit- 
bar sind, sollte doch auch ohne diesen Exkurs klar sein; 
nur daa« man sich in diesen Dingen gar zu sehr gewöhnt 
hat, gedankenlos sinnlose Gemeinplätze nachzubeten. Woher 
sollten denn die doch auch vorhandenen kinderlosen Ehen 
ihre Berechtigung und ihre Norm nehmen? Aber immer 
wieder liest man tiefsinnige Äusserungen derart, dass der 
Zweck der Ehe die Fortpflanzung des Menschengeschlechts 
sei und ähnliches, — eine Auffassung, die den Menschen 
schlechtweg zu einer Tiergattung macht, sein seelisch-sitt- 
liches Wesen völlig ignoriert — eine wunderliche Ethik! 
— und im Grunde der Mcnscbcnnarur ebenso wenig an- 
gemessen ist wie die andere, die in der Ehe nur Befriedigung 
der Sinne sucht. Da verrät schon die alttestamentüche 
Legende eine tiefere Auffassung, indem sie das Weib dem 
Manne als „Gehilfin" beigesellt. 

Auch Helene Lange kennt in der Ehe tiefere Interessen 
als die gesetzliche Elternpflicht. Sie redet von den mensch- 
lich-persönlichen Werten, die im „Heim" geschaffen werden, 
und eben derenwegen — will sie die Zwangsehe. „Mit der 
Monogamie als Sitte und Institution zwingt die Gattung den 
einzelnen» das zu erleben." Sie muss uns gestatten» anders 
über den menschlich-persönlichen Wert eines Heims zu 
denken, wo Menschen widerwillig durch Zwang zusammen' 
gehalten werden. Sie muss uns auch unsere abweichende 
Meinung lassen hinsichtlich der Neigung, die Menschen zu 
ihrem Glück (einem Herden glück nach einheitlicher Schablone) 
zu zwingen. Es gab eine Zeit, wo man den Menschen 
auch das Seelenheil, den alleinseligmachenden Glauben 
aufzwingen wollte mit Hilfe von Folterkammern und 
Scheiterhaufen. Es gab auch Zeiten, wo die hochweise 
Polizei dem Einzelnen Stoff und Schnitt der Kleidung und 
Zahl der Gäste und Schüsseln bei seinen Festen vorschrieb. 
Aber wir vertrauen darauf, dass die Zeiten des allmächtigen 
Polizeistaatfl vorüber sind, so drohend heute auch die 
Reaktion ihr Haupt erhebt, und dass wir auch mit seinen 
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traurigen Überbleibseln, speziell mit einem so peinlichen 
und schmutzigen Rest wie dem heutigen Eheseheidungs- 
v erfahren, aufräumen werden. 

Helene Lange kennt noch eine andere Formel für Inhalt 
und Zweck der Ehe. „Ich muss doch meine Ordnung haben! 
— Ordnung ist Ehe." Wenn sie vermutet, dass dies für 
uns den Gipfel der Philistrosität repräsentiert» so kann ich 
nicht widersprechen, leb will nicht fragen, oh diese 
Ordnung in jeder Ehe herrscht und mitbin durch die Ehe 
ohne weiteres garantiert ist, auch nicht, ob man die nicht 
schliesslich auch so haben könnte. Aber ich weiss, dass 
es auch unter sehr schlichten Leuten viele gibt, die weder 
heiraten, um ihre Ordnung zu haben, noch um die Gattung 
fortzupflanzen, sondern ganz einfach — so merkwürdig es 
ist — aus Liebe. Helene Lange, und nicht sie allein, redet 
beständig, als ob Liebe — wofür sie dann allerdings ,, Erotik" 
sagt — nur für genial überspannte, romantisch - individua- 
listische und künstle nach- aristokratische Aus n ah meinen sehen 
da wäre. Gottlob, dass dem nicht so ist. Sonst lohnte es 
wirklich nicht, diese Fragen öffentlich zu diskutieren. 

Aber dies fuhrt uns zu dem bedenklichsten Punkt in 
Helene Langes Ausführungen. Sie macht nämlich durch- 
weg diese scharfe Trennung zwischen den Seltenen wie 
Goethe und dien Brownings, und der Masse, ,,Hans und 
Grete"* Nur diese letztere ist für sie massgebend, aus ihr 
und für sie will sie Normen gewinnen, während sie jene als 
quanttte* nlgligeable beiseite schiebt. Für mich ist ein 
solches Verfahren einfach unmöglich. Ich kann, wenn von 
Ethik die Rede ist, nicht mit zweierlei Mass messen. Ich 
kann mir überhaupt nicht eine Moral für andere ausdenken, 
sodass ich mich selbst dabei ausschJiesse. Wenn ich ethische 
Probleme durchdenke, so ist stets mein eigenes Gefühl, die 
Stimme meines Gewissens der Ausgangspunkt. Und das 
entscheidet natürlich zuerst für mich selbst und damit für 
alle Mensehen schlechtweg. Und wenn wir uns vorher 
wundern muSsten, dass Helene Lange die Liebe wie eine 
exotische Zierpflanze und Rarität behandelt, so fragen 
wir uns jetzt, was für Begriffe sie von einer Ethik 
hat. Allerdings, sie redet meistens nicht von Ethik, 
sondern von der Ehe als Institution und von Fragen der 



162 



Cnr\a\p Original from 

vj w^j IV. PRIHCETON UNI VE R S ITY 



sozialen Ordnung. Aber du 0OÜ docb eine Entgegnung auf* 
die neue Ethik sein, Und so gebt du nun beständig 
durcheinander, Moral und Gesellschaftsordnung, der Lebens- 
saft» der unaern Innern Menschen speist, und das Gefäss, 
worin wir ihn bergen und weitergeben. Sie wirft es uns 
Modernen als Gedankenanarchie vor. da« wir zugleich 
sozial und aristokratisch sind, das« wir eine „Seligkeit für 
jedermann" wollen und uns als deren Inhalt das Dasein des 
erlesenen Menschen vorstellen. Ich kann darin keinen 
'Widerspruch cutdecken, nur ihre Verständnislos igkeit bringt 
die Anarchie herein. Wenn ich ein ethisches Ideal 
auabilde — darum, nicht um eine ,, Seligkeit" handelt es 
pich — , so kann ich es nur 00 hoch wählen, als die Schranken 
der Menschennatur zulaasen; das tatsächliche Niveau der 
Masse und des Durchschnitts ist kein Ideal und kein Ziel 
sittlichen Strebens. Aber ebenso selbstverständlich gebe ich 
diesem Ideal Geltung für alle Menschen (ohne deshalb den 
Abstand des Einzelnen zu übersehen und bei der konkreten 
Anwendung zu vernachlässigen), weil das im Wesen des 
Sittlichen liegt und weil nur so ein Fortschritt des Ganzen 
möglich ist. Und nie ist eine grosse ethische Schöpfung 
anders entstanden und anders geartet gewesen. 

In dieser Art, wie Helene Lauge hier mit der Masse 
operiert, liegt zugleich eine ungeheuere Unterschätzung 
und Ueher Schätzung, Sie blickt aus ihrer Höhe und Feme 
auf sie hin und sieht sie 00 als unterschiedslose Masse wie 
eine Schafherde. Aber in Wirklichkeit besteht doch auch 
diese Masse aus lauter einzelnen Menschen, von denen jeder 
eine eigene Seele und seine besondere Art bat. Und mit 
diesen hat es der Ethiker zu tun, die Masse als solche 
muss dem Sozialpolitik er überlassen bleiben. Und eine 
Ueberschätzung: indem für sie nur diese Masse von 
Belang ist, und sie die wenigen, die nicht Masse und Durch- 
schnitt sind, ohne Bedenken dem Mass eninter esse opfern 
will. So dachten die Ketzerrichter und Inquisitoren des 
Mittelalters. Gewiss hat die Gattung kein Interesse daran, 
dass einzelne ein auserlesenes Liebesglück finden, ebenso- 
wenig wie überhaupt, dass einzelne sich über den Durch- 
schnitt erheben durch sittliche, künstlerische oder wissen- 
schaftliche Leistungen. Aber wir sind eben nicht nur 
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Gattung, weil wir nicht nur Tiere sind. Die Gattung 1 
betrifft nur unsere animalische Natur, und die hat nichts 
mit Ethik zu tun. Sobald wir von sittlichen Problemen 
reden, sdbeidet sie aus, denn das sittliche Lehen der 
Menschheit vollzieht dich nur in den Einzelnen, und vor 
allen in den üh erraffen den Individuen. In sittlichem Sinne 
ist die Existenz der Menschen gattung als solche ebenso 
gleichgültig wie irgend einer anderen Tiergattung, dagegen 
ist es von unendlicher Wichtigkeit, dass es über die Masse 
hinausragende, geniale,schöpferischel ndividuen gibt, denn nur 
diese gehen der Existenz der Gattung Sinn und Wert, und von 

ihnen lebt die Seele der Menschheit im ganzen, Auch der 
Hohepriester Kaiphas vertrat den Grundsatz, es sei hesser, dass 
ein Mensch sterbe für das ganze Volk. (Joh. ff, (4.) Wie 
unvergleichlich wertvoller ist uns heute das Leben dieses 
einen Menschen als die ganze Volksmasse, der er damals 
geopfert wurde Und wie überall, so auch auf erotischem 
Gebiete. Wenn zwei Mensehen sich ein Liebes glück 
schaffen, das über dem Durchschnitt steht, und damit die 
,, Kultur der Erotik" fördern, so ist das zwar für die 
Gattung gleichgültig, nicht aber für die Menschheit 
im sittlichen Sinne, denn das seelische Niveau der 
Menschheit im ganzen wird dadurch gehoben. Was 
heute von seelischer Kultur und feinerem Gefühl in den 
Massen lebt, ist in gewisser Weise der Niederschlag von 
dem, was höher entwickelte Einzelne in früheren Zeiten 
empfanden. Es kann vom Standpunkt der Ethik keinen 
grösseren Widersinn und Wahnsinn gehen, als diese Ein- 
zelnen, die Vorläufer und Vorkämpfer einer höheren Stufe 
auch für die vielen, dem Bestände der Masse zu opfern 
und damit die Möglichkeit dei sittlichen Fortschritts 211 
vernichten. (Ich weiss nicht, oh Helene Lange immer 00 
geneigt ist, die „Weisheit der Gattung" zu preisen, die 
natürlich eich zu allen neuen Ideen gleich verständnislos 
und ablehnend verhält und für Frauensti mm recht, gemein- 
same Erziehung, verbesserte Mädchenbildung überhaupt, 
Selbständigkeit der Frau, Beseitigung der ,, doppelten Mor^l" 
genau eben so wenig Sinn hat wie für „neue Ethik".) 

Helene Lange verrät zuweilen eine richtige Einsicht in die 
Sachlage. Sie erkennt wertvollere Kulturgüter an, neben 
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den gesellschaftlichen Formen, und stellt der äusserlichen 
Beobachtung der bürgerlichen Ordnung ein« „tiefere 11 und 
persönliche Sittlichkeit" entgegen. Sie gesteht also seihst 
zu, Jas« es sich hier um einen Kampf eiser niedere, ausser - 
Liehen Moral gegen eine höhere, innerlichere handelt. Du 
ist allerdings unsere Meinung. Aber eigen ist es, dass 
Helene Lange dies einsieht und doch nicht ablässt, die Sache 
jener niedern Stufe zu verfechten. Das* manche Menschen 
nicht darüber hinauskommen, da äs viele noch dahinter zurück- 
bleiben konnten, auch tatsächlich zurückbleiben, ist doch 
kein Grund, diejenigen, die über sie hinausgewachsen sind, 
gewaltsam zurüc kzuzwingen und hinabzudrücken. Wir wollen 
doch» dass die gesamte Menschheit fortschreite, nicht das 
sie auf der im Durchschnitt schon erreichten Stufe fest- 
|^ ^1 1 ^ d ■- ■^CJ'^k^^fl ^1 ^£ a^ j^^tfl'^? ^c^s^ L 1 2 Ut c ff t c i 

wenigen beginnt, ist ein für allemal selbstverständlich. Wie 
jemand mit so fest gegründeter Ueberzeugung und so viel 
sittlicher Entrüstung für „die im Sinne einer tieferen Sitt- 
lichkeit vielleicht noch ganz wertlose Beobachtung der 
bürgerlichen Ordnung" gegen eben diese „tiefere Sitt- 
lichkeit" (die also als solche anerkannt wird) zu Felde 
ziehen kann, ist vollkommen unbegreiflich und wird auch 
durch die Vermengung von Moral und Gesellschaftsordnung 
nur teilweise erklärt. Vielleicht wäre man hier eher be- 
von Gedankenanarchie zu reden. 
Wenn man erlebt, wie allgemein und wie heftig beute 
die Angriffe auf die neue Ethik hageln, so möchte man 
meinen, es handle sich hier um einen ganz besonders neuen 
und radikalen Punkt modemer Lebe nsauffassung. Eigentlich 
trifft das Gegenteil zu. Die Gcfü hinweise, die wir in 
Gedanken zu fassen suchen, ist viel älter und verbreiteter 
als andere Teile gerade der Frauenbewegung, die steh heute 
schon mehr oder weniger durchgesetzt haben. Et» ist nämlich 
ein Irrtum, dass das Volk so ausschliesslich nach Ehering 
und Standesamt frage. Das Volk, wenigstens zum grossen 
Teile, empfindet und denkt in diesen Dingen viel gesunder 
und menschlicher und würde vielleicht schon ganz über den 
äusserlichen Formalismus und die brutale Engherzigkeit der 
alten Moral hinaus sein, wenn ihm diese nicht immer und 
immer von den bestellten Hütern der Ordnung, besonders 
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der Kirche Und deren Organen, eingehämmert würde. Iii 
gewisser Weise setzt die „neue Ethik" nur die grosse 
ethische Revolution des Christentums fort, die an 
Stelle der Beobachtung äusserer Vorschriften allen Wert 
auf die Gesinnung legt, indem sie ihren Geist auf die 
sexuellen Fragen anwendet. Ich will mich genauer erklären, 
um hier nicht miss verstanden zu werden. Ich will nicht 
die neue Ethik auf das Evangelium gründen. Soweit sich 
aus diesem überhaupt eine Stellung zur Ehe herauslesen 
las st, ist es eine rein negative, asketische, wie das zu er- 
warten ist von einer Generation, deren ganzes Sinnen und 
Sehnen darauf gerichtet ist, möglichst bald diese Erde zu 
verlassen. Darüber hinaus spricht aus ihm gerade diesen 
Fragen gegenüber in besonders deutlicher und extremer 
Ausprägung jener Geist unbegrenzter, alles verzeihender 
Müde und Menschlichkeit, von dem unser offizielles Kirche n- 
tum leider nicht den leisesten Hauch spüren lasst. Dem 
ursprünglichen Geiste des Christentums steht jedenfalls die 
neue Ethik viel näher als die alte; ja, sie ist ihm in der 
Tat wesens verwandt, während diese sein vollkommenes 
Widerspiel darstellt. Denn was ist es, was uns stets und 
ständig vorgeworfen wird? Dass wir in dividualis tisch denken, 
dass wir die sozialen Verpflichtungen und den Wert der 
bürgerlichen Ordnung verkennen. Wo aber gibt es in der 
Weltgeschichte einen ähnlich extremen und radikalen In- 
dividualismus, wo eine so schroffe Gleichgültigkeit gegen 
gesellschaftliche Formen und Ordnungen, wie im Urchristen- 
tum? „Wer Vater oder Mutter mehr lieht denn mich, der 
ist mein nicht wert*" ,,Was hülfe es den Menschen, wenn 
er die ganze Welt gewönne und nähme Schaden an seiner 
Seele?" (Matth. 10, 37; 16, 26.) Da* klingt wohl anders 
als diese Lehre, für die der Bestand, der normale Zustand 
und das Behagen der Herde die Hauptsache ist. Nirgends 
wird im Evangelium Respekt vor der Ordnung und den 
Institutionen eingeschärft. Wollen die Verfechter der alten 
Moral sich im Evangelium ihr Vorbild suchen, so können 
es nur die Pharisäer sein, und diese Zusammenstellung 
ist für sie nur ehrenvoll, denn diese nahmen es mit ihrem 
Gesetzesdienst, ihrer Beobachtung der Ordnungen und ihrer 
Werkgerechtigkeit jedenfalls ungleich gewissenhafter und 
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Hessen sie sich «aurer werden, alt ihre heutigen Geistes- 
verwandten Ihre „bürgerliche Moral". Das muta also in aller 
Schärfe ausgesprochen werden, wie es über jeden Zweifel 
gewiss ist: die „alte Moral" (in diesem speziellen Sinne) hat 
mit dem Christentum, d. h. mit dem Geiste des Evan- 
geliums, nichts gemein, und daner hat niemand, der die 
neue Ethik bekämpft, das Recht, dies im Namen des Christen- 
tum* zu tun und sieh auf das Evangelium zu berufen. 

Ein Zurückgehen auf eine vorchristliche Ent- 
wicklungsstufe ist es t was die alte Ethik uns zumutet* 
Diesen Schritt können und wollen wir nicht tun. Helene 
Lange aber zeigt pich hier durchaus in vorchristlichen 
Anschauungen befangen. Denn vorchristlich, Heidentum und 
Barbarei, ist dieser G ötzendienst der äussere nFo rm enund 
Institutionen, denen die lebendigen Menschen wie einem 
nimmer satten Moloch geopfert werden sollen. Hier sogar in 
der ungeheuerlichen Übertreibung, dass gerade die Seltenen 
und Wertvollen sich ihnen zum Opfer bringen sollen, und 
zwar nicht ihr Lehen, sondern ihre seelische Gesundheit, 
ihre Schaffenskraft und ihre sittliche Höhe, Dem gegenüber 
wissen wir uns mit dem Evangelium ganz einig indieser Grund- 
überzeugung, dass gerade diese einzelnen Menschenseelen 
das einzige unbedingt und an sich Wertvolle sind. Dass aber 
Fo r WMp n i ^i^rJ.iiu D p uod l^- i 1 i n cli t \^Ti ^cn t in nigr nur ci&*cd 
bedingten und relativen ^Äfcrt haben, nämlich dadurch dass 
und insofern sie diesen lebendigen Menschen, ihrem Wohle 
und ihrer Entwicklung dienen. Was Jesus inbezug auf 
eine andere Institution gesagt, das gilt ebenso von der 
Ehe: ,,Der Sabbat ist um des Menschen willen da, und 
nicht der Mensch um des Sabbats willen"* (Marc. 2, 27.) 
Eine sittlich gesunde, frei entwickelte Menschheit wird 
sich immer ganz von selbst die Formen schaffen, die sie 
braucht. Wo aber die Menschen verkommen und verkümmert 
sind, da taugen die besten Ordnungen und Institutionen 
gar nichts, sie können höchstens zu einer Pflege de* äusseren 
Scheins anleiten und zu einer Heuchelei, 'die das Übel 
nur ärger macht; denn sie empfangen ihren Wert und ihre 
Wirkung allein von den Menschen, die in ihnen leben und 
sind nichts an sich. 

Wir wollen der alten Moral nicht ihre historische 
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Bedeutung ansprechen, Sie hat ihr» relativen Wert ge- 
habt, indem sie die grobe Vorarbeit für eine feinere, 
seelenvollere Sittlichkeit geleistet und dieser den 
Weg bereitet hat. Sie mag auch heute noch einen ge- 
wissen Wert haben für Menschen auf niederer Entwick- 
lungastufe. Aber eben deswegen nuSÄ sie zurücktreten, wenn 
die höhere Stufe in die Erscheinung tritt, und darf dieser 
nicht den Weg vertreten, „Ehe denn der Glaube kam, 
wurden wir unter dem Gesetz verwahret und verschlossen 
auf den Glauben, der da sollte offenbart werden Also ist 
das Gesetz unser Zuchtmeister gewesen auf Christum, da 33 
wir durch den Glauben gerecht würden. Nun aber der 
Glaube kommen ist, sind wir nicht mehr unter dem Zueht- 
meister." (Gal. 3, 23 — 25.) In ganz ähnliche Richtung zielen 
Worte Kants, mit denen ich schliefen will: „Es gibt eine 
gewisse Unlauterkeit in der menschlichen Natur , . « nämlich 
eine Neigung, seine wahre Gesinnung zu verhehlen und ge- 
wisse angenommene, die man für gut und rühmlich hält, zur 
Schau zu tragen. Ganz gewiss haben die Menschen durch 
diesen Hang . . * . sich nicht bloss zivilisiert, sondern 
nach und nach in gewisser Weise moralisiert, weil keiner 
durch die Schminke der Anständigkeit,. Ehrbarkeit und Sitt- 
jainkett durchdringen konnte .... Allein diees Anlage, 
sich besser zu stellen, als man ist, und Gesinnungen zu 
äussern, die man nicht hat, dient nur gleichsam pro vi sorisch 
dazu, um den Menschen aus der Rohigkeit zu bringen und 
ihn zuerst wenigstens die Manier des Guten . . annehmen 
zu lassen t denn nachher» wenn die echten Grundsätze einmal 
entwickelt und in die Denkungsart übergegangen sind, so 
muis jene Falschheit nach und nach bekämpft werden, weil 
sie sonst das Herz verdirbt und gute Gesinnungen unter 
dem Wucherkraute des schönen Scheins nicht aufkommen 
läest." (Transcand. Methodenlehre, I, ?.) 
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Weitere Ausgestaltung des praktischen 
Mutterschutzes/ vonManaLiscknewska 

wir uns vor drei Jahren zusammenschlössen, um 
den Bund für Mutterschutz Ens Leben zu rufen, 
akuten wir nickt, dass wir damit eine Mutter- 
jchutibcwegung entfesseln würden, die, weit über die 
Grenzen unseres Vaterlandes hinaufreichend, in allen Kultur' 
lindern einen Widerhall hervorrufen, und 00 zu einer 
internationalen Bewegung sich auswachsen würde. Die 
Anfragen in unserem Bureau aus Holland, Oesterreich, 
Aegypten, Frankreich, Nordamerika, Ungarn, die Bestre- 
hungen, in unserem Geiste zu wirken, haben uns langst den 
Beweis geliefert, dass die Mutterschutz bewegung an der 
deutschen Grenze nicht Halt machen kann, ja, dass schon 
nach wenigen Jahren internationale Tagungen für Mutter' 
schütz eine Notwendigkeit sein werden, 

Warum diese immer wachsende Kraft und Ausdehnung 
der Bewegung? Nun, einfach darum, weil jedem, der 
praktisch an das Problem des Mutterschutzes herantritt, 
die Erkenntnis aufgeht, dass es sich hier um ein Gebiet 
handelt, das der Kulturstaat, der auf dem Männerrecht 
ruht, nahezu unberührt gelassen hat. 

Der moderne Staat musste dies grosse und ehrwürdige 
Gebiet des Mutter recht es und des Mutterschutzes ▼ernach- 
lässigen, weil die Frauen nur das Objekt, nie das Subjekt 
seiner Gesetzgebung waren : die stumme schweigende Masse, 
die hinnahm, was der männliche Gesetzgeber verfügte. 
Andererseits aber steht der moderne Staat gerade im Punkte 
»Mutterrecht 11 noch unerschüttert auf dem Boden des In- 
dividualismus. Weib und Kind sind das individuelle Eigen- 
tum des Mannes. Der Mann hat die Pflicht der Fürsorge, er 
ist der Träger des Mutterschutzes» Die Staatengemeinschaft 
halt ihn zwar mit achwachen, ganz unzugänglichen Mitteln 
hierzu an — das ist aber auch von ihrer Seite alles, Dass 
Mutter und Kind dabei tausendfach verderben, weiss man, 
aber Sitte und Moralanschauungen, die ja auch vom Manne 

Referat, ftWttn *uf d*r »uj^roril« ntli ch e n Geaerilvei-fjunnilunf Att 
BW« ftr Mu«*™kut», 
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geschaffen wurden, decken da« Uebel zu oder häufen die 
Schuld auf du verlauen« Weib und ihr Kind. 

Soll cü anders werden, so muss die Frau — „Ursprung 
und Brunnqucll, daher die lebendigen Menschen kommen" 
(Luther) — die gesetzlichen Rechte im Staate empfangen, welche 
ihrer Bedeutung als Gebärerin de« neuen Geschlechtes ent- 
sprechen. Andererseits aber mutfo jene individualistische 
Auffassung einer sozialistischen weichen, d. h. an Stelle des 
Gatten und Vaters nuss der Staat treten und zwar 
in weitem Umfange. 

Wenn ich das sage, so verkenne ich nicht, was die 
sittliche Pflicht des einzelnen Gatten und Vaters gegenüber 
Weib und Kind als Moment innerer Kultur bedeutet Ick 
glaube sogar, das* die Familie nur denkbar ist, wenn die 
individuelle Verpflichtung von Mann und Weib dem Kinde 
gegenüber gleich stark ist. Wer aber tiefer in die beutigen 
Zustände hineingeht, der muss rückhaltslos zugestehen, daas 
die wirtschaftlichen Verbältnisse des modernen Kultur- 
staates Zustände geschaffen haben, welche leibliche und 
seelische Vernichtung von Mutter und Kind zur Folge 
haben und welche durch das Einzel Individuum — und 
wäre es der beste Vater, die lieb endete Mutter — nicht 
gehoben werden können. 

Darum muss der Staat eingreifen, und darum ist der 
Mutterschutz ein Problem des Staatssozialismus. 

Nun scheint mir in einem Lande, das von Staatssozia- 
lismus noch nichts weiss, diese Forderung in der Tat etwas 
Schreckhaftes, Revolutionäres zu haben. Ganz anders in 
Deutschland. Wir haben eine soziale Versicherungsgesetz- 
gebung und bauen sie unausgesetzt weiter aus, wir haben 
eine sozialpolitische Tätigkeit der Stadt gemeinden, die sich 
immer neue und grössere Aufgaben stellt. Somit liegt für 
uns Deutsche in dem Worte „Sozialismus statt Individua- 
lismus auf dem Gebiete des Mutterschutzes" nichts be- 
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xremnenaes, wir senen in Dieser i oraerung nur eine 
weitere Ausgestaltung des Denkens, in dessen Banne wir 
längst stehen. 

Stellen wir nun auf Grund dieser Auflassung praktische 
Untersuchungen an, so fällt uns zunächst die völlige Schutz* 
loiigkeit der Unehelich- Schwangeren ins Auge. Wohl 
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können schon vor der Geburt de« Kind« die Entbindungs- 
koaten eingeklagt werden, aber der Vater findet vielfältige 
Gründe, die Klage anzufechten, er ist oft tatsächlich 
zahlungsunfähig, entzieht «ich der Verfolgung durch Orts- 
wechsel, so das» von dieiem Mutterschutz für die Muse 
der Schwangeren so gut wie nichts übrig bleibt. Die 
Krankenkassen müssen zwar zahlen, aber nur wenn der 
Arzt eine Krankheit feststellt. Jedoch Schwange rschafts- 
beschwerden* Unbehilflichkeit, welche die Erwerbflarbcit 
unmöglich machen, tind noch lange keine — Krankheit. 
Und wenn das Krankengeld — -der halbe Tagelohn — wirk' 
lieh der Kranken gezahlt wird, wer nimmt eine Frau in 
diesem Zustande Tür dies geringe Geld auf, immer mit dem 
Risiko der plötzlichen Entbindung? Endlich, wo bleiben 
die Tausende von Heimarbeiterinnen, Dienstmädchen, Land' 
Arbeiterinnen, welche der Krankenkassen Versicherung nicht 
unterstehen und nicht den geringsten Anspruch auf eine 
gesetzliche Zahlung haben? 

Dass nun diese absolute Schutzlosigkeit in der Reichs- 
hauptstadt wesentlich eingeschränkt ist, wollen wir gern an- 
erkennen. Einmal brauchen Universitätsklinik und Kranken- 
häuser die Schwanderen als Studienmaterial und nehmen 
sie infolgedessen gern auf, weiter öffnet sich ihnen das 
stadtische Asyl für Obdachlose, und endlich bestehen 
grossartige private Schutzhäuser, so die Heimstätte des 
Pfarrer* v. Soden in der Dronthe im er Strasse, das Wöch- 
nerinnen-Heim der Heilsarmee, das Wöchnerinnen -Heim am 
Urban, das Kinderhaus des Herrn Dr. Neumann, Blumen- 
Strasse 78 , das Säuglings - Heim Akazienstrasse 7, das 
Kinder- Asyl Martin-Lutherstrasse 55 und andere. Aber in 
der 2 1 /, Millionenstadt genügt diese Fürsorge nicht im ge- 
ringsten. Die vorhandenen Plätze sind oft Wochen voraus 
besetzt; dann ist kein Unterkommen zu haben, und es be- 
ginnt die angstvolle Fahrt von Anstalt zu Anstalt. In einem 
Falle fuhr unsere Bureauleiterin mit der Schwangeren, die 
zu spät unsere Hilfe gesucht hatte, stundenlang umher; erst 
kurz vor Mitternacht wurde die Schwangere glücklich unter- 
gebracht und schon amMorgen desnächstenTages von Zwillingen 
entbunden. Einen ähnlichen, noch schlimmeren Fall berichtete 
ein Arzt in Berliner Zeitungen vom 31. August J907: 
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,,Aj» 29- August d. J. fuhr Frau A Dt aus der 
Putbuserstraase, die »ich. in hoch gesegne ten Um- 
ständen befand, so dass ihre Niederkunft unmittel- 
bar bevorstand, in einer Droschke nach der Charit*'. 
Begleitet wurde sie von ihrer Schwester, Aber schon 
unterwegs wurde sie infolge einer Sturzgeburt von 
einem Knaben entbunden. Um nicht da« neugeborene 
Kindchen, das auf dem Wagensitz zu liegen kam, zu 
erdrücken, musatc Frau D. trotz ihrer Qualen fast 
den ganzen Weg in der Droschke stehend verbringen. 
Als sie in der Charit«* anlangten, wurde von der Be- 
gleiterin sofort der ganze Vorgang dem diensttuenden 
Personal mitgeteilt und die dringende Bitte ausge- 
sprochen, die Kreisende aufzunehmen, da, abgesehen 
von der unerträglichen Situation, Gefahr für Mutter 
und Kind im Verzuge sei. Aber alle Vorstellungen 
halfen nichts es wurde einfach der erbarmungslose 
Bescheid gegeben „alles besetzt, bringen Sie die Kranke 
ins Virchow-Krankenhaus." Und in der Tat musste 
d*e Kreissende in dieser furchtbaren Situation aua- 
harren, bis sie endlich im Vi rchow* Krankenhau«« 
Aufnahme fand." 
Einer unserer Hervorragendsten Aerzte bestätigte dies 
angstvolle Eilen zur Zufluchtsstätte in der letzten Stunde, 
wenn er sagte: „Es ist richtig, in der Charit*" ist fast an 
federn Baume eine niedergekommen." Aber wie gesagt, 
dies ist Berlin, wo grosse Not und soziales Denken doch 
wenigstens etwas geschaffen haben. 

Gani anders sieht's in mittleren und kleinen Städten 
aus. Da braucht sich keine Schwangere um Unterkunft in 
einem Schwangeren he im zu bemühen, denn so etwas gibt 
es nicht. Es nutzt ihr auch nichts, wenn sie einige Tage 
vorher hei dem städtischen Krankenhause um Aufnahme 
bittet. Studenten oder junge Aerzte, die an ihr lernen 
sollen, sind nicht da. Da tteisst es kurz: „Schwangerschaft 
ist keine Krankheit, das Krankenhaus ist nur für Kranke 
da", und sie kann gehen. Wenn aber die Wehen begonnen 
haben, und die Kreissende noch transportfähig tat, wird sie 
aufgenommen. Nun kennen zwar unsere organisierten 
Krankenkassen die Möglichkeit einer Schwange rschaftsunter- 
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Stützung, aber sie gehört nicht zu den pf lichtmiss igen 
Leistungen der Krankenkassen, wie die Wöchnerin-Untet*- 
etütxung. Den Krankenkassen ist c» vielmehr freigestellt, 
ob sie ein Schwangerengeld statuarisch einfuhren wollen 
oder nicht. Von der Befugiii* wird nur äusserst selten 
Gebrauch gemacht. So haben von SO Krankenkassen Kölns 
nur 3 Schwangerengeld eingeführt. 

Ein wahrer Hohn auf den staatlichen Mutterschutz, den 
wir haben, aber ist die Tatsache, das« auch die Armeuver- 
waltung den mittel-, erwerbs- und obdachlosen Schwangeren 
gegenüber versagt, „Wenn von einer Schwangeren Armen- 
hilfe in Anspruch genommen wird, so kann die Gewährung 
einer Geldunter Stützung nur dann in Frage kommen, wenn 
die Hilfesuchende wenigstens eine 'Wohnung besitzt. Bei 
Obdachlosigkeit der Schwangereo kommt die Armenver- 
waltung meist in nicht geringe Verlegenheit. Es erfolgt 
dann Ueberweisung ins Armen- oder Arbeitshaus." (Brugger, 
Köln.) Diese wenigen Worte schildern die Lage vieler 
Dienatmädchen. Sie sind wegen Schwangerschaft entlassen, 
haben keine „Wohnung" und daher keinen Anspruch auf 
den Schutz der Armen -Verwaltung. 

Wo also in mittleren und kleinen Städten Universitäts- 
klinik und Hebammenlehranstalten keine Zuflucht bieten, 
das Krankenhaus versagt und die Armenpflege ablehnen 
musa — da liegen die Dinge geradezu verzweifelt für die 
uneheliche Schwangere. Geht sie mit ihren geringen Spar- ■ 
gro sehen zu fremden gewinnsuchenden Leuten, so ist das 
Geld bald verzehrt und für die Entbindung, die Auarüstung 
des Kindes, das Wochenbett bleibt nichts übrig. 

Diese Sachlage aber ist die herrschende in 
Deutschland. Als ganz vereinzelte Ausnahmen sind die 
Städte zu nennen, in welchen und zwar durch private 
Iniati ve Schutzhäuser für Schwangere geschaffen wurden. 
So durch die Heilsarmee in Strasburg und Königsberg, 
durch den bekannten Kinderarzt Dr. Seiter das Versorgungs- 
haus in Haan hei Solingen, das Zufluchtshaus in Kirchheim 
bei Württemberg, das Antoniusstift in Münster in West- 
falen, das Vincenzhaus in Dortmund und das St. Josephhaui 
in Köln- Baven tal. Als einzige Fürsorgestätten, die von der 
Gemeinde für Schwangere geschaffen wurden, müssen wir 
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die Schwang« renstati on des Berliner Asyl« für Obdachlose 
und die auf Dr. Taube' § Anregungen in Leipzig geschaffenen 
Stationen für Schwangere, Mütter und Kinder nennen. 

Somit stehen wir in den ersten Anfangen eines öffent- 
lichen Schwangerenschutzes selbst in den grossen $tä d ten, 
gar nicht iu reden von mittleren und kleineren, oder gar 
vom Lande, wo in den Kontrakten der Arbeiterinnen mit 
dem Gutsherrn zu lesen ist: „Schwangerschaft löst den 
Kontrakt." Wo die Schwangere bleibt, was aus ihr wird, 
darnach fragt niemand. 

Da somit in der Majorität aller deutschen Städte eine 
kommunale Fürsorge für die unehelich Schwangeren fehlt, 
fallen diese Frauen mit ihren geringen Mitteln gewissenlosen 
Hebammen, ja sogar Kupplerinnen anheim, Viele Prostituierte 
begannen kurz vor ihrer Entbindung ihren schmachvollen 
Lebensgang. 

Diese Tatsache veranlasste den Bund für Mutterschutz 
im März (907 eine Petition an 200 Städte zu schicken, 
welche die Bitte ausspricht, eine städtische Fürsorge für 
uneheliche Schwangere organisieren zu wollen und unter 
Zuziehung von Frauen eine Kommission einsetzen zu wollen, 
welche erwägt: 

Bisher sind 11 Antworten aus Dresden, Halle, Offen- 
hach, Charlottenburg, Witten a. R,, Viersen, Magdeburg, 
Detmold, Siegen, Leipzig, Augsburg eingelaufen, Berlin 
hat eine Kommission zur Untersuchung der Fragen einge- 
setzt. Leider sind Frauen nicht zugezogen worden. Auf- 
gabe unserer Mitglieder wird es sein, überall für einen 
kommunalen Mutterschutz zu wirken. Die Petition aber 
wird vom Bunde alljährlich widerholt und auch an Land* 
kreise resp, Provinziallandtage geschickt werden, bis endlich 
das öffentliche Gewissen gegenüber diesen hilflosen und 
doch für den Staat leben- und zukunftspendenden Frauen 
erwacht sein wird, 

Die kommunale Fürsorge allein aber genügt nicht, da* 
Eingreifen des Staates ist unerlässlich. Zunächst sollte nie- 
mals der Bau eines Krankenhauses genehmigt werden, falls 
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nicht eine Station für Schwangere mit demselben ver- 
bunden wird. Diese Einrichtung ist selbst für kleine Städte 
erschwinglich, da es «ich um einen vollen Unterhalt der 
Schwangeren nicht handelt. Alle diese Frauen sind, wie 
es ja die Ehefrauen im Arbeiter- und Mittel stände beweisen, 
zu leichter Hausarbeit wohl rahig und durchaus in der Lage, 
einen Teil ihre« Unterhaltes zu erwerben. Endlich könnte 
man auch ruhig von ihnen ein niedriges Kostgeld fordern, 
denn diejenigen, die ganz mittellos kommen, bilden eine 
seltene Ausnahme, 

Aufgabe des Staates aber wäre es, vornehmlich auf dem 
Lande staatliche Mutterschutzhäuser in Verbindung 
mit Kinderheimen zu errichten, Mutterschutzbureaus an 
verschiedenen Orten der Provinz müssten über die Anzahl 
der frei werdenden Stellen genau orientiert sein, Auskunft 
erteilen und in Fällen besonderer Not auch Reisegeld vor- 
achi essen. Hier müsste die Mutter vor der Entbindung und 
mindestens 4—6 Wochen nach der Entbindung Ruhe und 
Pflege finden. 

Nicht nur Unehelichen müssten diese Sehutzhäuser offen 
stehen, sondern auch Ebevcrlapsencn und den unglücklichen 
Ehefrauen, die, unter der Faust des brutalen Gatten, des 
Trinkers und Arbeitsscheuen, oft bis zum Kindbett den 
grausamsten Martern ausgesetzt sind. Schläge, Fusatritte 
gegen den Leib sind nichts Seltene«. 

Über alle diese Schutzlosen muss der Staat seine Hand 
breiten und ihnen den sicheren Hort darbieten, wo sie, 
zwischen Tod und Leben schwebend, der Volksgemeinschaft 
neues Leben schenken können. Erst wenn der Staat mit der 
Errichtung solcher Mutterschutzhäuser vorangehen wird, 
werden die niedrigen und gemeinen Auffassungen in weiten 
Kre isen unseres Volkes verschwinden : erst dann wird die 
grosse Tatsache der Natur wieder als das erscheinen, was 
sie ist: als etwas Ehrfurchtgebietendes, das durch sich selbst 
den sittlichen Menschen niederzwingt und aller Zutaten von 
Gesetz und Kirche gänzlich entraten kann. 

Jedoch ein Mutterschutzhaus allein genügt nicht. Neben 
ihm muss sich das Kinderheim erheben für alle die Fälle» 
in denen die Mutter ganz aus «erstände ist, dem Kinde Unter- 
halt und Pflege gewähren zu können. Ja, die Mutter, die 
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im Mutter schutzhau s entbunden ist, müsete direkt verpflichtet 
werden» da* Kind solange im Kinderheim zu lassen, bis das 
Vormund Behaftete rieht bezeugt, da» für «eine Unterbringung 
und Pflege in einwandfreier Weise gesorgt Ut. 

Man könnte einwenden, dass ja nach diesem Plane jeder 
Zusammenhang zwischen Mutter und Kind früh icrrissen 
und dem bei der Gründung unseres Bunde* aus gesprochenen 
Grundsatz völlig widersprochen würde. 

Ich kann darauf nur erwidern, da»s die Praxis uns die 
Unausführbarkeit unserer Ideale gelehrt hat. Der schwachen, 
arheits- und mittellosen Mutter das Kind auf* den Arm zu 
gehen und sie mit dieser Last in den Kampf des Lehens zu 
entlassen, heisst in taus enden von Fällen nichts anderes als: 
das Kind töten. Die 31,4 pCt. der unehelichen Säuglinge, 
die das erste Lebensjahr nicht erreichen, beweisen das mit 
absoluter Sicherheit. Die Mutter wiesen das auch. Da 
hört man schon vor der Geburt, wenn man fragt, wo das 
Kind untergebracht werden wird, das traurige Wort : „Für 
so eins ist's am besten, sterben," Ein Arzt aus einem 
Dresdner Krankenhau sc aber erzählte, dasi oft, wenn der 
unehelichen Mutter der Säugling zum erstenmal dargereicht 
wird, sie sich mit Schmerzen abwendet und sagt: „Ach» 
hätten sie es doch umgebracht!" Der Letter ein** KrAnken- 
hausea in Hannover aber hat die Sachlage richtig eingeschätzt, 
wenn er sagte; „Jede Frau, die mittellos mit dem Kinde 
auf dem Arm von uns geht und das Kind nicht umbringt, 
halte ich für eine Heldin. 11 

Weder die Arbeiterin, noch die Verkäuferin, Buch- 
halterin, Krankenpflegerin, Schauspielerin, Lehrerin kann 
das kleine Kind wirklich pflegen oder überhaupt bei sich 
behalten. Nur in seltenen Fällen glückt es ihr, eine 
Zimmervermieterin zu finden, welche die Pflege des Kindes 
mit übernimmt. Ist es ausnahmsweise der Fall, so kommen 
andere Schwierigkeiten. Die Mutter verliert plötzlich ihre 
Arbeit, und wie kann man fordern, dass sie mit dem Kind« 
im äusseraten Norden der Grossstadt wohnen bleibt,, wenn 
sie im Süden Arbeit gefunden hat? So läuft die Lösung 
des Rätsels stets auf — „die Pflege stelle" hinaus. Da 
wandert das Kind dann von Hand zu Hand; ich habe solche 
Kinder gekannt, die im Alter von 6 Jahren schon in der 



176 



Original from 

Digwzed by VjUU^IC PRIHCETÖH UNIVERSITY 



7. Pflegestclle waren, Wm aber die Pflegemutter anlockt» 
ist der Gewinn, nicht die Liebe zu dem Kinde, Ein« dieser 
Kinder, das ich frug : „Warum bist du denn schon wieder 
in einer anderen Stelle?" antwortete kurz: „Als Frau X. 
die Hausbereinigung abgegeben hat, hat sie mir auch ab- 
gegeben/' Und ein wilder, trotziger, kleiner Bengel um- 
klammerte unter strömenden Tränen die Knie der Pflege- 
mutter, wenn sie das schreckliche Wort sprach ; „Ich bring" 
dir weg." Dazu kommen andere Missstäude. Die Armut 
der Mutter bedingt die Niedrigkeit des Pflegegeldes. Tritt 
die Armenpflege ein, so zahlt auch sie in der Mehrzahl 
aller Städte ganz ungenügende Sitte. So wichst das Kind 
in den kulturell tiefst stehenden Schichten auf, es lieht 
schon früh Trunksucht und Prostitution, es verkümmert an 
Leib und Seele. Wenn die Mutter später heiratet und es zu 
sich nimmt, ist der Schaden oft nicht mehr zu heilen* 

Zu bedenken bleibt hierbei stets, das« der uneheliche 
Vater in 50 von 100 Fällen sich seiner Pflicht entzieht. 

Aus diesen Tataachen ergibt sich der starke Prozentsatz 
der Unehelichen in Zwangserziehung eanatalten, Gefängnissen, 
Korrektions- und Zuchthäusern und auf den Listen der 
Sittenpolizei. 

So waren in deutschen Zuchthäusern von I89J — J900 i 
männlich = 8,5 Uneheliche 
weiblich = J0,2 
in Korrektionshäusern von 1896—1900: 
männlich = 8,3 Uneheliche 
weiblich = 12,5 „ 
in Zwangserziehung von (895 — (900: 
männlich — J(,6 Uneheliche 
weiblieh — 15,1 
Wer das ganze Mass des Unheil* überlegt, das hier über 
das Individuum und über die Gesamtheit heraufgebracht 
wird, der wird doch vielleicht geneigt sein, mit mir zu 
sagen : der hilflosen Mutter darf das Kind nicht auf die 
Arme gelegt werden. 

Aber das Band zwischen Mutter und Kind soll ja nicht 
zerrissen werden, vielmehr müsste auf eine regelmässige Ver- 
bindung zwischen dem Kinderheim und der Mutter Wert 
gelegt, der Mutter der Besuch jederzeit gestattet und endlich 
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ihr das Kind wiedergegeben werden, sowie dt* Vormund- 
schaftsgericht die oben genannte Erklärung abgibt. 

Viele Mütter verfolgen die ff eine Ziel der Vereinigung 
mit ihrem Kinde jahrelang mit grosser Zähigkeit. Sie tun 
es Jetzt in angstvoller Sorge ; diese wenigstens konnte dae 
staatliche Kinderheim ihnen abnehmen. Andere stehen 
moralisch tief; sie sehen nach dem Kinde, das von der 
Armen Verwaltung untergebracht ist, trotzdem sie in der- 
lei ben Stadt in Arbeit sind, in Jahren nicht einmal hin. 
Für diese Kinder ist das Kinderheim Rettung und einzige 
Heimat. 

Selbstverständlich wäre, dass diese staatlichen Kinder- 
heime in guter Luft und Freiheit gelegen und von den besten 
Erziehern und Erzielter innen geleitet würden. Auch müsste 
man den Zueammcnschluss in kleineren Gruppen einführen 
und so dem Vorbilde der Familie flieh annähern. Weiter 
wäre jedem Kinde eine gründliche Berufsausbildung zu 
sichern, damit endlich die star ke Zahl der ungelernten Arbeiter 
unter den Unehelichen zurückgeht. 

Würden wir so jährlich 30—50 000 Kinder in staatlichen 
Kinderheimen auf dem Lande gesund und tüchtig heran- 
ziehen und diese Heime in Verbindung mit einer weitaus- 
schauenden Siedlungspolitik bringen, 00 könnten in einem 
Menschcnaltcr besonders im Osten, wo heute endlose Wiesen 
und Felder sich dehnen und die Abwanderung staats- 
gefährliche Dimensionen annimmt] blühende Dörfer und 
Städte entstehen. 

Ja, für die Frage der Rassenveredlung und Rassen- 
er Haltung würden diese ländlichen Kinderheime Grosses 
bedeuten. Heule holen wir uns in Massen Russen, Polen, 
Kroaten, Tschechen, Italiener etc. ins Land, welche unsere 
Rasse verderben und unsere Kultur herabziehen; die Kinder 
des eigenen Volkes aber lassen wir zu Tausenden verderben. 

So kann ich nur wiederholen: mit individualistischen 
Gedanken kommen wir nicht aus, nur aus staatssozialistischen 
Gedanken heraus kann das Problem des Mutterschutzes 
gelöst werden. 

Dass der Staat, dessen Hauptreichtum ja gesunde und 
arbeitskräftige Menschen sind, noch viel weitergehende ge- 
setzliche Pflichten gegenüber ehelichen wie unehelichen 
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Müttern hat, ist in unserem Kreise schon eingehend er- 
örtert worden. Ich weise daher nur darauf hin, da» unsere 
Petition um eine umfa* sende Mutter schafts vereic herung 
mit grosser Sorgfalt ausgearbeitet und durch die Unter- 
stützung des Herrn Professor May et , Berlin, mit einer 
genauen Kostenrechnung versehen worden ist, Die Petition 
ist jetzt dem Reichstage eingereicht und wird zur Lesung 
des Etat* de* Reichamt* de« Innern jedem Reichstags- 
abgeordneten zugehen. Angesichts der für Deutschland 
beschämenden Höhe der SäuglingBaterbliehkeit, an deren 
Verminderung jetzt die weitesten Kreise, in e rater Linie 
unsere Kaiserin seihst, arbeiten, dürfen wir hoffen, das* zu 
der „Ausstellung für Säuglingspflege" und dem Institut 
für Säuglingspflege" auch der Säuglings schütz treten wird, 
der in dem Worte ,,Mutter*chafts Versicherung" be- 
schlossen liegt. 

Endlich wird es Aufgabe des Staates sein, noch durch 
andere Massnahmen die eheliche Mutter zu schützen, die 
oft ein bitteres Martyrium trägt. Ich will dabei nicht auf 
die Umwandelung des Eherechtes eingehen, obgleich 
hier ganz unbeackerte Gebiete des Muttaehutzes liegen. Ich 
wäll vielmehr eine Forderung de« Tage* erfassen, die in 
wenigen Wochen den Reichstag beschäftigen wird: Die 
Reform der Beamtenbesoldung. 

Tausende von Familien warten auf die Reform, welche 
viel verschwiegenem, nach aussen mit Anstand getragenem 
Elend ein Ende machen soll. Wohl trägt der erwerbende 
Vater sein Teil der Last» sein Teil an den grossen Opfern, 
welche die Aufzucht des jungen Geschlechtes fordert — 
aber der schwerste Teil dieser Lasten fallt auf die Mutter. 
Mit Angst muss sie jeder Empfängnis entgegengehen, mit 
Schrecken das neue Lehen in ihrem Schosse begrüasen. Ist 
gar der Mann brutal und durch die Not der Verhältni*se 
zum Äußersten getrieben, so setzt e« in der Zeit der 
Schwangerschaft Scheltworte, ja Schlage für die unglückliche 
Mutter. Alle unsere Ärzte und Ärztinnen wissen von den 
ergreifenden Szenen zu erzählen, die sich in ihrem Sprech- 
zimmer abspielen, wenn sie de« noch zweifelnden Frauen 
die Gewissheit der neuen Mutterschaft geben müssen, 
und diese in Schmerz und Qual ausrufen; „Ach Gott, was 
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wird mein Mann sagen!" — Dann hei »st ea für 'die Mutter, 
aich noch mehr einschränken, noch mehr an sich seihst 
spareil — um nur das Recht zu gewönnen, dem Staate einen 
neuen Bürger 211 gehen. 

So wird der neue Ankömmling in Tausenden von Familien 
nicht mit Freude und Hoffnung, sondern mit Schmerz und 
Sorge empfangen, Die Mutter aber liegt fast wie eine 
Schuldige auf ihrem Schmerzenslager. 

Hier liegt somit ein noch völlig unbeackertes Gehiet des 
Mutterschutzes. Der Privat- Arbeitgeher kann und wird 
mit den notwendigen Reformen nicht vorangehen, aher — 
der Staat als Arbeitgeber kann es. Er mu ab es sogar» weil 
für ihn das Prinzip des Gewinns aus der einzelnen Arbeits- 
kraft nicht das Ausschlaggebende sein darf. Er hat höhere 
Ziele, er hat das Wohl des Staats ganzen ins Auge zu fassen. 

Darum muss der Staat Mutterschutz treiben bei der Be- 
amtenbesoldung. 

Zwei Kinder sind wohl zu unterhalten, aher vom dritten 
Kinde an müsste für jedes Kind ein bestimmtes Erziehungs- 
geld gezahlt werden. Das wäre eine Reform der Beamten- 
bcioldung, die den am schwersten Belasteten auch wirklich 
fühlbar werden würde, eine Reform, die ein unseren wirt- 
schaftlichen Verhältnissen entsprechendes Prinzip in die 
Besoldung« Verhältnisse einführen würde. 

Mit einer solchen Bestimmung würde der Staat zugleich 
der auch für Deutschland drohenden Gefahr des Zwei- 
kindersystems wirksam entgegentreten. 

Die Gattin und Mutter im Beamtenstande aber könnte 
bei jeder Schwangerschaft ihr Haupt erheben und sich mit 
Stolz ihrer Leistung für den Staat hewusst werden. 

Wenn aber so der Staat als Arbeitgeber vorangeht, 
werden sich auch Möglichkeiten finden, diese Form des 
Mutterschutzes auch auf alle im Privatdienst arbeitenden 
Männer und Frauen auszudehnen. 

Nachdem ich so in grossen Zügen den realpo litis eben 
Mutterschutz gefordert habe, den wir brauchen im Interesse 
des Weihes und im Interesse eines Volkes, das seine Welt- 
Machtstellung ausdehnen und befestigen muss, so will ich 
mit einem kurzen Hinweis auf den staatlichen Mutterschutz 
schliessen, der einen mehr idealen Charakter tragt. 
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Iii jedem Weibe ruht das ungewordene Geschlecht. In 
jedem Weibe lebtauch das Verl Linien, daaa diese Un gewordenen 
In «einem Schosec z um Leben kommen und seiner Mutter- 
liebe und Mutter ie ansucht lebendige Kinder Erfüllung bringen 

Der MänncrsUat hat von dieser Muttcrsebusuchfc des 
jungen Weihe« nichts begriffen. Er legt den Tausenden von 
Frauen, die er ala Lehrerin, Post- und Telegraphen-Beamtin 
in feinen Dienst nimmt, den Zwang der Ehelosigkeit auf. 
Oh eine Fülle tiefsten, reichsten Innenlebens dabei im Weibe 
verloren geht, kümmert ihn wenig. 

Unsere immer wiederholten Proteste haben Qua zu dem 
Erlas« des Kultusministers in Preusaen vom November 1907 
geführt, welcher wenigstens für die Lehrerin den Anfang 
eines geistigen Mutterschutzes bezeichnet. 

Noch muss sie zwar ihr Amt niederlegen, um Mutter 
werden zu dürfen, aber sie kann es nach der Verheiratung 
sogleich wieder aufnehmen, denn „sie wird im Schuldienst 
weiter beschäftigt 

Es ist ein Anfang, kümmerlich zwar, wenn man die be- 
gleitenden Umstände ansieht, aber es ist doch die erste Er- 
kenntnis, dass dieses unmenschliche Versagen falsch war, 
dass ea Pflicht de» Staates ist, in jedem Weibe die Mutter 
zu schützen und in federn Weibe die Mutter zu befreien. 

Möge es der Mutter Schutzbewegung vergönnt sein, atf» 
all diesen kümmerlichen Anfangen zu grossen Zielen zu 
schreiten. 



Mutterschutz der Vorzeit/ von Dr. pniL 

Helene Stöcker 

Wenn wir, die wir das ganze Jahr hindurch in 
der angespanntesten Arbeit stehen, plötzlich 
einmal in eine andere Welt versetzt werden 
— - in die Welt der Kunst z. B, — , dann scheint uns der 
Sinn geschärft für das Wesentliche, jede minder bedeut- 
same Leistung eine wertlose, bedauerliche Kraftvergeudung. 
Um so stärker aber wirkt echte Kunst — und wie ein 
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Tau des Himmel« fallt Kunst auf unsere Seele, wenn lie 
vielleicht einmal vom häa »lieben kleinlichen Kampfe unedler 
Menschen in untrer grossen, schweren Sache tiefe Depres- 
«onen erleidet. Die Kunst giebt ihr mit einem Schlage — 
wie durch einen wunderbaren Zaune r — alle die Spann- 
kraft wieder, die sie zu fruchtbarer Weiterarbeit braucht. 
So führte mich ein freundlicher Zufall vor kurzem in« Opern- 
haue zu einer Aufführung der „Walküre", und in tie fiter 
Erschütterung begriff ich Richard Wagners Muaikdrama 
als ein Symbol auch unserer grossen und schweren Kämpfe. 
Da ist die Lieb« zwischen Siegmund und Sieglinde, die ein 
starker innerer Instinkt zu einander treibt, deren Handeln 
trotz ihres Vergehens gegen äussere Formen gerechtfertigt 
ist durch den tiefen Ernst, mit dem sie für ihr Lieben, 
ihr Fühlen und Handeln mit ihrem ganzen Leben bis zum 
Tode, ja selbst über den Tod hinaus einstehen — gerechtfertigt 
durch den Sohn, der dieser natur gewaltigen Leidenschaft 
entspringt; Siegfried, der in der Tat „hoher ist als die, die 
ihn schufen". 

Da ist Fricka. die wenig sympathische Vertreterin 
derer, die die „Heiligkeit der Ehe" allein in der Achtung 
der gesetzlichen Formen erblicken, denen jede Ausae rächt- 
lassung der allgemeinen Gesetze als Empörung, als un sühn- 
bar er Frevel erscheint, die „stete Gewohntes nur verstehen". 
Mit ihr im Kampfe ist Wotan, der den Helden ersehnt, 
welcher den Mut hätte, sich aus innerster Überzeugung 
über das Gesetz zu stellen, der in diesem Mut, in dieser 
Tat etwas erblickt, was selbst über die Götter hinaus 
geht. Wotan, der auch auf dem Gipfel der Götter- 
macht nicht ohne Liehe leben will, der in Brünhilde sein 
geliebtcstes Kind, »in zweites Ich besitzt. Und Brünnilde 
endlich — treuer dem Beaten in Wotan, als er selber es 
sein darf) die, ergriffen von Siegmunds bis in den Tod ge- 
treuer Liebe, die seibat die Freuden Walhalla um Sieg- 
lindens willen verschmäht, — sich kühn über Wotans Ge- 
bot zu erheben versucht, die die „außereheliche" Mutter 
in ihren Schutz nimmt, die als „Brecherin alter Werte*' 
wie eine Verbrecherin" gestraft wird. 

In Brünhilde i»t erstanden, was Wotan ersehnt; 
der Mensch, der aus tiefster innerer Überzeugung 
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dem Götter-Gebot xu trotzen, der sich selbst die 
Freiheit xu schaffen wa^t, deren er bedarf. 

Brünhildens Ideal von der Liebe ist ein so hohe», das* 
sie alles für diese Liebe xu tun und xu leiden bereit 
ist, selbst wo sie ihr bei andern begegnet Sie iat's, 
die der verzweifelten Sieglinde, als die Rettung Sieg- 
munds misslungen iit, den Mut zum Leben wiedersieht, die 
sie daxu vermag, um der Liebe willen, um des Kindes 
willen, das sie von Siegmund empfang«!}, xu leben. Sie 
lehrt Sieglinde, mutigen Trotzes alle Mühen, Hunger und 
Durst, Dorn und Gestein zu ertragen, zu lachen ob der Not — 
um des Kindes willen, das ihr beschieden ist, Um Sieg- 
linde und ihr Kind xu retten, bietet Brünhild sich selbst 
Wotans furchtbarem Grimm als Opfer dar. Als dann Wotan 
ihre treue Untreue, ihren frommen Frevel durch die Aua- 
stossung au* der Walkürenachar • traft, da fragt sie mit 
Recht, und keiner wird ohne Erschütterung ihre Frage ver- 
nehmen : ob es ao schmählich, so niedrig, so ehrlos gewesen, 
was sie begangen, worin denn eigentlich ihre ,, Schuld" be- 
standen?! Aber auch jetzt noch, als sie schon ihr Geschick 
kennt, das sie aus der Göttergemeinschaft ausschliefst, kann 
sie «ich nicht verjagen, voll stillem Frohlocken zu ver- 
künden, daaa Sieglinde und die heilige Frucht ihrer Liebe 
gerettet ist. Und wenn Wotan nun auch Brünhilde, „seines 
Herzens heiligen Stolx", verliert: er musa mm mit dämmender 
Glut umgeben, die nur einer brechen kann, der stärker 
und freier ist als der Gott selber, der Brünhildens 
in Sein und Wesen würdig ist. 

Ein tiefer Mythus, der die Walküre, die unerschrockene 
Kampferin, nicht als geschlechtslose Amazone, sondern als 
ein vom Ideal höchster Liebe erfülltes Weib begreift, die 
der Liebe Höchstes und Tiefste», ihre letzte Seligkeit wie 
ihren tiefsten Gram erlebt, welche die tapferste, aufopfernde 
Retterin der verfolgten und geächteten ausserehelichen Mutter 
und ihres Kindes wird! 

Mutterschutz, Kämpfer und Kämpferinnen für Mutter- 
schutz und eine neue vertiefte Auffassung von Liebe und 
Ehe, also schon vor tausend Jahren in grauer Vorzeit not- 
wendig?! 

Und wir glauben eine moderne Bewegung xu sein, wir 
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Kurzsichtigen! Scheint e* nicht, aU würden Schleier 
unseren Augen fortgezogen, ab vermochte man das ewige 
Weaen der Dinge aus dieser Dichtung 



eine 



So wird also Wotan immer wieder den Helden ersehnen, 
der den Mut hat, eich aus tiefster innerer Überzeugung über 
das Gesetz zu »teilen und sich dadurch über die Götter selbst 
zu erheben. Und immer wieder wird dieser Held am ehesten 
Frau sein, weil aus ihrem innersten Wesen heraus 
Nfut zur Liehe hervorwächst. 

r aber muss auch Brunhilde Leiden und 
kämpfen i damit Siegfried geboren 'werden kann» 

So ist es also zu aller Zeit das Höchste gewesen und 
wird es auch in alle Ewigkeit bleiben: Mut der Über- 
zeugung und Liebe zu besitzen, Güte und Tapfer- 
keit zu vereinen wie Brünhilde» „Wem das gelungen, 
wem das beschied en t muss der hienieden nicht selig sein?" 
Mutterschutz vor tausend Jahren — I — wird Mutter- 
— in irgend einer Form — auch in taufend 
notwendig sein 77 



DIE EHELOSIGKEIT/ VON PROF. DR. EDUARD 

(N.cbdruck r.rhotn.) WESTERMARCK. 

t Smith t -rocktet, da.« AU Fntwie-In*u- 

Faet jeder und jede Angehörige 
der wQdka. und barbarischen Rimcb 
baxw. VBlkeraeheften trachtet, lieh 
mägliebat bald naeh Erreichung der 
tfeiehlechtKchen Reife zu verheiraten. 
Di« Ek. -»che«* die*** Meuchen 
U> u>*rli«UrL dan tic cid« Ptnon 
dl* eich nicht verehelicht, für ein un- 
Bttürliehfi Wwb halten und gering- 

icuiufa. uc l □ eh ^iqfuf s wira Djicp 
Man der Htgertola „von beiden Gr- 
»chlechtern verachtet, einem Dieb «der 
Hex« gleichgestellt uad el* ,,b*in 
i" buciebnet." Der nnrerhei' 
Kiffer hat im Kraal keine 
Stimm*. Southcy erwähnt, diu bei 
den Tnpi (Bra.ilien) kern Lediger mm 



liner (Polyncjien) glmuten, man niiiie. 
um iura jenjcitifen GlüeLeUbcin am» 
geltuen iti werden, verehelicht hu, 
und die unverheiratet gebliebenen 
M inner und Mädchen bitten eich < 
dem Eintritt im ■.Hein de 
einer Sei btt Züchtigung tu unterwerfen. 
Dt* Fidschianer liad der Anfleht* 
d*M jeder unbeweibt »terbende Mm 



Nargd>vang£a angehalten und „»in 
Atom* eerecrblnettert" werde. 

Auch unier den Völkern mit alter» 
rumlieh er Kultur bildet die Ebelortf- 
krit «in« »clteue Au( p ahmt, d«no du 
Heiraten gilt für ein« Pflicht. Im 
jeder 
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Kein Aateke. der nickt Priester wer- 
den wollte, blieb über ecin 22. Jahr 
hinaus ledig, und alle Aatakinnco vif 
mahlten «ick iwi.encn II und 18- 
1» Tit#e*l* war di* EbaloaigUit io 
*«r;ont. daa* den erwachsenen Min» 
ntn. die durchaus nicht heiraten 
»eilten, zum Zeichen der Sekunde 
du Haar abgeschnitten wurde. 

Bezüglich dar Cd ine Jen tei en wir 
bei Gray-Kateekert ..Fait alle, laien 
,it nun kräftig oder .cbwaehllck 
wehlgebaut oder verunstaltet, werden 
alsbald nach Erreickang der Mann- 
barkeit von ihren Eitern zur Vereke- 
licknng enge kalten.» Stürbe cm Sükfl 
oder «ine Tockter in heiratsfähigem 
Alter, ud vermählt, an wäre da. in den 
Augen dar Eltern etwa« hockat ke- 
klagen* wert es." Daker wird ein 
Jüngling io heiratsfähigem Alter, 
wenn ikn die Sek Windau ckt oder 

f[qi 4.adt"4af tcLlticlitf Eid £3 LcL-dcn 

befällt, von dtn Eltarn oder dam Vor- 
mund («wu nfen, lick schien nig«t au 
verheiraten. Di«Uü*rU(«]ichk*it der 
Verabelickang iit *o gro. », daia l ogar 
Verstorben* vermählt werden. Dia 
Geister der männlichen Personen, die 
th Kinder oder Knaben sterben, wer» 
den au eng «tne*.ener Zeit mit Gciatem 
vorzeitig verj torbener Mädchen ver» 
bei rätst, Eine von der ganzen Nation 
hcchgebaltez,« Lebr« de. Memlu. U- 
»igt. da.« ea eine ackwere Sünde «ei« 
keine Söhne iu haben, denn die Solu* 
losigkeit würde die Eltern und all« 
Annen in d*r Unterwelt in einen k«- 
mitleide Bewerten Zu.tand vcrwrtxen. 
indem e. iknen an den zur Anbetung 
der Gräber und der Ahnentafeln #o- 
wie zur Vollziehung der mit dem 
Totendienet verknüpften Zeremonien 
notwend igenN * c bko tu m c nackaft f« hl« n 
tnQaete. I*t jemande. Gattin 40 Jahre 
alt geworden, üoöi cineftSöhn geboren 
*u haben, to ist er atreng verpflichtet, 
*i«l ein Ke beweib iu nehmen. In 
Korea wird, wie rto.s ackreibt, , .«in 



unverheiratete., männliche* Wesen 
ohne UoUrackiad de. Alter, nie 
..Mann genannt, aondern „fatau" 
(— junges Mädchen »or der Reife), 
«ad «in ..Man,- von 13-H J.kren 
iat ge .etzlich berechtigt, einen dreüiig- 
j ihrigen Ja tau au achlagen »der au 
hrickimpfen. okne da*, dieacr e. wagen 
würde, eich au beklagen." 

Auch bei den Semiten begegnen 
wir d*r Vorstellung, ein Toter, der 
keine Kinder kit, entkehrt im Scheel 
etwa- dadurch, dm *r ohne die Au- 
ketung kleibt, welcher cinat die Ahnen 
aich au erfreuen harten. Den Juden 
galt die Verheiratung al. eine religiöse 
Pflicht. Der Schulchan Artich er klart 
den Heirat, un lustigen für einen Blut- 
vergics.cr. dar da# Ebenbild Gott«, 
kerahactat und die göttliche Gegen- 
wart von larael ablenkt ; daher dürfe 
«in mehr ata zwanzigjähriger Jung- 
gc.elle gerichtlich iur Verheiratung 
gezwungen werden. Auch der 
kammedani*mus ketraektet die Ehe al. 
eine Männern und Frauen obliegende 
Pflicht, deren grundlos* Verletzung 
au schwerem Tadel berechtige ; der 

Prophet sagte j „Ehelicht ein Diener 
[Gortta], IO vtrvdllbmmtt er wahr- 
lich die Halft* «einer Religion." 

In alter Zeit kielten die sogen, 
ariaekcD Völker die Ekcloaigkeit für 
aine GottWgk.it und ein Unglück 
— ..«ine Gottlosigkeit, weil jemand, 
dar nickt kei ratete, die Seligkeit der 
Manen der Familie gefährdete; etn 
Unglück, weit er .«Iber nack «einem 
Tode okne Anbetung blieb,' 1 Die 
männliurke Seligkeit im Jenseits hing 

davon ab. ob man eine ununterbrochene 
Linie männlicher Nachkommen hatte, 
die die pflicktgemäs-ea Opferungen 
für die Ruh* der See!« regelmäßig 
bewirken konnten. Nach den Gesetzen 
de« Mtnu iit di« Eke die zwölfte 

Sanokaara. und all solche eine für alle 
unerläa.liche religiöse Pflicht- Die 
keutigen Hindu« «eben den Hage«tols 
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in der Regel «La ein fut uddüUm 

Mitglied der Gesellachaft U. du 



■teht. vbA *t« glauben, dnee di* 
Geüter der Jüngling«, die (««orten 
und, ohne Vater geworden au HU« 



Leute mit ungeheuren Schuld *a. XU 

deren BtuUuaf »i« tfinaiieh luwfr- 
«ind. Ähnlich« 
die: lOroaetriachc 
Ahura Maxde npr»ch zu Zaratbuetra ; 
..Der be weiljte Muui ateLt koch üaer 




übertrifft weit denjenigen, der di«f 
Dicht tut, wer Kinder hat, eteht viel 
bäher al« der Kind*rloee." Eintt wer 
Kinderlof igkeit da* grü«ete Unglück, 
du ciatft Ptr*er treffen könnt*. Dem 
Kinderlosen bleibt die Brücke 
Pertdiee« vercchloeecn; 
welche die Engel ihm «teilen werden, 
wird die «ein« ob er hinieden einen 
Vertreter hinterlaeaen hebe, und ant- 



ILILD 



die Engel gramcrfüllt um B rücke n- 
augang etehen. Du bedeutet, 
der eobuWMenn in dieHölle i 
weil niemand vorbanden i«t. der ihm 
die Fami'lientnbettlnf könnt« lüteil 
werden luitn. Aachi Wanguhi. ein* 
weibliebe Vereirmbildlithung der 
Frömmigkeit, die Quelle all» mit der 
Frömmigkeit verbundenen guten. v*r- 
wirft die Opf*ry«bro der unfrucht- 
baren Perso ■toi d. h. der Greil«, der 
Dirnen und der Kinder, In den Je*t# 
* teilt geschrieben; ..Die ärgete Miaut- 
tot. die *ia Tyrann begehen kann, irt 
die, Jungfrauen, die luge unfrucht» 
bar w*j**n, ia Verehelichen und 
KtmdWgebircn au verhindern,"' Und 



genntten HtrodaU. i«t noch beute in 
den Augen tller guten Parii die Zeu- 
gung und Enichung 
Kindereebar neben der 
Beb auungj! dee Boden« dae 
dien.t da« Bürgere. 



Di« alten G 
die Ebeeehlie« eung aU eine Aag*l*tfe>- 

Lktttt !lQ^l r Qi]xJ. TAB. yj. f C etil C ta W"£fl wv m 

pri veter Bedeutung, In 
Gemeinwesen könnt« die 
•traf rechtlich verfolgt werden. Plate 



für Nachfolger au eorgen, die äbn 
all Gottetanbeter vertreten könnten; 
und Im evu he merkt i .Jeder, der ««in 
Ende nah* fühlt, ficht mit kluger 
Sorgfalt darauf, due fein Ha» nicht 
veröde, «vndem jemanden enthalte. 



■na Grabe die vorgeachri ebenen Zere- 
monien v ollzieht, Aach die Römer 
hegten in ihren frühen Zeiten die 
fc«t« Überzeugung, du» die Gründung 
eine» Heuertande« und die Hervor» 
bringung von Kindern ein« eittlichr 



Pflicht «i. Cicero» ..Dt legibiu ' — 
graute ntefla eine Wiedergabc der alt* 
rämiichcn Gesetze in philoeophücher 
Form - «nthilt di« Vor.cbrift. de.« 
di« Zeneoren den unverheirateten 
Minnerp «ine betoniere Steuer auf' 
■verlegen beben. Später jedoch, al« 
die geechlcehtliche Sittlichkeit auf 
einen »ehr tiefen Stand euik, nahm, 
beeonden in den oberen Kluean. die 
Eheloeigkeit m, über welche «choti 
L J. 520 -vor Chr. eebwere Klagen 
laut wurden. Die ,, heueren" Kreie« 
betrachteten die Eh« allgemach ale 
eine Bürde, welche man bcetenf alleim 
öffentlichen lntereee* auf «ich nahm. 
Bezeichnend find die 
Agrargeeetae, welche für de« J 
und du Kiadcraufxivben Prämien ge- 
währten, und die ipitar« Lex Julia 
et Pups« Poppaee. die »vi über «in 



Ehcloiigkcit allerlei Strafen 
freilich mit faet gar beinern Erfolg, 
Wir ««hen also, da*« die Ehelo*i(- 
keit aue v«r«cbiedcnen Gründen min- 
billigt wird. Sie erscheint unnaturlich 

oder all ein Zeichen xügcjloaen Lcbanj. 
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Wo Toten- und Ahneuanbetung 
herrscht, erregt «i* religiösen Ab- 
scheu, indem miD tfUubt. das* jemand, 
der nicht für N. 

sich gleichgültig zeigt gegen die 
inti Volke«. gcg«n »ein 
Schick«! .ich dstn Tod« 
die Wohlfahrt der Vcr- 
•torheneu. deren Geister von den 
Opferungen der Nachkommen sb- 

wic wir i eiehen hat* 
die Völker mit 
lieher Kaltur, IH ifeer auch auf 
niedrigeren Kulturstufe nicht 
kunt, Nscb NeU-o» icheinen die 
Eskimo u dar Behriugitruse ..sieh 



die Sieberbett erlugt so haben, 
da** ihrer Scharten bei den Festlich- 
gedacht werden würde, da sie 
im J*n««it* leicht Not leiden 

könnten'- ; dejhalb adoptieren iie, wenn 
sie kinderlos bleiben, ein 



der ihren Gautern beim Toteamal 
die üblichen Opfer darbringt. In 
Gemeinwesen mit hochentwickeltem 
amtntlich in «ehr kriege« 
Staaten gilt schliesslich, die 
Ehelosigkeit für ein der Gesamtheit 
xugsfägtrl Unrecht. 

In anderen Lichte eicht die mo- 
derne Kultur die Ehelosigkeit, Der 
religiöse Heirat* grund «ntf ällt. da man 
glaubt, du» da« Geschick 
Toten von der Ergebenheit der 
abhängt. Im allgemeinen 
tat man der Anlicht, da« 
• ei ein« Pflicht gegen die Nation öder 

die Menschheit, doch windet man 



i Argument nicht auf den Einzel' 
f all U. In der Vorstellung der Jetat- 
xeit find die Verbindungen zwischen 
Mann und Frau viel zu «ehr Gefühls- 
sache, um unter die Bürgerpflicht« 
gerechnet au werden. Auch erblicken 
der Ehelosigkeit nicht« he- 
(unnatürliches. Die Zahl der 



Ntehtheiratendcn nimmt stetig au and 
du Heirat «achlieuungealter «teigt im» 
nur mehr. Die Ursachen der 



in der 

Schwierigkeit, heutzutage eine Familie 
au erhalten, t 
Lebensweise der oberen 
in der Tatsache, dass der 
kreis nicht mehr sein* alt« gros** 
Rolle spielt. Der Ehestand hat «ein* 



stand eiuigermassen eingebüsst, denn 
a« gibt jetzt weit mehr Genuese ab 
einet, die in der Ehelosigkeit ebenso- 
gut oder gar beseer zu haben sind 
als in dar Ehe. Überdies macht die 
Verfeinerung der Kultur aa den Min- 

wirklich passende Lebensgefährten 
an rinden; man «teilt strengere 
Ansprüche, hat einen lebhaft er et Sinn 
ffir den Ernst de. 
wird stetig abgeneigter. 
Beweggründen iu heiraten. 

Dun kommt, du« di* Ansicht der 

Aufgeklärten, weit entfernt die Eh*. 
Schliessung TOrbe haltlos als allgemein* 
Pflicht« ach e xu erklären, ziemlich 

lonta geradem verpflichtet **£**. 

nicht an heiraten. In mehreren 



wir t» 



den Empfingern 
Stützung das Heiraten ; anderwart« 
darf iur Eh*»chliessung nur dsnn ge- 
schritten werden, wenn die beiden 
Heiratslustigen den Belitz der Mittel 
zur Erhaltung einer Familie 
Auch 

r Staat solle Per« 
ioc cd, die an f ortpfLuiahare n an« 
steckenden Krankheiten leiden, die 
Verehelichung untersagen. Man be- 
ginnt au erkennen, dass die Zeugung 
Wesens etwas sehr wer- 
ist und dass zahl- 
reich* Menschen dem betreffenden 
Anforderungen durchaus nicht ent- 
sprechen. Wahrscheinlich werden 
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künftige Gteeklcchter dtrüher etaunen. 
da«» ei eine Zeit gehen könnt«, in dar 
die wicktiftte und in ihreo Folg«a 



wcittregendite Verrichtung du Men- 
achen gänslick »einer pertönlichen 
Laune und Begierde überladen wurde. 



Literarische Berichte 



EHE UND EHERECHT. Von Dr. 

Ludwig Wtbrnund. Prof t »KJr 
der Reebte in Innsbruck. (Au» 
Natur und Geietetwclt. IIS 
Verlag *0n B. G.Ttubner i 
1906.) 

Wi kr in und ictin Ist tte r Zeit nUVpr- 
kämpfe r der E he geaetzgeburif* reform 
in reich infolge de» Linnen» und 

Hetzen» »einer ultrunontucn Gegner 



rechter manukaftcr Geüt »priebt tu 
« einem Iocdj werten lehrreichen Büch- 
lein, da* in i einen fEnf Teilen: 1. Hi* 
«toriieh* Entwicklung dt« Ehebegriff««. 
II. Ehe und Christentum retn. 
liteh« Kirch«, in. Di* EatwicUtwg 
dar Iridentiniechan Ehcechlie»«ung»- 
form, IV, Dia Zi*il«h«. V, Reform, 
beerte htun gen in Kurse »IL« ki«rk«r 
gehörigen Fragen bc bändelt. Frei von 



Tb cm» groe» an. Ihm irt die 
Eb* nicht etwa blot» ein juriitiaehe» 
Btg'riffspehilde. londern. «I« 
Erscheinung und kulturelle 
«chart, ein Au*«chnitt tu» dem gm»*« 
Gebiet de* gtuen Ge«chl*ekt*lckcn«. 
di« «enuelle Frage von eiA«m bt* 
atimmten Standpunkt« »tu betrtebtet. 
Er weit», dt«» wir da« Sittliche häufig 
in direkten Gegcnjata tum Natür- 
liches, «teilen : er ««igt. dt«« die Eh« 
im Anfangt dir Entwicklung ein rein 
natürliche» Verhältiii* war, und da*« 
ei* tptt.r ein Rechttverhlltait Wurd«. 
dw „eigentlich erft im Mittelalter 
unter dem Zeichen einer trau um- 
deuten Weltanschauung, unter der 
Ägid« «intr allem □aturwi»i«nich»ft- 
lichejL Begreifen wildfremden Mystik 
die ftbifthf uad rechtliche B^milung 



und Regulierung dt* GctcbL«ckt*rcr- 
kakrt in «int Btbn gelenkt wurde, 
welcke tut ein« die Recht««phäre dt» 



geradezu deipotiieke Herne hift de» 
«eichtetten Fo rmtli imu» hin ausläuft ■ 



Stellung da« fCntkolititmu» tu Ehe 
und Ebctcheidu-dg behandelt Mit 
Recht betont *t, da« di« Ehe und 



«ad Regelung tue dominiere« 
rrantiandentcn Getfchtapunkte. gleich- 
Hin alt ob m «ich hier um religio«« 
Vcrkättni»»« handelte, überhaupt nicht 
vertragen, data die Form über da« 
Wceen der Sache he mchend geworden 
irt. Eint Emanzipation de» Stute« 
von der Kirch* i*t in ditaam Punkte 
bie heute noch nicht erfolgt, denn der 
Statt hat den Satt de» tri den t in Lachen 



achtung einer tun. 
«untren Zeremonie »oll über Bestand 
oder Nichtb.rt.Dd einer Ehe «nteehei- 
den, hritikloi übernommen. 

Er will eine vollkommene Trennung 
»cm Staat und Kirche auf dem Gebiet 



reitloie Aueich ad tu ag de« religio««» 
Moment««, re«p, der kirchlichen In- 
ge rem au« der «tuttlichen Eheordnung. 
Dafür »oll dam «otitlcn Moment tmt~ 
mehrte Aufm erkenn kett tugeweadet. 
■ollen ethische, «anitäre und ökono* 
miteh« Geeiehtinunkte in di« recht- 
liche Beurteilung der Ehe und de« 
eexuellen Probleme hineingetragen 
werden. Er will dem SeitiaWerkehr . 
eine grotter« Zahl legaler Formen 
darbieten und «ickt in dar Freiheit 
dir Elt eint der betten und ttcbcrrtcD 
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fiürf tchaiicn ihrei Glück«» und ihrer 
Dauer, Dm er die Erschwerung der 
Ehe-cheiding für Wahnwitz Litt, iat 
du teil ja iclbatve »ländlich. Er Ter* 
Langt, du* die G*«lleeh*ft die Mutter- 



Et Mt.fl : „uad ick freu mich, hon* 
• tatieren iu können* da»i dieier Ge- 
deaLe neuerdmgf mehr und mehr 
Baden gewinnt, *» d« kürum 
id Berlin begründete Bund für Mutter* 
bi weist. Auok wir freuen 



ßr. Springt* 

DAS SEXUALPROBLEM UND DIE 
KATHOLISCHE KIRCHE. Vou 
Joe«« Ii Leute. Neuer Frank- 
furter VerUg, Fre-kW *.M- 1908. 
Di« Macht de. Beithttlublc* auf 
Gebiet Lahmzulegen, d** 
die Absicht dei Verfeuere. Der 
ehemalige ketboUpeh* Pfarrer, der auf 
Grund maeildfer Auffindungen und 
kleinlicher Fcldaügc -einerVorgcjetaten 
»ue J#r Kirche auwebted, schildert 
eingebend den unheilvollen Einflua- 
dee Beichtvater», auf da« Sittcnleben 
»einer Beichtkinder. Die gana« kleri- 
kale Seiiwlpadagogih, die daa .t auell* 
Laken dee Meuchen auf myetiach- 
reKgiöi-dügnsati*cher Grundlage auf» 
baut, enthält Gedanken und Bcatim* 



wahren Ethik unvereinbar »od. Die 
Aueubvng der Bcicbtpraxi». i- B. die 
brutal* Art und Wetac der Etnmiichung 
in die intimeten Einzelheiten dca Ehe- 
lehen ■ wirkt geradezu grQteik.. Und 



wtc traurig die Zu miede auf dem 
Gebiet dar Peatoralmedüin tind. le- 
weirt ein kraue r Fall, den die Mün- 
chen er med ixiniiehe Wochenschrift he* 
richtet. Ein Gtirtlicb«r hinderte einen 
Ant in einem bereit» ein geleiteten 
Verfahren einer käuflich en Ce hurte- 
hilfe mit Genehmigung dei bieenöf- 
lichen Ordinariate Augihurg. Lieber 

■olj man □ en x aa fler nuncr una 
de* Kindel mit Ergebung ab werten, 
nie eich in die Beachlüeaa Gölte* ein- 
miete nl Mit Recht eagt Leute daau: 
„Laeciatt ofni iperanxa!" Dabei lind 
die Geittliehen pclhrr durchaus kein* 
Engel, wie die allgemein verbreitete 
..Narrer-köcnii." beweis UnJ den- 
selben Geistlichen ut dai uneheliche 
Kind Efleicn bedeutend, mit Unailtlicb- 
keit. Da beifft c* euf Seite 191 l „E* 
fehlte nur noch, data die katholischen 
Theologen den unehrlichen Kindern 
«uek dee Vorhände neeio einer .Seele' 
«befreiten wollen." Und Seite 192 s 
„Warum aber verfolgen ketholWck* 
Blatter und ihre Hintermänner gerade 
die Bestrebungen dee Bunde« für 



«ichungenl Wieder bloj* 
weil fie dee Monopol der 
Moral gepachtet au haben tflauhen 
und andere Anschauungen nicht auf- 
kommen leiten wallen. De heilet ei 
einfach, kämpfen, b ja sich die neuen 

Duden tfefaut haben." — Mit «•einem 
kraftvollen, ernsten und aufrichtigen 
Buch hat Leute wahrlich einen Hieb 
in* Mark der katholiaehen Mural lehre 

getan. Elütibit Btmbari 



Aus der Tagesgesckickte 

DER., SEGEN' DES $2(8. 
Anläselich der Kieler Aff are, 
in der Männer und Frauen ge- 
büdeterStiüide (Offiziere und 



Lehrerinnen z. B.) des Ver- 
gehens gegen § 21 S angeklagt 
waren, hat die Presse aller- 
Gelegenheit 
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pich xu dem Widerspruch zu 
äua«em, der hier zwischen 
Volk» empfinden und Straf- 
gesetz einerseits, aber auch 
zwischen Strafge*et*hucii und 
Bürgerlichem Geietehuch 
vorliegt. Die „Dresdener 
Rundschau" vom 25. April dj. 
weist mit Recht daraufhin, 
dasader^J de «Bürgerl. Gesetz- 
buch es lautet; „Die Recht*- 
fahigkeit des Menschen be- 
ginnt mit der Vollendung 
der Geburt." Dai veral- 
tete Strafrecht sieht ihn aber 
•chon neun Monate lang v o r- 
her als zu schützendes Wesen 

Wer für Aufhebung von 
$ 218 und 219 eintritt, kann 
deswegen sehr gut den § 220 
Tür notwendig halten, D*r 
Abort soll prinzipiell straf- 
los sein, Vorbedingung da- 
für mussi aber das Einver- 
ständnis der Mutter sein. 
Denn um ihren Körper han- 
delt es sich, und sie setzt Leib 



und Leben dabei aufs Spiel. 

Die „Welt am Montag" 
betont indem Aufsatz: »,Das 
Recht kein Kind zu haben", in 
dem sie wiezahlreichc andere, 
z. B. , .Schleaw. - Holstein. 
Volhsztg.", ,,B. Z. am M." ( 
,, Vorwärts" etc. für Abschaf- 
fung des § 2IÖ eintritt, sehr 
richtig- 



mit der untweifelbafteu Erkannt*», 
du« die Gaburt der Effekt d« G*- 
ecblccbtenmgugi und behaupten 

nickt. ** «i ikr Zwtfik, 

Du Bewuiftieio atliRU der gm- 
Fölkirunj weil* jcdmrklli 
zu unterscheiden. Wer in 
Ehe lebt und ea «ick 
wüneckt «eb m der Regel m 
Kind, oft mehrere; 



Eheleute, b« d*n«a Ki.der 
Schwierigkeiten bedenten, wonach*» 
«ick kein«. Der Wumid» uck tfe- 
•chleebtlitkcr Befriedigung eb«r i«t 
bei eilen rege and wird ««friedigt, «L 
h. mit «Äderen Worten, mm int Am* 
«uefrchleggebcnda w«i«ntlicheMom*ut; 
die Frag«, ob Kinder d* eein «oll« 
oder nickt, wird entschieden je nach 
der Zweckmüiigkeit, Bei ei Der Ver- 
änderung der iueeeren Verhiltni««* 
werden «wet Men.cb«. die lieh 
her mit HiacW und Füj«b 
Veter« und Muttericbaft 
heben, vielleicht mit Freuden 
Sproijling nach Jim intern arten.. 
Wollte der Staat eieb auf den Stand- 
punkt riforaicrter Sittlichkeit «teilen, 
eo mÜeet« Cr jeden V.rk.br, der trink* 
dee Kind mm Eodxwcck bat. au bin- 
dern Jüchen. E* wir« denn 
Dingen «eine Aufgab«. 
*»n Vorb*ugung.mit1 
Welcb reüvolle Aufgabe für Macker 
wurde ee «ein, den B*ttkontroll< 
dienet au übe raebmo ! 
mebr Liebhaber finden al* da* ! 
fela necb unsittlicher Liter itur. 

Nun, noch find die Vorbeuguagi- 
mittel ohne Strafandrohung an he- 



„Begnügen 
Natur in die 



dock «tili der 



nutzen. Leider aber beben eie im* eine 
je meinten, da»* fie Zeit rauben oder 
den Genua« beeinträchtigen. Darum 
wergiiet lie der Leiehtiinn oder die 
Leideaecbaft m oft. wo eie eclu- an- 
gebracht wären. Der Augenblick der 
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Defifi ¥an A*f fid*#* *in«r Sebald wird 
mu ««hl nicht .probet, dQ Hrn. Sie 
ntüaete nmw «chwerer »ein. je gröeaer 
di« Verfehlung ißt : eher c* ii* wo Kl 
klar, dw gerade di* DBmmrten und 



hiufigftcn hereinfallen, D er Uko m« 

: Nauen« «Vcr tritt ititige darin, 
u« Frau, die genotxüchrigt und 
dabei tfeicWengert wurde. gehalten 
iet, die auf dieae Art gezeugte Kreatur 
pänktlicb und jewi*»*nh»ft aue aufra- 
gen. E. i»t Zc,t ( due der * 2 J8, der 
MätUf wider Will« mit ZticH**"» 
bi# sv 5 Jahren bedroht, wenn n* 
tich gegen da« „keifaende Leb an" ver- 



lieh an ff eh oben wird. Eine Agitation 
gegeq dicecn Pingraphen würde gc- 
wiae «in« lebhafter* Sympathie bei 
den breiteten Schichten de. Volke, 
finde d, »Im di* gegen den fy 175. Denn 
— gleichviel, ob mit Recht oder mit 
- - verübtet di« Pid*. 
■■; *ber dia Not junger Matter 
weil« «* xu würdigen und betrachtet 
ihre Geaetxeaverietcungen mit Nach* 



Dar 2(8 gehört tu denen, die 
BOTerhiltniinilaiif eeltan lur Anwen- 
dung komm«, Die bedroht* Tat 
vollzieht «ich im Geheimen; und da 
der Titer jleichieiti-g das Objekt der 
Straftat tat, hat niemand ein Inter- 



der „Gerechtigkeit um jeden Prei**' 
«der ein Denunziant — da* maiat «in 
«nttlmcHter ErpraaMT jein dürft«. Daa 
Recht iat duu da, um Eingriffe in 
fremde Rccbteip baren au verhindern, 

nicht »b*n um jemanden gegen wich 



auch den Seibatmord j trafen. 

Der $ 2IJJ tat aler auch unheil- 
voll. Er hiuW die 
*u den bedenklich«* und verzweifelten 
Schritten, dt« wir im Eingang be- 
epruhen* Er liefert lia dar Stümperei, 



Wir« a» den Aerzten erlaubt, hier 
Hilfe tu Leieten. «o könnten tie eine 
echöae aoxtale Miaeiou mehr erfüllen. 
In der Hud einei kenn tu isr eichen, 
g«#chickt«n Antti wäre die Hilfa- 
euebeod» •■«her geborgen. Er wurde 
ihr die grtiaf mögliche Garantie bieten. 
cUfi iib nicht feichldift ud Unglück» 
lieb gemacht wird. Die Strailorigkcit 
der Handlung wurde verhindern, deea 
dunkl« und gemeingefährliche Elc- 
fot* aich durch Erpreeenngn an 



Hätten wir »her in der Tnt ein 
paar Geburten weniger, »o gewinnen 
wir auf dir anderen Seite recht viel. 
Unaar Volk wir. inner an gebroche- 
nen Exiataoann» Dia Prattirutiou, de- 
ren 1 La upt quelle die Entehrung ({■<■ 
Mädchen i durch ein cmehelichei Kind 
ist, wurde verringert and damit der 
ee klimm rt* Seuchenherd eingeengt E* 
würden weniger gednnkenloe in die 
W,lt geaetet. Kinder euabeute ri«h«u 



Ziehmüttern iu« («liefert, mim bändelt 
und zn Tode gemartert werden. Der 
Kindeimord würde varteb winden. Du 
Heer der unehelichen Kinder, du «in 
eo etarhep Kontingent x« den rar- 
komm tuen und verbracheriacheB Ge> 
aindel «teilt (weil der Wille «rVi- 
terachaft leider Gottci noch weniger 
ausgebildet iat et« der xur Mnttar- 
aehaftl), wurde f ich verringern. We- 
niger Familienväter würden, vor der 
Zeit abgenutzt and auf gebrauche, in 
dt« Grube fahren. Tauaende von 



all jetzt, wn aie mit 

eine* unvernünftigen Auaahl TO» Ge- 

achwift'rn konkurrier en muiieDi Und 

die KriegatücntigLeit, « gibt beut- 
zutage Gegenden, in denen etwa nur 
die Hilfte der gemusterten jungen 
Leute tun Dienst tauglich befunden 
werden. De* eind die Induetriegegen- 
den. in denen Not infolge »Um reich- 
lichen Kinder je gen* herreebt. Wir« 
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c weniger, dafür ab*r kräftigere und 
bc**cr enojenc junge Männer g<üb«1 
Eid* groiM Fimüi« kann «in« 
«chon« S«be, kann auch eine Quell« 
der Kraft und dee Glück- für den tl- 
tttfen Mann, die jtite Hauafrtu «ein. 
Zu «einem Glück aber «oll man nie 
mann i winden. Unter allen Umatkn- 
den soll die Mutterschaft eint frei"- 
willige Laiatvnf «ein und ni«m*U eine 
Senfe, Dar Staat, der nur dadurch 
existiert, da«, er eine Be*ö]kenin( Hat, 
joJI ei eil dessen stets bewuatt sein. 
Et iat ihm «ehr leicht mätflitfi, hei 
Männern und Frauen die Luat. Er- 
jeußer und Gebare rinnen von Kindern 
1U «ein. IU mehren und XU (Harken. 
Wenn die notleidenden und gedrück- 
ten Stand« #ich hefcen und freier ent- 
falten dürfen; wenn der Wohlitand 
»ich mehrt; wann die Grxiehune' kein* 
Geldfrage mehr itU wenn drf Schmach 
*on dem Haupts der unverehelichten 
Mutter tf<nt>mm*o und ihr hilfreich 
an die Hand (ri»Dtfen wirdi ao wird 
der Abgang in Kindern, den die Bc- 
leitigund dea 1j HS mit «ich bringen 
konnte, mehr ad« reichlich instfe- 
glichen werden, Und der Staat wird 
mehr Freude haben an Kindern, die 
gern und freudig von den Eltern er- 
wartet werden, alt an aoUhen, die 
im Mutterleihe -»erwünscht, nach der 
Geburt verleugnet und mUaha adelt 
und in deo Jahren de« Wachituma 
au« einer Ecke in die andere — oft fla- 
«ug in die Spelunken dt. Verbrechen. 
— ge«taiaen werden." 



Wir können uns dem, w«* 
hiergeiagtiat, im wesentlichen 
nur ante Hl ie s s cn, E e gibt teufe 
schon Kulturstaaten, die die de 
„Verbrechen" gar nicht ken- 
nen. Auf dem Kongrese des 
Verbandes Förtichritt- 
licher Frauenvereine ist 
im Herhat 1905 ebenfallfl die 
Forderung vertreten worden, 
das 9 eine Bestrafung hier nur 
noch eintreten dürfe, wenn die 
Abtreibung durch eine andere 
Person als die Schwangere 
selbst gegen den Willen der 
Schwangeren vorgenommen 
wird . O der wenn die Schwan- 
gere durch einen andern unter 
Mit* brauch einen physischen 
oder sozialen Abhängigkeit s- 
Verhältnisses zur Zulassung 
der Abtreibung b es timmt wor- 
den ist. 

EagähekeinbessereaMittel, 
die Zahl der täglichen Kindes - 
morde zu verringern und un- 
säglichem heimlichen Elend 
vorzubeugen, als durch eine 
Reform dei § 2fS in diesem 
Sinne, 



Mitteilungen des Bundes für Mutter- 

(Anmeldungen lur Mitglied «ebaft an daa Bureau: «/all 11+-» 

Berlin .WilmeradflH, lU.beriömfcr, Ö.) SCHUTZ 

BUND FÜR MUTTERSCHUTZ Vmunmlinif de» BUNDES FÜR 

BERLIN.UnterV-rtittTonDr. Halen« MUTTERSCHUTZ «tatt. FrauMtHs 

Stöcker fand am Freitag 1 , den 6* Fe- Stritt au* Dmdtu, die Voraitwnde 

linc da« Bunde« deutscher 



192 



Digitized byGoO£>!e 



Original frorn 
PFlINCETÖH UNIVERSITY 



?p neb üb-tr ..Mutten ebift g(g«n Myt- 
tenebaft." Die Vortragende betont«, 
du» man in den loaiiJ arbeitenden 
Krciaea »ich der loiUlcthitchrp Be* 

■Jll I C tll CT U.ftJi'JcllQ fr » ^ 1 "ih 
..Mutterschutz" btwv.it jft 
und «eh muhte, ihm gerecht au wer* 
Von Gegnern d«i Bundei für 



und Entrüetungeitürme heraufbe 
ichworen. £« ut dem Bund« filf et- 
il ck lum Vorwurf grmacut wordin. 
Jui er tieh nur der unehelichen 
Mütter annehme, er Il«*t «her «ein)* 
Füriorgetätigkcit aizeb der ah •liehen 
Mutter, die »ich an ihn wendet, an- 
gedeihen. In »einem acueitcn Satzung*- 
entwirf bat er grundsätzlich Stellung 
Jus genommen. Bedürfen doch die 
eke lieben Mütter oft vielmehr dei 
Schutze« elf die u acht liehen. Die 
Tateeehc. du» die legitime Mutter- 
ichift de* Schuttes bedirf, itt tu 
traurige» Zeugnil für unaere Kultur. 
Durch die veränderten Leben« verhalt- 
nieie »ind ichwcrc Konflikte awiichcn 
Erw crb»a rtext und 3^1utterich9.ft 
rtandeq. Di eie Konflikte mui» die 
G*#ellicb*ff tu überwinden tr»cbten, 
denn aic lind Tcrhzngniaval] für Nacb- 
kammiD und Ri*a<- Der wirkt »mite 
Schub der Mutter muaa tob ihr iclbit 
auagehen. AJa Reckt für lie itt tot* 



müturlieken Aufgaben. Di« »oxial- 
pc-litiaehen M*ian*h tuen, wie Arbeite- 
rinnen t ck uta.Kra nhe nvervic h enin g und 

kenourig ihrer mütterlichen Leitungen. 

Die Frau in LI aufhören. Willem« 
Löaer Gehärippmt zu «ein. ibr 
»oll daa Reckt zuitehcn. die Zahl der 
Kinder leihet zu beitimmen. In hö- 
heran kreiien und im MitteLitand 
findet tiae Beichranriiiig der Kind-r- 
iakl bereite itatt, in den Arbeiter- 
noch nickt. Durck Übermaat 
ic Muttereckaft dar Frau »um 

Ea 



Lammt siebt auf die Quantität der 
Kinder, «andern »uf deren Qualität 
an. Allzu häufig unterliegt der Mann 
bei üWgroiter Kind erzähl de» AI* 
leboL Ee ut ein dcatacher N*tio Dal- 
le hier, daaa die Fr tu lieh «eheut. die 
Dmgc beim rechten Namen an nennen. 
Jede Geburt macht eie hilfloier und 
unfähiger* dem Kinde Mutter zu »ein. 
oft wird eie echon mit 40 Jahren 
zur Greiain. Da» Mutt«r«ien.d tat 
siebt übertrieben geich.jdcrL «< [et 
m'cbt au echwurz gemalt, darum iat 
eine Reform notwendig und eine 
willkürliche Regelung und Be- 
«ebrinkung der Kind erzähl dur*h die 
"Mutter geboten. In Holland kat dar 
Bund auf dieiem Gebiet erfolgreich 
gewirkt. Da» dringenden Bedürfnii 
der Gegenwart ist «in« Refqrro der 
■ exuctUs Ethik. Man Muh b euere 
Fo rmen für die Muttc räch »ft mchen. die 
Betätigung, der eigenen PcnöüLtchkcit 
der Frauen anerkennen, d«i Recht, 
«in guter eigener Memch und Mutter 
■e in. au dürfen und ii c h n »ck eigene m Er ■ 

messen der Muttericbaft entziehen m 
können. Bei der Erörterung bemerkt 
Frau Regina Deutecb. den die Un- 
fähigkeit und Un Willigkeit dar Frau 
■um Stillen »ich vermindert kabc. 
Eine BeickrlnLung der Kinderzahl 
in den ärmeren Schichten wäre er- 



at* der Besprechung Frau Meiiel*HciJ, 
FrL Gubit». Frl. von Weichet be- 
tont daaa ea unrecht wir«. Kinder in 
die Welt eu »etxcn, ohne eie er- 
nähren eu können. Für Beamten f am ilien 
iat «in« grüner« Kindenahl durch 
die teure Erziehung «in« drückende 
Lait. Für die Nation ilt die Ver* 
mchrunf der Bevölkerung «ine wich- 
tige Frage; da»» die Vermehrung aber 

■ i . - . . . * . ' # ______ 

üKat immer gurwerii^ in. ngwcui 

ein Bericht der Berliner Schulärzte, 

nach welchem 1 139 Kinder w* 

Entkräftung von der Schule 
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»p rechen Paul Hermann. Dp, Ernst 
Sauerbeck und Waldeck MuuH. 
Rudolf Diekmann verlauft, du* die 
Frau im Einvernahmen mit dem 
Nun «La KWerxsbl beschranken 
»oll. Adele Schreiber tagt in ihrer 
temperamentvollen Art, da** mu die 
Ehe auf ein höher«* Niveau bringen 

lütt jeder ehelich Ca Mutter, die iiek 

■q ihn wendet. Kineo Schutx ug e - 
deihen, liefen die Fälle doch oft viel 
trauriger *J* bei den unehelichen 
Muttern, dann «* gilt mitunter der 
Frto die Möglichkeit iu verteil äffen. 



bekämpfet 

Stellung* ■ 
digende Antwort 



Um aber 



*w finden, müi« 



ehem tat ca freilich unbequem, das* 
da* aexuelie Problem von una auf- 
gerollt wird. Die Fr*» mbiet* eich 
ent du Reckt cum Denken er- 
kämpfen» Jetzt Diiii fic «ick du 
Recht auf Liebe und Mutterschaft er* 

merkt Frau Stritt, du» in Frankreich 
trote dei Zweikinde riyitem« di* G<- 
buitenxab.1 gestiegen irt, die Sterbe' 
»ffer der Kinder dagegen herunter- 
gegangen üt- Frau Stritt itrweut 
nochnal» auf du Bucb von Dr. Rutger» 
und «cMteut damit, dua den Eltern 
die Bcttimmung über Hz Regelung 
der Geburten tiWlu*#n werdet 
moJite. 

DER BUND FÜR MUTTER* 
SCHUTZ, hielt teine Min »{riimra- 
lung am Montag, den 9, Min, im 
Architektenhaus. Wilkelmatr. 92 /?3, 
Bcrlm.. ab, Nack der Eröffnung durch 
die VorfiUmd* wurde dem Redner, 
Rechtsanwalt Dr. Hippe* Dresden, dai 

d« „KgiikoBiaat". Der Vgrtragspd« 
weist naek einer kurzen Einleitung, 
du* er lediglich tem« persönliche An* 
sieht, dista aber frei und offen, au*- 
»preche. darauf bin» die* der Hm« 
gegen alle* Neue eine Kulturnation 



bei den Anhängern 
ihren Gegnern 
der Weltanschauung handele. Hierauf 
gebt der Redner def näheren tön, he- 
tprieht in*be*ondet*e die verschiedene 
Stellung Sexualtriebe und »einer 

Befriedigung, die Frage der Esthalf- 
eunkeftbie zur Ehe; dann die« 
wie sie -ich su verschied rnco 

und hei * 
wickalt hat. 
Er gebt 

welche Resultate untere hi*ber gel" 
tendin Antebaunngc« über die Ebe 
gezeitigt haben, and beleuchtet vor 
allem die Stellung dee SUatce und der 
Kirche su dieien Problemen. Nach 
einem Blick auf die n«u*»te Recht. 

— — l. _ _ _^ J J — — — _ _ — t- A l_ _ _ Cl _ j ■ 

■ prectiuDg aei Pvcicnigcriciii* du aitt- 
Ückkeitedeltktea sucht der Redner die 
Gründe fcetxuitcUen. die insbesondere 
die Ktrcbe su ihrer Stellungnahme 
hettfmmt beben, um diesen Abschnitt 
mit einer kurzen Zu» amtn enfutung 
der Folgen unterer herrschenden An- 
schauungen für du menschliche Wohl 
xu »chlieeicp. Au* deren 
leitet er die Möglichkeit 
Gestaltung der Dinge ab. 

Er »teilt den Begriff du Konku- 
binat» feit, berücksichtigt flüchtig 1 »eine 
Geschieht* und bespricht eingehend 
tüc »ehr verschiedenen guetsJicben 
Bettimmungen und Verordnungen, die 
in den Deute chen Bundesstaat« über 
du Konkubinat bestehen, Nack deren 
Kritik — die Möglichkeit einer Straf- 
verfolgung wird beetritten — gebt der 
Vortragende auf die Prag* ein, ob et 
tick empfehle, die Konkubinats weiter 
au verfolgen oder nicht. Er beleuchtet 
die Schwierigkeiten für die Polizei bei 
der Feststellung, verneint jede» «tut- 

1 f _ | . T - j. - . . _ — — J XI _ _ _ I'jlZ -d— _ j _1 

iiib* int trt M fi *n a«r De ittnfHiij o«r 
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tnng für die jetzig« and die künftig« 
bin und «teilt die For- 
de» durch Rcichegceet* die 
biehcrif enL*ad*egea«t*« ober du Kon- 
kubinat »ufg* toben werden. 

In der äu..er«t lebhaft*« Vi* 
kuacios. in der unter Anderen Mari* 
Liachnewikn, Profcaior Bruno M*yer. 
Regina Deuttck Gertrud David. G rrte 
Maäeeh-HetJ, Rechtaanw*ltE«chenbach. 

Pfarrer Kütjchk« (prechtn, wurde im 
grt>«*«n und jimen den Aucktuvu^tii 



Unsrtigdtq dar Varaweiflung u 
fallen llaat. tat de« Manne 
erlaubt. 

Mit dicicr Pruii, die mit den 
heiligatcn Verbal tn i*a*n g«r»d«*e ihr 

C_:_1 fc-^rkt «nn.. <f.k_ni>l,.>. . 

*i gilt du Mcnfchheiticmpfinden un- 
trimmen und einer neuen Moni, 
die flfekt wie dieiWtig* *nf künftig 
HeiLrr*rheiaeungrn «ick «rätst, eil« 
Nitürlich« aber tJj verwerflich hin- 
■teilt, den Boden au bereiten; im 




Abaehaffung der paliwüichea 
Konkubinat 



DRESDENER ORTSGRUPPE. 

In der Dresdener Ortsgruppe de« 

27. M, Herr Prediger Tic kirn 
■uj B reelau über de» Recht der Matter 
und ,.d£e weihlich« Ward«" : 



h»t neb de. Weib aui tiefer Ernic» 
drigang ku einer m*n«ebenwürdig«r«n 
Stellung emporringen können; überall 
galt e« ureprünglich eja Beute und 
Bee ititam de« Menne*; lange hat «ich 
in den Formen der Eheachlieaaunf 



no*h *md ihr« Spuren nicht TdUig 



Eatwicl- 

eaaej und in dem raligtöatu Schimm* r. 
mit welchem die Kirche weibliche 
Demut -umkleidet hat, liegt die heutige 



er nur iat iuö öffentlichen Wirten 
berufen., da* ^Veib hat zu dienen und 
au «ehweigen. Die eagen, Herren- 
«Moral gibt IIB Liebealeben ihm blon 
die Rechte und legt alle Pflichten 
de» Weih* *uf, daj phn*di*p die 
gaau« phyriache Laet und Verant- 
wortlichkeit d*r Vereinigung trügt; 

wahrend die Gcaellacbaft j«de Mutter- 
•chmft Huicrhalb dar ahelichen Schrau- 
ud die ledige Frau unter 



Warden, wocu aa allerdingi 
erat einer «inaichtwwtlcrcn und Weit- 
ung bedarf: Mann 



Pflicht und Verantwortlichkeit au 
«teilen; die Lieb«* T«reinigung beider 
Geaehl echter voll 
Reimte tein; daa karte. 
Richten und Verdammen der unehe- 
lichen Matter maae Tcretammen. wo- 
mit ein.r Förderung der Uneirdichh.it 
durckaua nickt daa Wort geredet iet. 

Die Anerkennung gleicher Reckte 
und Pflichten für beide 
wird daa 
Moral hu rnüaaen J — 

Reicher Baifall lohnte die Ab- 
führungen dea Redner«, der hierauf 
noch »ereebiedene Anfragen aut der 
Mitte der »UnicW Hörerecbeft b,- 



Hiermit aehloea die Ort* jruppe ihr 

Wi, 



VEREIN FÜR MUTTERSCHUTZ 

ZU LEIPZIG. Der Verein hat Gr.'m- 
ma Lieber Steinweg 1 6. II. eine Au»- 
kunftaitelle errichtet, in welcher jeden 
Montag, Mittwoch, und Freitag tob 
10 — J 2 Uhr die Mitglieder de« Vör- 
lt»adf*i FrL Johanna Lob und Fr an 
Rechtaanwalt DU, abweehaetnd den 
Rat und Hilf« Verlangenden lur Ver- 
fügung «leben. Wir gehen aialbewueet 
weiter, an beirrt durch die Gegner, 
die mit de. 
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ti«1 tittlicher » itt, au helfen «Ii an 
verd jAUCD und die Unglücklichen oft 
(ur Verzweiflung iu triogen. 

Wir freuen udi, berichten zu 
VopntD, d*#t Herr Prof, Dr. phiL 
Raoul Richter Tpn der biet igen Uni« 

VCrtLCei uCKl v •grsvana Dcigcticicn iw\. 
Die AutkunfteeteEle ■ rottet vielteitig 
und eegentreica; den beiden Dn«, 
die tuet tonet in edeialer Tätigkeit 



ort Über ihre Kräfte 
für ihre tufoplerode Mitarbeit gar 
nicht genug gedankt werde«, Ich halt* 
«i f&r meine Pflicht. FrL Joheona 
Lob und Freu Reckt*** weit Dü euch 
von hier eue m denken. — Berich» 
tigend muu ick bemerken, dui die 



Vor,t«nd.d.me. die e» 

gruasen politischen Zeitung tätig i*fc 

Frl. Jatcfine Siebe und nicht Liebe 
heitet. 

■ 



Spreclisaal 



Wie unsere Bestre bunten 
auch in den Provinzen immer 
mehranVerfltändrjifl gewinnen 
zeigt das nachfolgende Schrei' 
ben eines sächsischen Stadt- 
verordneten an die Heraus' 
geberin, aus dem wir hier 
einiges Wesentliche mitteilen: 

PI»» L V.. IS. Jen. 1906. 

S*br geehrt« Frau Dr. Stöcker! 
Ich «rUubej mir, Ihnen hiermit 
ei oen Bericht über eine unterer 
StidtgcmeiDderetfeitiungen iu über* 
■enden, in der ich zu Punkt 2 der 
Tejciordnunf auf den Bund für 
Muttcrechutz und «eine Bettrcbungen 
hin wies. leb find euch lOnrt unter 
denM itgliede ra d et Kolleg iumeln tcr e»c 
in der Frage und hoffe, dut in ibieh. 
barer Zeit euch untere Groasatadt 
kommunale Wohl fakrtje in riebtun gen 



will auch hier au Lende 1 mga im 
fangen, da** m*n den Bettrebtuiffaa 
der Mutterichuts-Btwcgung 
in materieller Miutichk 
in Bezug auf die Reform uneei 
sexuellen Ethik lntereate und V« 



denkende und va rurteil flöte Menecben 
begreifen, daet untere heutige Moral 
mit ihrem jeichlecbtlichan Elend einar- 
.dt*, wie mit der grot.en Heuchelei 
ander erteite, notwendig einer Reform 
bederf. Eine chemo dankbare wie 
intereiun.ee Aufgibt müute ei -ein. 
die Beweggründe: zu erfortchen und die 
Berechtigung in prüfen, warum die 
Sinnlichkeit und de* Getchlechtelcbea 



rönnen mei 



r alt icr» 



•entlieh gilt und in den Staub gezogen 
wird. 

Mit vorzüglicher 
verbleibe ich 

Ihr ergehener 



Vtr an twortlieh* Sebriftleitung t Dr. «bü. He-W Stöcker. Berlin- Frieden t*. 
Sentit tratte 5. — Für den Inhalt jedet Heftet itt dt* Sehriftleitung, der 
Bund für Mutterich uti nur für die „Mitteilungendet Bürdet 11 »ermntwortlieh- 
— Verleg von Oetterheld & Co., Berlin W. 15. LieUcoburgcr Stret« 48. — 
Gedruckt bei Imberg & Leieon iß Berlin W. 9. — Für Inaerate verantwortlich i 
Oetterheld & Co. — In Octterreich-Ungarn für Herauagabe und Redaktion 

i : M, BrauDichweitf, Wien IX. Kolmgw« 3. 
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Ein Kaffeeversuch. 



N ebenen Sie ein« 
Prob« des billigsten 
.C-.fTei'n freien KafTee- 
HAG" IU ] .350 MK. 4M Pfand! ur )d eine gleich grosse eines be- 
liebigen inneren Kaffeea in gleicher Prei&lage Sprechen Sie mit 
Ihrem Herrn GcmaM vorher nicht darüber and lauen Sie Ihn 
vanactien, weichet der «ohUchmeckendere tiL Kaufen Sie 
d*iwi diesen stete So oft du Experiment gemach L wird, io oll 
Rillt es zufunsten de» CoBeinfreien Kaffee« *U3< Öer CoffftYn- 
fr nie Kaffee H AG (Sc hut zniarkD Rettungsring) utin vem^hlofleenen 
V* Pfand -Pakelen In allen besseren Geschalten zu haben. Er 
wird unter ständiger Kontrolle d« chotniacheti Labflratoriuma 
Fre*eniut-Wie*bnd*n hergestellt » on der Kaffee-Heedels-Aktlen- 
Geeellachaft Breaoen und ist der einzige Kaffee, 
der »an Nenöien. Herz- and Nierenleirlenden. 
Blutarmen elc. tadelloa vertragen wird und 
keine Schlaf toiigkeit erzeugt. Fragen Sie den 
Arzl" Prüfen Sie selbst! Lassen Sie eich davon 
Dicht abhalten durch Verkaufet, die ihn noch 
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MUTTERSCHUTZ 

HERAUSGEBERIN Dr. P U, HELENE STÖCKER 



No. 6. Berlin, den 14, Juni. 1905. 



Ueber Jen juristischen Schutz des kei- 
menden Lehens/ von Oda Olberg (Rom) 

7on allen Einrichtungen unseres Gesellschaft sieben« 
% / steht wohl die Strafrechtsp liege am wenigsten im 
Einklang mit dem Geiste unserer Zeit. Nicht nur, 
dass sie dem Volk* empfinden völlig fern ist und in den 
ärmsten Schichten meist mit der abergläubischen Scheu 
betrachtet wird, die man einer zerstörenden Elementarge- 
walt entgegenbringt — ihre theoretischen Voraussetzungen 
sind von der Wissenschaft untergraben, ihr praktisches 
Werkzeug, der Strafvollzug, bildet den furchtbarsten Wider- 
spruch zu allem, was Erfahrung und Theorie lehren über 
die Hebel des menschlichen Tuns und über die Kunst, es 
durch physische und psychische Einflüsse zu ändern. Die 
Meisten, die über diese Frage nachgedacht haben, fühlen 
wohl, dass die Grundlage des Rechtabaus abgefault ist und 
vom Boden auf neu gebaut werden muss. 
Unter diesen Umständen ist es begreiflich, dass die ein* 
Bestimmungen des Strafgesetzbuches die Kritik der 
Theoretiker — von der Paragraphenkniffelei der Fachleute 
abgesehen — wenig beschäftigen. Die Voraussetzungen, 
Mittel und Zwecke des gesamten Strafrechtes stehen 
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Diskussion, da tieft die kritische Prüfung der Sonderprobleme 
gerade den modernen Elementen am fernsten. Weil nun 
aber das- Strafrecht nicht nur ein Tummelplatz theoretischer 
Erwägungen ist, sondern in seiner täglichen Praxis tief und 
blutig in das Fleisch der Bevölkerung schneidet und der 
Patient nicht Lust hat» theoretische Umwälzungen abzu- 
warten, konnte eine von den praktisch interessierten Kreisen 
ausgehende Kritik einzelner Strafbestimmungen nicht aus- 
bleiben. Wo der Widersinn des bestehenden Rechtes einer 
durch irgendwelche Interessengemein sekait solidarischen 
Gruppe klar zum Bewusstsein kam> und die strafrechtliche 
Ahndung nicht nur im Einzelfall als unberechtigt emp- 
funden wurde t hat eine Gegenaktion der Beteiligten ein- 
gesetzt, so gegen den Paragraphen 175 und gegen die 
Strafverfolgung der willkürlichen Unterbrechung der 
S eh wange rschaft. 

Was hier zur Abwehr geschieht, hält sich nicht in den 
Grenzen juristischer Kritik, sondern ist Agitation und will 
es sein» gegen alles, was in der öffentlichen Meinung wie 

1 ^£ ^» 1 a^ a^ (f al ^1 -^^^^ "t ^1 1 ^3 1 0 a^- ] 0 1 t"a^ ^l-^^a^^S ^3 tl sl s^l ^P^T ^ft^^a- 

habung stützt. Denn im Publikum verträgt sich mit einem 
tiefen Miastrauen gegen die Rechtspflege ein zähes Fest- 
halten an dem Buchstaben des Rechts, soweit nicht persön- 
liches Erleben die strafbare Handlung und ihre juristische 
Sühne in neuem kritischen Licht erscheinen lässt. Hier ist 
man versucht, ein Wort Stahls zu paraph rasieren und zu 
sagen, dass jeder konservativ ist in dem, was er nicht ver- 
steht, worüber er nicht nachgedacht, in das er sich nicht 
hineingedacht hat. Dieser träge konservative Sinn stützt 
auch die Straf bestimmung gegen die Vernichtung keimenden 
Lebens. Eine wirksame Bewegung gegen die Beibehaltung 
des entsprechenden Paragraphen wird sich immer darauf 
richten müssen, das öffentliche Empfinden zu gewinnen. 
Diese Paragraphen werden nicht fallen, weil mit unab- 
weisbarer logischer Schärfe dargetan wird, dass Embryo 
und Fötus nicht Träger eines Rechtes — des Rechtes auf 
das Leben — sein können, dass die Gefahr, in die sich die 
ihre Schwangerschaft unterbrechende Frau hegiht, so wenig 
gesetzlichem Eingriff die Handhabe bieten kann wie der 
Selbstmord, oder durch Zurückweisung der andern Argumente 

m 



Digilized by Google 



Original from 
PRINCETÖN UNIVERSITY 



für die Strafbarkeit des Abort«, der aufgcfasst wird als 
Verbrechen ff e (Jen die Sittlichkeit, gegen die Familie uiw, 
Auf diesem Gebiete rein juristischer Beweisführung haben 
Scharfsinn und Fachbildung Bedeutende« geleistet, ohne 
irgend welchen praktischen Erfolg, So ist es s. B. fast 
20 Jahre her, seit R. Batest rini in einer meines Erachtens 
grundlegenden Schrift 1 ) für die Straflosigkeit der Frucht- 
abrreibung eintrat mit allen Waffen der Dialektik, gestütxt 
auf ein umfassendes Fachwissen. Das wertvolle Buch ist so 
gut wie unbeachtet geblieben, hat keine zweite Auflage 
erlebt und ist in keine fremde Sprache übersetzt worden. 
Die Fachkreise, an die Balestrini sich wandte» empfinden 
die Frage nicht als brennend. Nicht als ein juristisches 
Problem, sondern als eine praktische Frage interessiert uns 
die Sache heute, und wir wollen sie nicht nur juristischer 
Kritik unterwerfen, sondern all die Elemente gegen sie 
geltend machen, die zwar die Gesetzgebung und mehr noch 
die Rechtsprechung beeinflussen, aber nicht juristischer 
Natur sind: die soziale Z Wertlosigkeit der Strafandrohung, 
weil sie mehr menschliche Werte vernichtet als sie erhält, weil 
sie eine eigene Industrie des Kurpfusch ertums und der Erpres- 
sung fordert, weil die Seltenheit der Ueberführung als Willkür 
wirkt und so ungerecht ist und das Rechtsgefühl erschüttert, 
und wir wollen es auch laut sagen, da«* die Sorge für un- 
geborene Wesen als ein Hohn anmutet in einer Gesellschaft, 
die so wenig für Schutz und Gedeihen des schon geborenen 
Nachwuchses tut. 

Gewiss, das ganze Recht ist herausgewachsen aus Macht- 
verhältnissen und Moralanscbauungen früherer Zeiten, ist 
kein logisches Produkt, das ein Abwägen der einzelnen 
sozialen Funktionen gegeneinander und eine Verteilung nach 
dem Massstabe gesellschaftlichen Nutzen« zulieise. An allen 
Ecken und Enden frappiert einen das Mis «Verhältnis zwischen 
dem gesellschaftlichen Aufwand, mit dem man Rechtsgüter 
vor «trafbaren Eingriffen schützt, und dem, was zur 
Sicherung dieser Güter vor andern schädigenden Ursachen 
geschieht. Aber jene Denkträgheit des grossen Publikum«, 
die «ich der Freigabe der Fruchtabtreibung entgegenstellt, 

') Ab«rto. tnfmmtiei'dio «d etpotixen* d'iafiDt* Btt>Iiot«ea »ntrap-olo^teo- 
tfmrtdi«, Bace*, Turin 1B&B p 345. Gr. Ott. 

199 



Digilized by Google 



Original from 
PRINCETÖN UNIVERSITY 



die sieht in dem Recht gar nicht eis geschichtliches Produkt, 
sondern etwas an sich Vernünftige» und Zweckmässiges, ein 
Etwas, das sich harmonisch in unsere Zeit und unser sitt- 
liches Empfinden einfügt. Und da ist es nicht unnötig, darauf 
hinzuweisen, wie weit die Sorge de« Strafgesetzes für Un- 
geboren es auseinanderklafft mit der Gleichgültigkeit, die 
die Gesellschaft im uhrigen dem Gedeihen des Nachwuchses 
entgegenbringt. 

Eine Frau kann ihre Schwangerschaft nicht willkürlich 
unterbrechen, ohne sich schweren Strafen auszusetzen. Es 
steht ihr frei, die Schwangerschaft zu verhüten, sie und 
ihr Mann können ungestraft schweres Siechtum auf den 
Keim übertragen, die Gesellschaft siebt es ruhig mit an, 
dass das Kind sich in und ausserhalb des Mutterleibes 
unter den ungünstigsten Bedingungen entwickelt, sie lässt 
die physiologische Verbindung von Mutter und Kind straf* 
los an einem andern Zeitpunkt abbrechen und dem schon 
geborenen Kinde die Mutterbrust entziehen — nur die 
willkürliche Fruchtabtreibung bedroht sie mit Strafen, Eine 
Zeit, die den menschlichen Nachwuchs so gering achtet, 
dass sie ihn in den elendesten Höhlen lässt, auf den 
schmutzigsten Strassen, in aller Not des Leibes und. der 
Seele, fühlt das Bedürfnis, gerade das un geborene Kind 
zu schützen — nicht vor dem entartenden Einfluss, den 
Ueberarbeit, Unterernährung, industrielle Güte durch den 
Leib der Schwangeren auf seine Gestaltung ausüben, sondern 
es zu schützen gegen das einzige Wesen, dem ein neuge- 
borenes Geschöpf wirklich ein Gut sein kann, ein Schatz, 
der gehegt und gepflegt werden muss : gegen die Mutter. 

Wohl hat die Gesetzgebung früherer Zeiten, vom vor- 
christlichem Altertum abgesehen, die Sache nicht anders 
gehandhabt und auch ruhig der grö asten Vergeudung an 
Leben zugeschaut, Aber sie ahndete in der Beseitigung 
keimenden Lebens eine Verletzung der patria potestas oder 
eine Gefährdung der Seele des Fötus, sie leitete ihr Recht, 
zu strafen, von Voraussetzungen ab, die für unsere Zeit 
nicht mehr bestehen , Will man heute dies Recht 
beibehalten mit Rücksicht auf die Interessen der Volks* 
Vermehrung, so drängt sich eben die Frage auf, warum diese 
Rücksicht im übrigen so bitter wenig unsere Zeit be- 
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einflusst? Warum schützt man durch Strafandrohung die 
Anwartschaft auf «inen möglichen Belitz, wenn man diesen 
Besitz, xur Tatsache geworden und biologisch wie sozial 
zweifellos wertvoller, so offenkundig gering achtet? Warum 
ahndet man die Unterbrechung der Schwangerschaft, wenn 
man es nicht ahnden kann, das* die aufgetragene Frucht 
an falscher Ernährung und Mangel an Pflege zugrunde 
geht, ja, wenn die Umstände, die dieses Zu gründe gehen be- 
dingen, gerade auf den Grundpfeilern jenen Rechtes beruhen, 
das sich die mütterliche Pflichterfüllung vor der Geburt 
so angelegen «in läset? 

Alle Einwände, die gegen die Strafbarkeit der Beseitigung 
keimenden Lebens sprechen, drehen Bich um eine Achse: der 
Um stand, da sä der strafrechtliche Schutz sich gegen die Mutter 
richtet, macht ihn für die Gesellschaft wertlos. 

Man vergegenwärtige sich, was es heisst, ein keimendes 
Wesen gegen den Organismus schützen, der es trägt. Das 
ist, wie wenn man einen Menschen gegen sich selbst, gegen 
seinen Instinkt, gegen die Fatalität dessen schützen will, 
was sich alt Summe aus seinem Sein und Wesen ergibt. 
Denn, wenn sich die Mutter gegen ihre eigene Frucht kehrt, 
deren Wohl und Wehe die Natur nun einmal in ihre 
Hand gegeben hat, so steht es um den Keim nicht anders 
als um einen Menschen, den sein eigener Instinkt, sein eigener 
Lebenswille verlässt. Die von juristischer Seite angezogene 
Analogie mit dem Selbstmord ist hier in sozialer Hinsicht 
durchführbar. Was die Strafandrohung hier anstrebt, läuft 
entweder auf einen plumpen Eingriff in einen Aus leseproze ss 
hinaus oder auf den unklugen Versuch, die Folgen zu ver- 
hindern, obwohl man die Ursache fortbestehen lässt. 

Ein drosser Teil der Frauen, die vorsätzlich ihre 
Schwangerschaft unterbrechen, würden der Gesellschaft 
nur einen Zufluss von Elementen liefern, die man unter 
die undesirables rechnen xnuss, so die kranken Mütter, die 
durch viele Geburten erschöpften, die in unglücklicher Ehe 
verkommen oder die von Kranken oder Greisen geschwängert 
sind 1 ). — Alle diese handeln noch mütterlich, indem sie 

3 ) Van diettm C ejakhtiptnakt aui bin ich »choa vor einem J*fir«bnt 
für (tut be&Aft« Frti'ftb* dt* Abortiv «iütf «treten.. Vgl. „Du R««bt »u{ d*n 
Tod", S. Bd. 13 J«r ..Zutnofr'. 
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sich der Mutterschaft verweigern. Hier setzt sich gerade 
das Gefühl der eigenen Minderwertigkeit oder der des 
Keims in Tat um und zwar in die einzig rationelle, ja. 
die einzig mütterliche Tat. Diese Erwägungen sind wieder- 
holt für die Straffreiheit der Fruchtabtreib ung geltend ge- 
macht worden, aber es ist interessant, bei einem leiden' 
schartlichen Gegner dieser Straffreiheit, bei Ed. Reich, 
die folgenden Sätze zu lesen: „Im grossen und ganzen 
wird niemand sittlich und gesellschaftlich korrekt, dem es 
an Kraft fehlt, dessen Organismus seinen natürlichen Ver- 
richtungen nicht halbwegs ordentlich obliegt. Ja, die er- 
heblich Geschwächten, mit Gebrechen behafteten geraten 
oft genug auf Abwege und stellen sich in feindliches Ver- 
hältnis zu der bürgerlichen Gesellschaft. Die meisten ge- 
wohnheitsgemassen feigen Verbrecher und Lasterknechte 
sind aus derartigem Holz geschnitten und unter ihren 
Müttern würde man bei genauer Nachforschung erstaunlich 
vielen begegnen, welche die Abtreibung der Leibesfrucht 
an sich selbst vornahmen/ 41 ) In solchen Fallen bliebe nur 
zu bedauern, dass diese Frauen an der systematischen Aus- 
übung der Abtreibung gehindert worden sind und Gelegen- 
heit hatten, ihre ausgetragene Leibesfrucht auf die Mensch- 
heit loszulassen, denn die Wime, die der Autor au 
vertreten scheint» dass die materielle Tatsache des Abortus 
— die einzige, an der die Strafandrohung etwas Indern 
könnte — degenerierend auf die nachfolgenden Kinder wirkt, 
ist doch wähl etwas allzu metaphysisch. 

Es gibt aber Frauen, die seelisch steril sind, ohne es 
körperlich zu sein, denen ausser der Gebärfahigkeit alles 
zur Mutterschaft fehlt. Diese korrigieren einen Naturfehler, 
indem sie abortieren. Jeder Fall von Kindermisshandlung 
durch die eigene Mutter sollte als Anklage empfunden 
werden gegen ein Gesetz, das die seelisch verkrüppelten 
und verwachsenen zur Mutterschaft zwingt. Das nenne 
ich plump und grausam in einen Ausleseprozess eingreifen. 

Was die Frauen betrifft, die aus Angst vor Schande 
oder Not ihre Schwangerschaft unterbrechen, so vermag 

a ) Dr. Ed. Reich, GcicWchtc und Gefahren der Fruckubtretkuaf. 4, Aufl. 
B#fli« J90S, Qfe, «iflefükrr bei Jshinne« Guttett. Ein dunkler Puokr, 
di« Verbrechen tfegen dta keimende Leben. Leipxitf 
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hier die Strafandrohung so gut wie gar nichts. Die Ge- 
wißheit der Schande oder Not bestimmt den Willen viel 
mehr als die Aussicht auf eine mögliche Bestrafung. Das 
lehrt die Erfahrung jeden Tages. Ist doch die willkürliche 
Fruchtabtreibung nach Aussage der Aerzte und Juristen in 
allen Kulturstaaten ungeheuer häufig, wahrend nur ein 
winziger Bruchteil zur Bestrafung kommt. Diese Fälle 
von Fruchtabtreibung, die zweifellos potentiell gegebene 
Tüchtigkeit und berechtigtes Mutterglück zerstören, lind 
allein durch Bekämpfung ihrer sozialen Ursachen zu be- 
kämpfen. Hier gilt esj das Vorurteil gegen die uneheliche 
Mutterschaft ausrotten, der Gesellschaft einen Teil der 
Lasten aufbürden, die die kinderreichen Familien nicht 

Dinge, als einen Gesetzesparagraphen in Kraft zu erhalten. 
Einen Teil der Unglücklichen, die man durch Ab- 
schreckung oder materielle Hindernisse abhält, sich 
ihrer Leibesfrucht zu entledigen» finden übrigens 
die Richter als Kindesmörderinnen wieder, ein 
Tausch» hei dem Gesellschaft und Individuum ge- 
wiss nichts gewinnen. 

Nun wird man aber einwenden, das* die Freigabe der 
Fruchtabtreibung viele Frauen, die beute mit V/iderwillen 
die Bürde der Mutterschaft tragen, verleiten wird, aus 
Eitelkeit, Bequemlichkeit oder aus irgend einem anderen 
leicht wiegenden Grunde ihre Schwangerschaft abzubrechen 
und so einen wesentlichen Rückgang der Geburtenzahl 
herbeizuführen. Der Einwand ist gewiss nicht leicht zu 
nehmen. Aber einmal muss man bedenken r dass gerade die 
Kreise, in denen Eitelkeit und Bequemlichkeit bestimmend 
wirken, andere Mittel*} zur Beschränkung der Kinderzahl 
zur Verfugung haben als die Fruchtabtreibung. Dann 

*) Ucb*rhnupt geh eint et un vermeid lieb, du* -die Verbreitung der Priventiv* 
mittel unter den Mu... tu einem we.entLeher, Rüek^tf der CeburWaU 
in aÜeo KulturJttAtea führt und iwir in einem Mute, »uf da» die »traf- 
rechtliche Behandlung der Fruchtahrrcibunf f Mt jarnicht merkbar einwirkt. 
Dieser Rückgang kann heiltam fein, wenn er dia öffentliche Gewiaien und 
d*j öffentliche Iatcrtwe auf die Erb.ltuttg dee Leben* und der Tüchtigkeit 
J« Nuhwuchaei richtet: unter der Panik der Volkivennimlcrung wird die 
MiutoTerwölhiBj von juntfen Leben endlieh einer eaergifchen Gegenaktion 
wert befurtJ.n werden, und auch du Vorurteil tfeflen di* uneheliche MurUr- 
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hat der heutige Zustand Nebenerscheinungen so bedenk- 
licher Art, von denen weiterhin die Rede sein wird und 
deren Wegfall auch durch eine gewisse Summe anderer 
Schäden nicht zu teuer erkauft wäre. Auch ist et wohl 
berechtigt, hei diesem Umsichgreifen des künstlichen Abortus 
aus scheinbar geringfügigen Ursachen eine in vielen Füllen 
nicht unrationelle Auflese zu vermuten: selten dürften es 
zur Mutterschaft sehr tüchtige Frauen sein, die ohne ernsten 
und schwerwiegenden Grund auf Kinder verzichten. 

Trotzdem *oll nicht verkannt werden, das» der Einfluss 
des Milieus sehr viel zur Verbreitung von Unsitten bei- 
tragen und auch normale Individuen in seinen Bann bringen 
kann Eine Gesellschafts Schicht in der der Abortus zur 
Gewohnheit geworden ist und von allen leicht genommen 
wird, ist zweifellos auch für Frauen, die mit normaler 
Empfindungsfahigkeit begabt sind, eine Gefahr, besonders 
für solche, deren mütterliche Gefühlswelt überhaupt noch 
nicht geweckt ist. Aber warum in aller Welt sollten wir 
mit einem solchen Milieu zu rechnen haben? 

Die Aufhebung der Strafbarkeit der Fruchtabtreibung 
schlieft in keiner Weise eine sittliche Umwertung dieser 
\ \ ^ T) J \w ^ ^ ein t T^ jji StTflifr-cclifr utcrl^diipt mi t jhI^I i Ii cn 
Werten nur insofern zu tun, als es in dem sittlichen Emp- 
finden (Schamgefühl, Mitleid] Rechtsgüter sieht, die es vor 
Verletzung schützen will. Nicht weil eine Tat unsittlich 
ist, sondern weil sie in den Rechtsbereich eine« Dritten 
einfällt, beschäftigt sie das Strafrecht. Lüge, Heuchelei, 
Grausamkeit an sich kümmern das Strafrecht gar nicht, nur 
wenn dadurch einem Dritten unrechtmässiger Vorteil ent- 
lockt, die körperliche Sicherheit eines Menschen gefährdet 
oder — hei Tiermisshandlung — Ärgernis erregt wird, greift 
das Strafrecht ein. Wenn sich dieses also von einer Handlung 
abwendet, weil es in ihr keine Rechtsverletzung sieht, so 
ändert da« ganz und gar nichts an ihrer sittlichen Einschätzung. 

acheft wird Tcrachwinden. Schließlich werden die Nation», die wirklich 
biolog lache und »ozinle Tüchtigkeit haben, ib jener Gchurttnfrequeu zurück - 
Lehren, die, obwohl der «rmi.id.rten Sterblichkeit ^fena.ef. dach «mea 
Zw wtehi «inieblietit und j e b tu Druck der Btvalkcruiig icb*fft. dar bim ein- 
mal der wirkiimitt Kul turne bei m «in icheiat. Diu wirhliah die Kultur' 
mcnichheit an fakultativer Sterilität xugruod« gehen könnt* , wie einige 
■naüitkc Autoren meinen, ist doeb wähl eine allxu eeiaimietuehe Auffuiun« 
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So sicher es Unverstand oder widerwärtige» Pharisäer- 
tum wäre, über Frauen abzuurteilen, die unter der Last 
eigener oder fremder Degeneration ihre Mutterschaft im 
Keim vernichten oder ihr Kind der Not entziehen, indem 
sie ihm das Geborenwerden ersparen, so sicher entspricht 
es gesundem Empfinden, das« man mit Widerwillen auf e tu 
weihliches Wesen sieht, das ohne innere und äussere Not 
der Rasse seine Dienstleistung verweigert. Solange über- 
haupt Worte dieser Wahrung Kurs haben, nennt man das 
mit Recht unsittlich. Aber gerade durch Straffreiheit der 
Fruchtabtreibung setzt man die Frau, die sich leichtfertig 
zu diesem Schritt entschliesst, viel eher in die Möglichkeit, 
sich über ihr Vorhaben von vernünftigen Menschen Rat au 
holen. Sie braucht nicht au irgend einer Megäre au £ehen, 
wie «e im Schatten de« Strafgesetzes gedeihen. Sie geht 
zur Arztin oder zum Arzt, die gegenüber der gesunden 
Konstitution den Schritt widerraten müssen, wie sie ja eine 
biologisch und sozial in die gleiche Kategorie rangierende 
Unsitte, das Nichtstillen de« Kindes, zu widerraten die 
Pili cht haben. Und während ihr die in diskreten Angelegen- 
heiten Rat erteilende Alte vorredet, dass keinerlei Gefahr 
bestünde, obwohl in Wirklichkeit die Gefahr sehr gross 
ist, wird der Arzt sie darauf aufmerksam machen, dass das 
vorzeitige Abbrechen eines alle Funktionen tief beeinflussen- 
den Naturvorganges nie ohne Schädigung des Organismus 
abgehen kann. Es ist sehr gut denkbar, dass gerade die 
Freigabe der Fruchtabtreibung dazu führt, diese sittlich 
strenger zu beurteilen als dies heute geschieht. Darum 
braucht nicht moralisierendes Zeloten tum die Fuchtel zu 
ergreifen, die da» Straf recht fallen lässt: es genügt, dass 
jede unnormale Veränderung der Geburtenzahl ihren Rück- 
schlag auf die moralischen Wertungen der Zeit ausübe. 

Auch an all den Schmutz, an all die Verworfenheit 
denke man, die der heutige Stand der Dinge züchtet. Da 
ist die Erp resa er Industrie, die besonders in England- alle 
Formen des Grossbetriebs zeigt, Vor einigen Jahren be- 
richtete die englische Presse von einem Biedermann, der 
in einem Londoner Blatt ein Abortivmittel anpreist. Hunderte 
von Frauen bestellten es und erhielten gegen Einsendung 
des Betrags irgend ein Pulver, um einige Wochen darauf 
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von dem Versender aufgefordert zu werden, sofort eine 
Geldsumme — ihre Höhe ist mir entfallen — zu bezahlen, 
widrigenfalls sie der edle Pulververaende r wegen Verbrechens 
gegen das keimende Leben Anklagen würde. Wo ist wohl 
ein anderer Paragraph unseres Strafffesetzbuches, der un- 
Gescholtene Familien in dieser Weise Erpressern in die 
Hände gäbe? Bei allen anderen Vergehen — von denen 
gegen den § 175 abgesehen — ist das Erpresserwesen nur 
eine Schmarotzerpflanze, die eich nachträglich einnistet — 
hier ist aber die Erpressung vielfach das Motiv, das für 
die Gelegenheitsmacher bestimmend ist. Der Strafgcaetz- 
parftgraph gegen die Frucht abtreib ung ist also geradezu eine 
Handhabe der Erpressung, ein Mittel zum Begehen eines 
schweren Verbrechens, welches Mittel die Notlage vieler 
unglücklichen Frauen so unfehlbar und so ergiebig macht. 
Kann die Beibehaltung dieses Zustande« im Interesse der 
Gesellschaft und der Rechtspflege liegen? 

Ein zweiter Missstand, nämlich die Schwierigkeit, den 
kriminellen Tatbestand festzustellen und die lieh daraus 
ergebende Seltenheit der Bestrafung, ist von juristischer 
Seite am häufigsten beleuchtet worden. Eine Verurteilung, 
die blindlings einen Fall von Tausenden trürt, wird als un- 
gerecht empfunden und muss das Rechtsgefühl erschüttern. 
Beccaria sagt geradezu, dass bei „jedem Verbrechen, da« 
seiner Natur nach in der Mehrzahl der Falle unbestraft 
bleiben muss, die Strafe eine Anreixung (incenfcivo) bildet." 
Und auch hei dem wirklich zur Anzeige kommendem Fall 
ist es ungemein schwer, ja vielfach unmöglich, aut Grund 
des klinischen oder auch des anatomischen Befundes mit 
Bestimmtheit festzustellen, ob überhaupt eine Fehlgehurt 
stattgefunden hat und ob sie in einem ursächlichen Ver- 
bältnis zu den angewandten Abtreihe mittein steht oder nicht. 
Wie will man beweisen, ob Embryo oder Fötus vor Gebrauch 
der Abtreibemittel lebendig! war u& d ob diese nicht etwa 
bl ois die Ausstoßung einer toten Frucht bewirkt haben, die 
doch wahrlich keinerlei Recht gefährden kann? Auch kann 
ein Abortus fahrlässig durch die Anwendung eines geeigneten 
Mittels hervorgerufen werden, dessen Eignung die Schwangere 
nicht kannte. Hier liegt so wenig Fruchtabtreibung im Sinne 
des Gesetzes vor, als wenn eine Frau durch Ausgleiten, 
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Sto« oder einen ähnlichen Unfall ihre Schwangerschaft 
unterbricht. Die deutsche Rechtssprechung heia st z war 
diesen Problemen den Kopf ab, indem sie, wie die Gräfin 
Streitberg 1 } anführt, ein Mädchen verurteilt, das, ohne sich 
für schwanger zu halten, einen abführenden Tee trinkt und 
dadurch — also unabsichtlich — abortiert und eine Arbeiters- 
frau auf vier Monate ins Gefängnis schickt, weil sie, in 
dem irrtumlichen Glauben, schwanger zu sein, Abortivmittel 
gebraucht hatte. Aber dieses Bestrafen einmal des fahr- 
lässigen Abortus, dann des Versuchs an ungeeignetem Objekt 
hebt die Schwierigkeiten der Beweisführung nur durch eine 
Art Lynchjustiz auf. Hierbei geht ebenso das Dekorum der 
Justiz zum Teufel, wie in den Fällen, wo au* Grund eine« 
nicht zwingenden Beweises verurteilt wird. Die grosse 
Schwierigkeit der Beweisführung liegt aber im Wesen der 
unter Strafe gestellten Handlung begründet. — 

Dass die Frau, die ihre Schwangerschaft willkürlich 
unterbricht, nicht fachkundigen Beistand erhält, ist natürlich 
im Sinne des Gesetzgebers, Dass sie aber einer schweren 
Gefährdung an Leib und Leben ausgesetzt wird und vielfach 
dauernden Sehaden davonträgt, ist zwar eine unvermeidliche, 
nicht aber eine gewollte Folge der Strafandrohung. Durch 
sie werden viel mehr gesundheitliche Werte vernichtet, als 
sich aus der Zahl der Strafverfolgungen auch nur annähernd 
ersehen läast — es wird also gewissermassen eine Neben- 
strafe verhängt, die noch barbarischer ist als die vom Gesetz- 
geber verhängte.*} 

All diese schweren sozialen Nachteile müssen bei jedem 
denkenden Menschen gegen die heutige strafrechtliche Hand- 
habung ins Gewicht fallen, aber diese hat noch ein Boll- 
werk, das, obwohl ganz abseits von jedem juristischen Denken 
liegend, die Meinung vieler bestimmt: man sieht in der 
Fruchtabtreibung ein Verbrechen gegen die Natur, das nicht 
nur sittlichen Abscheues, sondern auch gesellschaftlicher 

•) Grifts Gilda TQi Streitberf , Du Reckt war Btatitlftt&g 
Leimend** L*b<ta*. W. Möller, Or»ni«bnrf-B«rIm P , 30. 

*) Auch für die Ante i.t i tr fanfaf* Zuitind wi.limeh mi..l»H. BV 
■ondtT» d*f **it kuritr Zeit praktizieren Je Arat ttuU immer auf der Hui 

lein, tick nicht gegen itiaen Willen iu AboTUrmujnibmfA Ken uneben oiev 

den Schein JiVOn luf lieh IU Ud«B, WM d»nn Tön Erprcffern lUlgebcutft 
wird. 
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Ahndung würdig ist. Hier liegt der gröaate Widerstand, 

der in nicht juristischen Kreisen einem Fallenlas «en der 
Str afb eatim m un gen entgegengestellt wird. 

Auf den ersten Blick scheint es, als läge auch hierbei 
eine Verquickung von ethischen und juristischen Motiven 
vor. Das braucht «her nicht notwendig der Fall zu »«in. 
Man trifft hier leicht auf etwas metaphysisene An- 
schauungen, als galt* es, die Natur vor frevelhaften Ein- 
griffen zu bewahren. Die Strafandrohung, die in dienern 
Sinne gefordert wird, geht nicht vom Prinzip der beleidigten 
Sittlichkeit aus, die ja durch den blossen Wunsch schon 
beleidigt wird, sondern setzt sich das Ziel, die Natur vor 
dem Vergehen gegen ihr« Gesetze zu schürzen 

Hierüber lässt sich mancherlei sagen. Die ganze Kultur 
ist eine Reihte von Eingriffen in Natur vor ginge, wobei dafür 
gesorgt ist, das« die Bäume nicht in den Himmel wachsen. 
Mehr als um die , , Natur", handelt es sich hier um das 
Interesse der Art oder der Rasse. Die bewussten Zwecke 
des Menschen decken eich nicht mit denen der Art, für 
die das Einzelwesen als solches gar nichts gilt, Aber das, 
was Vorbedingung für alle Bestrebungen des Einzelwesens 
ist — Gesundheit und L*iitungs iähigkeit -, du ist gebunden 
an die Unterordnung unter die Artforderungen, die auch 
im gesunden Triebleben sich tyrannisch zur Geltung bringen. 
Was man gegen die Art tut, dafür erhebt diese schon selbst 
ihr Wergeid. 

Dies für die grossen Linien der Degeneration und des 
Aufstiegs. Was die Scheu betrifft, in den Lauf der körper- 
lichen Verrichtungen einzugreifen, so ist nicht einzusehen, 
warum diese gerade bei der Fruchtabtreibung einsetzen sollte. 
Macht der Mensch nicht die mannigfaltigsten Eingriffe in 
die Integrität seines Organismus — man denke an die grossen 
chirurgischen Operationen — um seiner individuellen Existenz 
Schmerz oder frübes Ende zu ersparen? Da spricht doch 
kein vernünftiger Mensch von „Verbrechen gegen die Natur* 1 : 
jeder sieht ein, dass es sich hier um ein Vorwegnehmen 
oder um ein Abschneiden eines Krankheitsprozesses handelt, 
wobei die Rücksicht auf Leben und Wohl des Individuums» 
die die Nntur nicht kennt, für den Eingriff ausschlag- 
gebend ist. Und verlangt nicht sogar Gesetz und ärztliche 
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Kunst, das* man dem Leben der Mutter das der Frucht unter - 
ordne.') Wenn wir also den Standpunkt vertreten, dass 
die Unterdrückung der Frucht nicht nur durch die Rück- 
sicht auf die körperliche Existenz der Mutter, sondern auch 
durch die Rücksicht auf deren leibliches und aecliaches Wohl, 
auf ihre wirtschaftliche Existenz gerechtfertigt werden kann, 
so unterscheiden wir uns nur gradweise von einer all- 
gemein anerkannten und praktisch angewandten Regel, 

Nach diesem Überblick über das, was mir als die wesent- 
lichsten in der Frage in Betracht kommenden sozialen 
Interessen und ideellen Strömungen erscheint, wird man 
vielleicht eine Diskusston der juristischen Seite der Sache 
erwarten. Ich glaube aber, davon absehen zu können. Der 
Kern der juristischen Diskussion wird immer der bleiben, 
ob der Embryo oder der Fötus Träger eines Rechtes, des 
Rechtes auf das Leben, sein könne oder nicht, und es wird 
sich darum handeln, die strafrechtliche Handhabung in Ein- 
klang zu bringen mit der zivilrechtlichen, die das unge- 
borene Kind als erbberechtigt ansiebt und also effektiv als 
Träger von Vermögensrechten anerkennt und schützt. Ich 
habe aber verrucht darzutun, dass ein soziales Interesse an 
der Strafverfolgung der Fruchtah treibung nicht besteht und 
folgere daraus, dass es nicht zweckmässig ist, der Leibes- 
frucht ein Recht auf das Leben zuzuerkennen. Nicht 
von früheren Rechts grundsätzen soll das deduziert, sondern 
als neuer Rechtsgrundsatz aufgestellt werden. AVer für 
Umwandlungen im Straf recht eintritt, braucht diese nicht 
aus der Vergangenheit abzuleiten, sondern muss sie auf die 
sozialen Interessen seiner Zeit zu gründen suchen, Hier 
liegt der ewige Jungbrunnen des Rechtes. 

Spricht die Reehtalehre dem Keim oder der Frucht das 
Recht auf das Leben ab, so ergibt sich daraus die Freigabe 
der Fruchtabtreibung, soweit sie mit Willen der Schwangeren 
vorgenommen wird. Selbstverständlich ist auch die Hilfe- 
leistung straffrei, wenn nicht ihre Methoden als Kur- 
pfuscherei oder ärztliche Kunstfehler mit dem Strafgesetz 

"*} Auch die .N»(ur" »erführe ebenso wenn tio hei SaueriCaffmaadel den 
mütterlichen OrgULÜmn« alles SivCrrtoff dep Fotu* u «eh «ich« titttc. Im 
di«l*m Fall «rliütfert «ich da« Leben der Mutter tatficklich auf Kotten d*f 
Leben* dir Frucht. 
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kollidier«. Strafbar bliebe dagegen — hieritt bin ich mit 
der Gräfin Streitber^ nicht ein verstau den — der gegen den 
Willen des Ehegatten herbeigeführte Abortus, weil dieser 
offenbar ein Recht «rietst, da die Kinder beiden Ehegatten 
gehören. Hier müsste meine« Erachten» nur auf die Privat- 
klage des Ehegatten vorgegangen werden oder 
dieser tot ist — auf die der Eltern. Die 
müaute kurz sein. Die um Einleitung der Fehlgeburt an- 
gegangene Sanitätaperaan bedarf einer ächriftlichen oder 
mündlichen Erklärung des Ehegatten nicht; trotzdem durfte, 
mein cd Erachten*, die Fruchtabtreibung nicht zu den Ver- 
richtungen gerechnet werden, deren Übernahme dem Arzt 
zur Pflicht gemacht sind. Dies läuft in der Praxis vielleicht 
auf eine Benachteilig und der Minderbemittelten heraus- 
trotzdem glaube ich, kann man nicht in die Berufspflicht 
ei übe greifen, was viele für unmoralisch und verwerflich 
halten. 

Strafbar wäre der Abort nur noch, soweit er ein Ver- 
brechen gegen den Familienstand ist« Es besteht auch in 
diesem Fall, wenn auch in geringem Masse, die Schwierig- 
keit, den kriminellen Tatbestand zu beweisen, weshalb 
Balestrini vorschlägt, eine Verletzung der Rechte des Ehe- 
gatten anzunehmen, wenn, bei erfolgter Fehlgeburt, der Ge- 
brauch zweckentsprechender Abortivmittel bewiesen ist. 
Diese Einzelheiten, ebenso wie das Strafmas» und die Be- 
stimmung des Zeitraums, während dessen die Beseitigung 
der Frucht »traf frei ist, muss den Fachleuten überlassen 
bleiben. Immer werden die Fälle, in denen das Strafrecht 
eingreift, ungeheuer selten sein, so das» alle Erwägungen 
über soziale Folgen, die von dem problematischen 'Wert der 
Frucht ausgehen, belanglos atnd. Selbstverständlich wäre 
nicht jede gegen den Willen des Ehegatten vorgenommene 
Fruchtabtreibung strafbar. Das Gericht müsste z. B. in 
Fällen von Krankheit, Trunksucht etc. dem Gatten des Recht 
auf Kinder absprechen, ebenso, wenn die Frau ,,aiM Not- 
wehr", das heisat im Interesse ihres eigenen Lebens, handelt. 

Ob die Unterdrückung keimenden Lebens strafbar bleiben 
sollte» wenn durch sie Vermögens rechtliche Interessen Dritter 
angetastet werden, darüber masse ich mir kein Urteil an. 
Mir scheint es logischer, die Frage zu verneinen. Alle xivü- 
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rechtlichen Vorteile, die einer noch un geborenen Deszendenz 
zugedacht sind, werden zur Tatsache erst durch die voll- 
endete Geburt. Wenn aber die Vereitelung der Geburt an 
«ich keine Rechtsverletzung darstellt, nun, so rangiert sie 
eben unter all die anderen Zufalle, durch die das Ausbleiben 
von Nuhkommenichaft bedingt werden kann. 

Die Gesellschaft möge dem keimenden, dem kommenden 
Leben immer umsichtigeren und umfassenderen Schutz zu- 
wenden. Der sozialen Hygiene, den Arbeiterachutzgeactz.cn, 
der Verbreitung einer auf die moderne Vererbungslehre 
gestützten Ethik der Zeugung fallen hier grosse Aufgaben 
>u, Aber ein Gesetz, da« d« werdende Ge«e köpf gegen die 
eigene Mutter schützen will, brauchen wir nicht, auch wenn 
es unschädlich wäre, wir brauchen es nicht, weil tausend 
Schutzmächte im gesunden Triebleben da sind, die stärker 
sind als alle Gesetze, und weil da« Versagen dieser Schutz- 
machte ein Gottesurteil der Natur ist oder eine schwere 
Anklage gegen die Gesellschaft, die sieh zur Anklägerin 
aufwirft. Und wir wollen es nicht, weil es schädlich, ja 
verderblich ist, weil e« einem pap lernen Rechte zu liebe 
Tausende von Frauen in Verzweiflung und grosse Gefahr 
bringt. Unsere Zeit ringt schwer und gewaltig um ein 
Recht, das mit ihr geboren Ist. Wir können den Sieg dieses 
Ringens nicht abwarten, wir wollen schon jetzt eine Gesetzes- 
bestimmung abschütteln, die nur im übernommenen Vorurteil 
wurzelt und in dem ohnmächtigen Verfehlen ihres Zieles 
gesellschaftliche Werte vernichtet und Not und Unheil oat. 



Bekämpfung der Geschlechtskrank- 
heiten/ von Havelock Ellis 

n 

Will man zur Förderung der Behandlung einer 
kontagiösen Krankheit beitragen, muss man 
die anerkannten Prinzipien der Anzeige be- 
folgen. Jede neue Anwendung des Prinzips stösst aller- 
dings auf Widerstand. Denn es hat kein praktisches Er- 
gebnis und ist eine ungerechtfertigte Schnüffelei in den 
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Angelegenheiten de* Individuums und eine neue Last für 
die vielbeschäftigten Ärzte etc. Gewisa wird die Meldung 
an sich den Fortschritt einer Infektionskrankheit nicht 
hemmen; sie ist aber ein wesentliches Element jedes Vor- 
beugungs Versuches. Wenn wir das Auftreten einer Krank" 
heit nicht genau feststellen, ihre lokalen Veränderungen 
und zeitweiligen Schwankungen nicht kennen, befinden wir 
uns noch vollkommen im Dunkeln und sind uns nur blind - 
lings zu wehren imstande. Jeder Fortschritt in der öffent- 
lichen Hygiene ist von häufigeren Kraiikhcitsmeldungen be- 
gleitet gewesen, und die meisten Autoritäten vertreten auch 
die Meinung, dass solche Rektifizierung noch weiter aua- 
gedennt werden muss und dass die geringen Ünbequemlich- 
keiten des einzelnen in den Hintergrund treten müssen t 
wenn grosse öffentliche Interessen auf dem Spiel stehen. 
Richtig ist, dass eine Autorität wie Ne isser über die Aue- 
dehnung der Anzeige auf Tripper- Erkrankungen Zweifel 
ausgedrückt hat, weil eine Diagnose nicht unfehlbar sein 
kann und die Patienten oft falsche Namen angehen. Diese 
Einwendungen scheinen indessen unbedeutender Natur: die 
Diagnose kann sehr selten unfehlbar «ein (obgleich für die 
exakte Diagnose niemand so viel getan hat wie gerade 
Neisscr) und Namen ferner für eine Anzeige unnötig sind 
und auch tatsächlich bei einer Zwangsenzeige venerischer 
Krankheiten, die vor einigen Jahren in Norwegen bestand, 
Namen nicht verlangt wurden. 

Das Prinzip zwangsweiser Meldung venerischer Krank- 
heiten scheint zuerst in Preussen bestanden zu haben, wo 
es vom Jahre (835 datiert. Es ist hier indessen nur halb 
durchgeführt, da es nicht in allen Fallen obligatorisch bleibt 
und entschieden auf falscher Basis ruht. Denn es ist nicht 
ein Teil eines umfassenden sanitären Systems, sondern ein 
Hilfsmittel für die Polizei. Nach dem skandinavischen 
System beruht die Anzeige auf einer ganz anderen Grund- 
lage, wenn sie auch nicht ein wesentlicher Teil dieses 
Systems ist. 

Es kann wohl kaum behauptet werden, dass die An- 
zeige schon in grosserem Massstabe auf venerische Krank- 
heiten angewendet worden sei. Man befürwortet es aber 
mehr und mehr, besonders in England und in den Ver- 
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einigten Stuten, wo nationale* Temperament und politische 
Traditionen eine polizeiliche Regulierung der Prostitution 
unmöglich machen — selbst wenn sie wirksamer wäre als 
•ie zeitgemäss ist, und wo das System der Behandlung vene- 
rischer Krankheiten auf Grund einer öffentlichen Hygiene 
nicht nur als das teste, sondern auch als das einzig mögliche 
anerkannt werden musa. 

Hieraus folgt auch die Immer mehr anerkannte Not- 
wendigkeit, für eine unentgeltliche Behandlung venerischer 
Krankheiten die weitgehendsten Erleichterungen zu treffen 
und allgemeine Armenapotheken einzurichten, die - — was 
be sondert nötig ist — des Abend« geöffnet bleiben, da viele 
nur zu dieser Zeit Rat und Hilfe suchen können. 

In Schweden, Norwegen und Bosnien schreibt man be- 
sondere der ayatetn »tischen Einführung einer unentgeltlichen 
Behandlung die enorme Reduktion venerischer Krankheiten 
zu. Gerade da« Fehlen von Erleichterungsnutteln zur Be- 
handlung und das damit verbundene Gefühl, die Opfer 
venerischer Krankheiten seien nicht Dulder, sondern Sünder, 
die auf sorgfältige Behandlung keinen Anspruch haben, 
zeitigten früher so verhängnisvolle Wirkungen, da man 
dadurch zur Verheimlichung heilbarer Krankheiten, die 
sonst mit Leichtigkeit kontrollierbar gewesen wären, geradezu 
zwang. 

V/enn wir von der väterlichen Methodik polizeilicher 
Regulierung Abstand nehmen, ja selbst wenn wir uns auf 
die allgemeinen Grundsätze medizinischer Hygiene stützen 
und im übrigen zugestehen, das« das Individuum die Ver- 
antwortung für seine guten oder bösen Taten selbst trägt, 
müssen wir dennoch einen Schritt weitergehen und uns zu 
der im Prinzip auch schon durchaus anerkannten und nicht 
umgehbaren Tatsache bekennen, dass jede Person für die 
venerischen Krankheiten verantwortlich ist, die «ie über- 
trägt. Solange wir uns weigern, venerische Krankheiten 
auf daMclbe Niveau wie andere ansteckende Leiden zu 
s teilen h und solange wir für ihre Behandlung keine voll- 
ständigen und annehmbaren Erleichterungsmittel bieten, t«t 
c« eine Ungerechtigkeit, da« Individuum für die Krank- 
heiten verantwortlich zu machen, die es verbreitet. Wenn 
wir aber die Gefährlichkeit ansteckender Krankheiten öfFcnt- 
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lieb anerkennen und dem Individuum mehr Freiheit iu- 
gestchea, müsaen wir, mit Duclaux, unweigerlich behaupten , 
da.se jeder Mann oder jede Frau die Verantwortlichkeit für 
jede Krankheit, die sie verbreiten, in sich selbst trafen. 
Biiweüen wird gesagt, es sei ja iehr schön und gut, Per- 
■ünen für die von ihnen verbreiteten Krankheiten verant- 
wortlich zu machen, die Schwierigkeit aber, die« Ver- 
antwortlichkeit zu beweisen, wurde doch immer bestehen 
bleiben. Und die diese Schwierigkeit zugeben, erwidern 
häufig, das« wir im schlimmsten Falle ein Mittel der Er- 
ziehung zur Verantwortlichkeit in Händen haben 
würden. Dem Manne, der vorsätzlich zu infizieren Gefahr 
Hef. müsste zu Bewusrtsein gebracht werden, da« er «ich 
billigerwcisc nicht mehr innerhalb seiner gesetzliehen Rechte 
bewegt, sondern eine Missetat begangen hatte. Gerade wenn 
wir das Prinzip der persönlichen Verantwortlichkeit als das 
die Vitalität beherrschende annehmen, werden wir endgültig 
zur Haupt- und Zentralmethode einer Bekämpfung venerischer 
Krankheiten geführt. Organisierte sanitäre und medizinische 
Vorkehrsmassregeln und gesetzlicher Schutz für die Ge-w 
schädigten bleiben ohne den pädagogischen Eintlusa elemen- 
tarer hygienischer Unterweisung jeden jungen Mannes oder 
Mädchens unwirksam. In einer notwendigerweise so engen 
Sphäre können ärztliche Organisationen und gesetzliche Zu- 
fluchtsmittel niemals durchaus genügend sein; Kenntnis ist 
als Verhaltungsmassregel bei jedem Schritte, für jedes In- 
dividuum nötig, um vor allem seinen Sinn für persönliche 
Verantwortlichkeit zu wecken, der hier immer vorherrschend 
sein rauas. Wo auch immer die Wichtigkeit dieser Fragen 
lebendig vor Augen geführt wird — und das gilt besonders 
von den Kongressen der „Deutschen Gesellschaft zur Be- 
kämpfung der Geschlechtskrankheiten" — löst sich dieses 
Problem als ein in der Hauptsache pädagogisches auf.*) Und 
ob sc hon heutzutage Theorie und Praxis in Deutschland fort- 
schrittlicher sind als anderswo, so wird die Überzeugung 

*) Der „Snuftfpädiriofik" betitelte Band, welch« die V*rWdlunfen 
it* dritten dieier Konkrete enthält, ignoriert «fände die ftpeiiclle Fritf* der 
Getchlechttkra ableite n und i*t Aer allgemeinen eexuelten Juxender sich unf 
gewidmet, die, wie viele Redner bchiuptcten, mit dem noch, tftn* dtr Mutter 

214 



Digitized byGoOQlC 



Original from 
PRINCETÖN UNIVERSITY 



dieser Notwendigkeit doch in allen anderen Kulturstaaten, 
in England und Amerika, wie in Frankreich und den skandi- 
navischen Ländern kaum weniger zum Ausdruck gebracht, 

Das Bewusstsein, wie leicht mau im ehelichen oder 
ausser ehelichen Geschlechts verkehr, ja ohne sexuellen Ver- 
kehr, seine Gesundheit aufs Spiel setzen kann, ist bereits 
ein weitere« Stadium jener Sexualpädagogik, welche, soweit 
die Grundlagen in Betracht kommen, schon im ganz jugend- 
lichen Alter heginnen mus*. Belehrungen über Geschlechts- 
krankheiten sollten vor dem eigentlichen Eintritt in die 
Pubertät nicht gegeben werden. Es ist ebensowenig nötig 
wie wünschenswert, un erwachsenen Kindern medizinische 
Kenntnisse einzutrichtern und sie vor Gefahren zu warnen, 
denen sie fast noch gar nicht ausgesetzt sind. Erst dann, 
wenn die Jahre der starken sexuellen Instinkte kommen, 
die nach Betätigung verlangen, müssen die Gefahren, diesen 
Instinkten unter gewissen Umständen nachzogeben, vergegen- 
wärtigt werden. Keiner, der über die realen Facta des 
Lehens nachdenkt, sollte der Notwendigkeit zweifelnd sich 
verschli essen, dass jeder junge Mann und jedes junge Mädchen 
einige elementare Aufklärungen über die Tatsachen der 
Geschlechtskrankheiten, der Tuberkulose und des Alkoholis- 
mus erhalten muss. Diese drei Seuchen der Zivilisation 
sind so weit verbreitet, so nubtil und so mannigfaltig in 
ihrem Auftreten, dass jeder im Lehen mit ihnen in Berührung 
kommen kann und che er es ahnt der Gefahr ausgesetzt ist, 
vielleicht hoffnungslos und für immer an den Folgen solcher 
Infektionen leiden zu müssen. Unklares Lamentieren über 
Immoralität und noch unklarere Warnungen davor, haben 
weder Wirkung noch Wert, weil rhetorische Übertreibung 
unnötig ist. Eine recht einfache und bündige Erklärung 
der wirklichen Übel, die uns im Lehen bedrohen, ist völlig 
hinreichend und passend und im übrigen ganz und gar not- 
wendig. Diese Notwendigkeit zu ignorieren vermögen nur 
oic die £139 Lrf bfifl von £inc m. t Än t*I if n 1 c i c htf trti p cn uf adq* 
punkt aus betrachten. 

Diese Aufklärung braucht das junge Mädchen genau 
so wie der junge Mann. Tatsächlich aber gibt es schlecht 
unterrichtete Leute, die die Notwendigkeit, den Jüngling 
zu instruieren, wohl für nötig erachten, die aber seine 
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Schwestern durch Klarierung der Lebensfacta nicht he' 
flehmutzen laaeen wollen, wie aie «ich ausdrücken, Daa tat 
gerade das Gegenteil der Wahrheit. Gerade da* Mädchen 
kommt hier noch mehr in Betracht als der Jüngling. Der 
Mann erfaßt die Sache bcaser und kann, wenn er will, alle 
jene grosseren Gefahren, mit Venerie in Berührung zu 
kommen, umgehen. Mit der Frau dagegen gteht es andere. 
Trotz aller persönlichen Reinheit kann sie «ich nicht vor 
der Möglichkeit schützen, durch ihren künftigen Ehemann 
oder jene, denen sie ihr Kind anvertraut, zu erkranken. 
Eine Möglichkeit, die hei der gebildeten Frau viel leichter 
gegeben ist ala hei der Frau aus dem Arbeite r stände, denn 
Geschlechtskrankheiten treten häufiger hei Reichen ah bei 
Armen auf. Der gewissenhafte Arzt halt ei Tür «eine 
Pflicht, seinen Patienten — und mag dieser auch ein Geist- 
licher sein — zu fragen, ob er Syphilis gehabt hat. Aber 
auch der Geistliche mit korrektestem Lebenswandel erkennt 
die Notwendigkeit einer solchen Gewiss ensfrage an: er wird 
vielleicht darüber lächeln, sich aber selten dadurch beleidigt 
fühlen. Die Vertrautheit zwischen Mann und Frau ist in- 
dessen noch viel intimer und wichtiger als die de« Arzte* 
und seines Patienten, und eine Frau ist von der Notwendig- 
keit eines solchen Verhörs, daa ihren Gatten betrifft, durch- 
aus nicht befreit, weil sie von der Sicherheit einer zufrieden- 
stellenden Antwort überzeugt ist. Schliesslich kann es wohl 
vorkommen, das« sie durch genügende Aufklärung imstande 
ist, ihn noch rechtzeitig vor der Schuld einer zu trüh ein- 
gegangenen Ehe und ihren verhängnisvollen Folgen zu be- 
wahren und sich so das Recht seiner ewigen Dankbarkeit 
zu erwerben. Selbst wenn ihr du nicht gelingt, hat sie 
doch Pflichten gegen sich selbst und daa kommende Ge- 
schlecht, welches in ihren Kinde m entsteht. 

In den meisten Ländern fühlt man sich mehr und mehr 
zugunsten einer Au fklarun g j unge r M ädchen zugle i ch mit j un gc n 
Männern über Geschlechtskrankheiten eingenommen. So meint 
in Deutschland Maji Fksch (in selber Schrift „Prostitution 
und Frauenkrankheiten*'), dass alle jungen Mädchen bei Be- 
endigung der Schulzeit Unterweisung über die ernsten phy- 
sischen und sozialen Gefahren erhalten müasten, denen 
f 3U ir^i im 1j*c b AUA - es ctit nd< In ^^if Äülti^dcl^ j^emte rt 
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flieh Duclaux (in «einer , .Hygiene sociale") für eine Auf- 
klärung der Frauen: „Bereits Ärzte sagt er, ,, welche die 
Gewohnheit wider Willen zu Mitschuldigen des Ehegatten 
gemacht hat, werden von dem ironischen Blick erzählen, 
den sie bisweilen auffangen, wenn die versuchen, eine Ehe 
frau über die Ursache ihrer Leiden hinwegzutäuschen. Der 
T*g der Empörung gegen die soziale Lüge, die so viele 
Opfer gefordert hat ist nah und ihr werdet verpflichtet 
werden, Frauen darüber aufzuklären, was sie wissen müssen, 
um sich vor euch au schützen." Und so steht es in Amerika. 
„Diese Reform", erklärt Isidore Dyer, ,,muss auf ihrer 
Fahne das Motto .Wissen ist Gesundheit' tragen und zwar 
im geistigem wie physischen Sinne und für Frauen genau 
ao gültig wie für Männer," In einer Diskussion, die über 
die Einschränkung der Geschlechtskrankheiten von Denulow 
Lewis auf der Jahresversammlung der American Medical 
Association J90I angeregt wurde (Medice -legal journal. 
Juni/September 1903), waren die Redner allgemein der er- 
freulich übereinstimmenden Ansicht, dass die Hauptmethode 
der Vorbeugung im Pädagogischen liege , in der Frauen* 
wie Männererziehung. „Erziehung liegt der ganzen Sache 
zugrunde", erklärte ein Redner (Seneca Egbert aus Phila- 
delphia), „und wir werden nicht eher das Ziel erreichen, 
bis jeder junge Mann und jede Frau, bevor sie sich verliebt 
und verheiratet, weiss, was diese Krankheiten sind und was 
es heissen will, wenn sie einen Mann heiratet, der sie sich 
zugezogen hat." „Erziehe Vater und Mutter, und sie werden 
ihre Söhne und Töchter erziehen", ruft Grand in aus, mehr 
aber im Hinblick auf die Gonorrhoe. (Med ical Record, 
26. Mai 1906.) ,,Ich lege Gewicht auf die Tochter, weil 
sie durch die Verheimlichung die Hauptleidende wird, und es 
ihr gutes Recht ist zu wissen, dass sie sich gegen Gonorrhoe 
genau wie gegen den Alkoholismus schützen soll," Wir 
müssen uns die Tatsache vollkommen vergegenwärtigen, dass 
für die Sicherung der rechten Bedingungen einer Ehe, in 
die iie zu treten beabsichtigen, die Frau genau wie der 
Mann verantwortlich gemacht werden muss- In der Praxis 
kann jene Verantwortlichkeit zunächst ohne Zweifel zum 
Teil auf Eltern oder Vormünder übertragen werden, Un~ 
vernünftig iat es, dass eine falsche Scham hierüber auf 
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beiden Seiten zutage tritt. Pekuniäre Fragen werden vor 
der Ehe besprochen» und da die öffentliche Meinung mehr 
Rundet, wird keiner die Notwendigkeit einer Diskussion 
über die noch ernstere Gesundheitsfrage des zukünftigen 
Ehemannes oder der Braut in Abrede «teilen. Eine un- 
berechenbare Anzahl Krankheiten und eine Menge ehelichen 
Unglück« würde verhütet werden, wenn man eich vor der 
Heirat endgültig darüber schlüssig wird, eich von einem 
Arzt untersuchen zu lauen und ihn zu autorisieren, da« Er* 
gebnie dieser Untersuchung der anderen Partei mitzuteilen, 

Solch ein Bericht hätte die grösste Bedeutung. Wenn 
dieser allgemein als notwendig anerkannt wird, würde vielen 
Unehrlichkeiten ein Ziel gesetzt sein, die im Anfang einer 
Ehe zu Tage treten. Es kommt jetzt häufig vor, dass der 
eine oder der andere Teil das Vorhandensein einer ernsteren 
Krankheit oder eines Gebrechens verhehlt, die nach der 
Heirat bald — zuweilen mit einem peinlichen und beun- 
ruhigenden Verdruss — entdeckt werden, zum Beispiel, 
wenn die Gattin in der Hochzeitsnacht einen epileptischen 
Anfall bekommt — der immer mit dem bitteren und be- 
ständigeren Gefühl verbunden ist, getauscht worden *u sein. 
Zweifelsohne ist eine solche Verheimlichung ein berechtigter 
Ehe scheidungsgrund. Thomas Morus dachte dadurch sicher 
vor solchen Betrügereien zu schützen, als er in seiner Utopia 
forderte, jede Partei müsse sich vor der Heirat unbekleidet 
der anderen zeigen. Die sonderbare Zeremonie« die er be- 
schreibt, hatte einen vernünftigen Grundgedanken. Denn 
es wäre lächerlich, wenn es nicht oft so tragisch verliefe, 
dass man sich einem Menschen füre Leben verbinden und 
ihn umarmen solle, den man so gut wie gar nicht gesehen hat. 

Es scheint notwendig, darauf hinzuweisen, dass jede 
Bewegung nach dieser Richtung hin die freiwillige Tat von 
Individuen sein muss, die ihr eigenes Leben nach den Regeln 
eines aufgeklärten Geiste« führen, dass sie aber nicht durch 
Staatsgewalt mit einer vollständigen Durchfuhrung seiner 
Befehle durch das Gesetz eingeleitet werden kann. In 
dieser Angelegenheit kann das Gesetz zuletzt, nicht aber 
zuerst befragt werden. In den sehr wichtigen Angelegen- 
heiten der Ehe und Zeugung bilden sich Gesetze vornehmlich 
zur eigenen Führung im Gehirn und Verstand der Individuen 
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selbst. Wenn solche Gesetze nicht schon mit der zeitgemässen 
Praxi a der grossen Staatsmajorität verschmolzen lind, ist 
es für Parlamente nutzlos, sie durch Statuten rechtskräftig 
zu machen. Sie müssen unwirksam oder sonst etwas sein, 
ja, sie werden durch die Übelstände, die sie hervorbringen, 
schlimmer als unwirksam sein. 

Aus diesem Grunde ist es, abgesehen von den ver- 
schiedenen Versuchen zu einer Gesetzgebung in dieser Hin- 
sicht, noch verfrüht, das Prinzip zwangsweiser Gesundheit s- 
Zertifikate bei der Heirat einzuführen. Schon 1358 schlugen 
Diday-Lyon* vor, alle Personen ohne Ausnahme zu ver- 
pflichten, Gesundheits- und Krankheitszertifikate, eine Art 
sanitären Gutscheins zu besitzen. Es würde allerdings ein 
ausgezeichneter Vorschlag sein, wenn er nicht zu weit vor- 
ausge griffen wäre, um eine würdige praktische Sicherung 
zu geben. Duclaux meint, dass Heiratskandidaten genau 
wie Leute r die einer Lebensversicherung beitreten wollen, 
Gesundheitszertifikate besitzen müssten, da die Frage des 
Berufsgeheimnisses ebenso wenig in dem einen wie in dem 
anderen Falle in Betracht kommt.*) Es läge gar kein Grund 
vor, warum solch ein Zertifikat, das doch aus ganz frei- 
willigen Motiven gegeben wird, für genügend aufgeklärt« 
Leute nicht gewohnheits massig werden sollte, um alle jene 
ernsten familiären, sanitären und sozialen Beschlüsse zu 
verwirklichen, die eine Heirat mit eich bringt. Das System 
einer Gesundheits Versicherung, wie es von Galton organisiert 
und entwickelt wurde, wird über diese Frage ein wirksames 
Hilfsmittel zur Hebung des moralischen Bewusstseins geben. 
Galtons Gesundheits Zertifikate würden hauptsächlich mit 
den natürlichen Vorzügen der durch Vererbung höber ent- 
wiek.lt.» R.... op.ri.r.» (mit d.r öffentlich.» A».rk.»»u» , 
eines natürlichen Adels) — sie wollen aber auch die Frage 
persönlicher Gesundheit und Fähigkeit nicht ausschliessen. 

Es drängt sich oft die Frage auf) wer am besten geeignet 
ist, diese Instruktion zu erteilen. Zweifellos sind vor der 
Pubertät die Eltern, und besondere die Mutter, die besten 
Lehrer ihrer Kinder in der Erkenntnis des Esoterischen. 
Aber nach der Pubertät Hegt der Fall anders. Knaben 

•) Siehe F. Galten, Inquiriea lato tumin faculty, Ev«rym*Dj librmry 
cntfcmtf-faod brifding (Züchtung) or ■lirpi culture Ra»e uz Geltung, 
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und Mädchen sind dem elterlichen Einflus* weniger zu- 
gänglich, es herrscht eine grössere Zurückhaltung auf bei den 
Seiten, und die Eltern besitzen selten du mehr technische 
Wissen, welches nun erforderlich ist« Es scheint, das* 
man für dieses Stadium die Hilfe eines Arztes, des Haus- 
arztes, wenn er die nötigen Fähigkeiten für diese Aufgabe 
hat, in Anspruch nehmen Söllfce. Die Lösung die man 
gewöhnlieh und jetzt im weitesten Sinne anwendet, ist die 
Veranstaltung von Vorträgen über Geschlechtskrankheiten, 
ihre Gefahren und verwandte Themen. Diese Methode ist 
ganz ausgezeichnet. Solche Vorträge sollten in bestimmten 
Zwischenräumen von Medizinern in allen städtischen Instituten, 
Erziehungsanstalten, Fahrtken, Militär- und Marine-Zentren, 
kurz überall, wo immer eine gewisse Anzahl junger Leute 
versammelt ist, gehalten werden. Die Ausführung sollte 
dem Erziehungsrat obliegen, oder die Behörde müsste eben 
Druck auf die Arbeiter und Aufsichtsbeamten ausüben, tun 
für solche Vorträge Sorge zu tragen. Die Vortrage sollten 
für alle unentgeltlich stattfinden, die das sechzehnte Lebens- 
jahr vollendet haben. 

In England und in den Vereinigten Staaten ist bis jetzt 
sehr wenig in dieser Richtung geschehen; aber jedenfalls 
neigt sich in den Vereinigten Staaten die öffentliche Meinung 
mehr und mehr zu Gunsten der Bewegung. 

In Frankreich, wo manchmal grosse soziale Fragen mit 
mehr ritterlicher Verwegenheit als anderswo betrachtetwerden, 
ist die Syphilis -Frage sogar in einem der bedeutendsten 
modernen Stucke, in Brieux's ,,Les Avaries" (1902) auf die 
Bühne gebracht worden. 

Dieser ausgezeichnete Dramatiker, der selbst ein Arzt 
ist, widmet sein Drama Fournier, dem grdssten der S y philo - 
graphen. „Ich denke wie Sie' 1 , schreibt er hier, „dass die 
Syphilis viel von ihren Gefahren verlieren wird, wenn es 
möglich ist, offen von einem Übel zu sprechen, welches 
weder eine Schande noch eine Strafe ist, und wenn die- 
jenigen, die darunter leiden, einsehen, welche Krankheit 
sie verbreiten, und ihre Pflichten gegen sich und andere 
hesser verstellen. 11 Seihst wenn es ein weniger vorzügliches 
Kunstwerk wäre, als es in der Tat ist, so ist t ,Les Avariea*' 
ein Stück, welches vom sozialen und erzieherischen Stand- 

220 



(~~ nrsn\p Original from 

Diguized by ^ÜU^k PRIN GETÖN UNIV'ERSITY 



pUnVt ans jeder gesehen haben sollte, der das Rcifcsiter 

erreicht hat. 

Es wird voraussichtlich noch cm ige Zeit dauern, che 
flieh diese Fragen, so dramatisch und überaus wichtig sie 
in sozialer Beziehung auch sind, allgemein die Bühne erobert 
haben. Auf der englischen Bühne ist es jedenfalls nie 
erlaubt, die tragische Seite der Ausschweifung zu berühren: 
das Laster muss immer verführerisch geschildert werden; 
wenn auch am Schlug* der Vorstellung ein deus ex mach in a 
es unterliegen tatst. Bernhard Shaw sagt, das« die Theater- 
methode der Engländer durchaus nicht das Laster verbannt: 
sie lässt nur zu, dass es recht verlockend hingestellt wird: 
die Reize werden angekündigt und die bösen Folgen unter- 
drückt. „Nun ist es geringfügig vorzubringen, datS die 
Bühne nicht der geeignete Platz für die Vorführung und 
Diskussion ungesetzlicher Handlungen, Blutschande und 
Geschlechtskrankheiten ist. Wenn die Bühne der geeignete 
Platz für die Schaustellung von Verfuhrung, Ehebruch und 
Prostitution ist, muss sie für alle Folgen dieser Dinge ein- 
stehen, oder sie wirkt demoralisierend auf die Nation." 

Das Gefühl, dass das Laster immer verlockend gemacht 
werden muss, entsteht aus einer geistigen Verwirrung einer 
seelischen Tendenz, die keineswegs nur den angelsächsischen 
Landern eigen ist. und welche bei den besser Erzogenen 
noch ausgeprägter ist als hei dem ungebildeten Volk. Der 
Begriff des Ästhetischen und Moralischen ist verworren, 
und was den Abscheu erregt, wird dann ald unmoralisch 
angesehen. In Frankreich hielt man die Romane von Zola, 
des prosaischsten Moralisten unter den Schriftstellern, lange 
Zeit für unmoralisch, weil sie oft Ekel erregend waren. 
Dasselbe Gefühl Ist in England noch allgemeiner verbreitet. 
Wenn eine Prostituierte auf die Bühne gebracht wird und 
hübsch, gut angezogen, verführerisch ist, ao mag nie lustig 
durch das Theaterstück aegeln und jedermann ist befriedigt. 
Aber wenn sie nicht besonders hübsch, gut angezogen oder 
verführerisch wäre, wenn es klar gemacht würde, das* sie 
krank wäre und unabhängig andere mit die i er Krankheit 
ansteckte, wenn man darauf anspielte, dass sie gelegentlich 
unsittliche Reden führte, kurz, wenn ein Bild nach dem 
Lehen gezeichnet würde — , dann konnten wir hören, dass 
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der unglückliche Dramatiker rtwai „Ekel erregende* 1 und 
..unmoraliacbeö" befanden hätte Ekel erredend matf es sein 
aber aus demselben Grunde wurde es moralisch acut. Hierin 
liegt der Unterschied, auf den der Psychologe nicht oft 
genug hinweisen und den der Moralist nicht oft genug 
he tonen kann. 

Etwas muss indessen noch geschehen, ausser der öffent- 
lichen Diskussion dieser Dinge. Es sollte die Aufgabe der 
Eltern oder anderer Hüter der heranwachsenden Jünglinge 
und Mädchen sein, es einzurichten, da*s wenigstem einmal 
in diesem Lehens alter eine private, persönliche Unterredung 
mit einem Mediziner stattfinde, m der auf die Gefahren 
der Geschlechtskrankheiten und Lehensmöglichkeiten klar hin- 
gewiesen würde. Der Hausarzt würde dieser Verpflichtung 
am besten nachkommen, weil er mit den individuellen Eigen- 
schaften des Jünglings und mit den Ansichten der Familie 
vertraut ist. Was Mädchen anbetrifft, so könnte eine Ärztin 
in manchen Fällen, obgleich es nicht immer notwendig ist, vor- 
gezogen werden. Da* Geschlecht ist eigentlich ein Mysterium 
und der unverdorbenen Jugend ist es dies instinktiv; ausser 
auf abstraktem und technischem Wege kann es nicht gut 
den Gegenstand der Vorträge bilden, En einer privaten und 
individualistisch zugespitzten Unterhaltung zwischen dem 
Neuling im Leben und dem Sachverständigen lassen sich 
manche notwendige Dinge sagen, die In der Öffentlichkeit 
nicht gesagt werden könnten, und es ist überdies" dem Jüngling 
möglich, Fragen zu stellen, welche ihm Schüchternheit und 
turnet naitung veroicten, an cue eitern zu nemen, wanrena 
die geeignete Gelegenheit, sich an Sachverständige xu wenden, 
sonst selten oder nie kommt. Die meieten Jünglinge haben 
ihre eigene spezielle Unwissenheit, ihre eigenen speziellen 
Schwierigkeiten, und vor dieser Unwissenheit und vön diesen 
Schwierigkeiten könnten sie manchmal dutch ein Wort er- 
löset werden. Doch geschieht es nicht selten, dass sie die- 
selben, bis sie erwachsen sind, mit eich herumschleppen, 
weil ihnen die Gelegenheit und die Geschicklichkeit oder 
das Vertrauen fehlt, sich die Aufklärung zu verschaffen. 

Es mu8s wohl verstanden werden, dass diese Gespräche 
von medizinischem, hygienischem, physiologischem Charakter 
sind: sie sind nicht da*u da, um moralischen Flachheiten 
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wi edier und wieder vorzubringen. Sie dazu zu stempeln, 
würde ein verhängnisvoller Irrtum sein. Die Jugend ift oft 
rein konventionellen, moralischen Regeln sehr abgeneigt und 
beargwöhnt dann ihr« Hohlheit, nickt immer ohne Grund, 
Das Ziel, das hier erstrebt werden soll, ist Aufklärung. Ein 
zuverlässiges Wissen kann nie unmoralisch dein, aber nichts 
wind erreicht, wenn man Wissen und Moral vermengt. 

Indem die Natur der Aufgabe des Arztes in dieser Sache 
als die der reinen, einfachen und klugen Aufklärung betont 
wurde, ist nicht auf die Vorteile und den in der Tat un- 
geheuren Wert hingewiesen, den die moralischen, religiösen 
und idealen Elemente des Lebens in der Sozialhygiene ein- 
nehmen. Ea ist nicht die wichtigste Aufgabe des Arztes, 
diese anzuregen, aber sie haben eine sehr nahe Verwand sekaft 
mit dem Geschlechtsleben, und man sollte Knaben und Mädchen 
zur Zeit der Pubertät« aber niemals vorher, das Privilegium 
gewähren — und nicht die Pflicht oder Aufgabe — in jene 
Elemente des Lehens, welche zur gleichen Zeit natürliche 
Funktionen der reifenden Seele sind, eingeführt zu werden. 
Hier ist indessen das Gebiet des religiösen oder ethischen 
Lehrmeisters. Zur Zeit der Pubertät hat er die schönste 
Gelegenheit, die schönste die er je erhalten kann. Die Blume 
des Geschlechtslebens, die zur Zeit der Pubertät im Körper 
blüht, bat ihr geistiges Gegenstück, welches zur gleichen Zeit 
in der Seele blüht. Die Kirchen haben schon von alters 
her die religiöse Bedeutung dieses Momentes erkannt, denn 
sie haben die Konfirmation und ähnliche Riten in jene Periode 
verlegt. Mit dem Fortschritt der Zeit werden solche Riten 
zwar rein formell und anscheinend bedeutungslose Über- 
reste der Vergangenheit, Aber sie haben nichtsdestoweniger 
eine Bedeutung und können wieder zum Leben erweckt 
werden. Auch sollten sie nicht in ihrem Geist und Wesen 
durch, die begrenzt werden, die einer übernatürlichen Offen- 
barung huldigen, Sie betreffen alle ethischen Lehrmeister, 
welche realisieren, dass sie zur Zeit der Pubertät berufen 
sind, die grosse ideale Sehnsucht zu entfachen oder zu be- 
festigen, die zu dieser Periode in des Jünglings oder Mädchens 
Seele wild wächst. 

Es ist nicht des Arztes Sache, seine eigene Aufgabe als 
Lehrer zu verwickeln und zu verwirren, indem er sie mit 
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Erwägungen zusammen bringt,, die in die geistigen Sphären 
gehören. Aber wenn er sein eigene« Werk der Aufklärung 
unparteiisch »usfunrt, sollte er immer eingedenk sein, da« 
in der reifenden Seele eine treibende Kraft auf sexual* 
hygienischem Gebiet besteht. Die, welche glauben, dui die 
reifende Seele nur auf sinnliche Befriedigung gerichtet ist, 
■ind ebenso unnütz und schädlich in ihrem Einfluss wie 
diejenigen, die es für möglich und wünschenswert halten, 
das s das heranwachsende Geschlecht in gänzlich sexueller 
Unwissenheit gehalten werde. Verheimlicht, unterdrückt 
und entstellt — gewöhnlich durch übel angebrachten, un- 
zeitigen. Eifer törichter Eltern und Erzieher — , entstehen 
zur Zeit der Pubertät ideale Triebe, welche, obwohl sie im 
Geschlechtlichen begründet »ind, in dem Endziel hoch über 
dae Geschlechtliche hinauswachsen. Diese sind geeignet, 
weit mächtigere Führer des physischen Geschlechtstriebes 
als rein materielle oder auch hygienische Er- 



Es ist Zeit, sich kurz zu fassen und diese Diskussion 
über die Verhinderung der venerischen Erkrankungen zu 
sc hU essen. Mag ei auch dem oberflächlichen Zuschauer 
scheinen, als eei es nur eine medizinische und Gesundheita- 
frtge ausserhalb der Sphäre des Psychologen, m sieht man 
doch bei genauerer Betrachtung, dass eine sehr nahe Be- 
ziehung zu dem geistigen Begriff des Sexualleben« besteht. 
Vene rieche Krankheiten sind nicht nur Feinde jeder feineren 
Entwicklung der Rasse, sondern wir können auch nicht zu 
einer gesunden und schönen Auffassung der geschlechtlichen 
Beziehungen gelangen, solange diese Beziehungen Gefahr 
laufen, ständig an der Quelle verdorben und untergraben 
zu werden. 

Man kann nicht genau die Zeit bestimmen, welche ver- 
streichen muss, ehe Syphilis und Gonorrhoe — wenigstens 
was Europa anbetrifft — zu jener Hölle von flcheuoolichen, 
alten, gestorbenen Krankheiten geschickt werden, in die Pest 
und Aussatz gelangt .sind und der sich die Blattern schon 
nähern. Aber die Gesellschaft beginnt einzusehen, da» auch 
auf diesem Felde mit den Waffen Luft und Licht, dem 
Schwert und Schild, mit dem allein alle Krankheiten an- 
gegriffen werden können, gekämpft werden muss. Wir wir 
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gesehen haben, gibt es vier Arten, auf* die man in den fort- 
geschrittenen Ländern die venerischen Krankheiten zu be- 
kämpfen beginnt: 1. Indem nun offen bekennt, dasa die 
Geschlecht «leiden Krankheiten sind wie alle anderen, obgleich 
undurchsichtiger und schrecklicher als die meisten, welche 
jeden, vom ungeborenen Kind bis zu seiner Gross mutter, 
hefallen können, und dasa sie durchaus nicht mehr als andere 
Krankheiten die schimpfliche Strafe für begangene Sünden 
sind, durch welche man nur — wenn man es überhaupt tut 
— in verborgenen menschlichen Widerwärtigkeiten Er« 
leichterung sucht; 2. indem man nach einem bestimmten Plan 
«ine amtliche Belehrung über die Ausdehnung, Verteilung 
und Mannigfaltigkeit der Geschlechtsleiden einleitet, durch 
den schon anerkannten Plan der Bekanntmachung usw., und 
indem man für die Behandlung sowie besonders für un- 
entgeltliche Behandlung Sorge trägt, soweit es notwendig 
ist; 3- indem man das moralische VeranrwortlichkcitagefüM 
des Individuums schärft, so dasa jedes Glied der Gesellschaft 
realisieren musa, dass eine ernste Krankheit auf andere zu 
übertragen das Resultat eines sorglosen Leichtsinns, eine 
schwerere Beleidigung, als wenn man mit demMcsaer, Gewehr 
oder Gift angegriffen hätte, ist, und dasa man notwendiger- 
weise besondere gesetzliche MasaregeLn in jedem Lande treffen 
musflte, um auf Abhilfe dieser Schäden und Verletzungen 
zu dringen und Strafen zu verhängen, wie Verlust der Freiheit 
oder ähnliches; 4. durch Verbreitung von hygienischen 
Kenntnissen, so dass alle heranwachsenden Jünglinge und 
Mädchen, sobald sie erwachsen sind, mit einer Ausrüstung 
von Wisaen versehen werden, welche ihnen dazu verhelfen 
soll, die schmutzigen Gefahren der Ansteckungen zu ver- 
meiden und sie befähigen soll, frühauf die Gefahr zu er- 
kennen und zu vermeiden. 

Vor einigen Jahren, als keine andere Methode bekannt 
war, die Geschlechtskrankheiten zu bekämpfen, als die 
Regulierung durch die Polizei (welches Verfahren nunmehr 
im Verfall befindlich ist), würde es unmöglich gewesen 
sein, solche Betrachtungen wie diese aufzustellen, man hätte 
sie für Utopien gehalten. Heutzutage sind sie nicht nur 
als praktisch anerkannt, sondern sie werden tatsächlich 
praktiecn durengetunrt, obgleich zwar m den verschiedenen 
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Ländern mit verschiedener Energie und Einsicht. Doch ist 
ea sicher, dass in einer Konkurrenz der Nationalitäten, wie 
Max von Wiewen so richtig sagt» „demjenigen Land am 
ehesten eine fuhrende Stellung im Zug der Zivilisation ge- 
bührt, welche« die Einsicht und den Mut hat, die de praktischen 
Forderungen der Sexualhygiene einzuführen und durch- 
zuarbeiten, welche eine so hohe Bedeutung und Tragweite 
für seine eigene Zukunft und die der menschliehen Rasse 
im allgemeinen haben"*). 

*) M« yob Ni*#t in, , H«rr Doktor, d»rf ick heiraten!" Mutten efeuti JTO6, 

p. 352, 



Die^xuelleFrageunaderKatKoli.ismua 

von Dr. phiL Helene Stöcker 

Bereit* des Öfteren, zuletzt in der Februar-Nummer 
der ,, Neuen Generation", haben wir uns mit Friedrieh 
"Wilhelm Förste rund seiner , .Sexual -Ethik und Sexual- 
pädagogik" beschäftigen müssen. Und wenn jetzt ein ganzes 
Buch*) erschienen wt, das steh „Ein WafFengang mit Friedrich 
Wilhelm Förster" betitelt, so ist das für den nicht merk- 
würdig, der Förster kennt und weiss, wie er sich im Kampfe 
der Geister immer mehr zu dem typischen Vertreter der 
alten Moral entwickelt hat, die wir aus innerster Über' 
zeugung als kulturhemmend und lebenzerstörend bekämpfen, 
Fast alle diejenigen, die unsere Bestrebungen ablehnen, ent- 
nehmen ihre Waffen den Forst ergeben Darlegungen. Uns 
kann das nur recht sein: denn es ist nicht schwer, die groben 
historischen und psychologischen Irrtümer nachzuweisen, 
auf denen dieser Standpunkt beruht. 

Wenn auch viele Vertreter der protestantischen Welt- 
anschauung Försters Auffassung für sich in Anspruch nehmen, 
so übersehen sie die unverhohlene Nichtachtung, die Förster 
für den Protestantismus hat, mit der er Luthers „zynische" 
Äusserungen über Zölibat und Geschlechtstrieb und „die 
Unsicherheit und Halbheit der protestantischen Ethik" geisselt. 

*) Jüliaa Mircu«; DU ictucM« Fntf« und du ChrüUntum. Lilfttg 1906. 
W*rB*r^ Klinkbt rdt, 
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E» ist daher überaus dankenswert, dass Julian Marcus« es 
unternommen hat» den Behauptungen Försters einmal bis in 
ihre letzten Grundlage n nachzugehen und ihre Haltlosigkeit 
und Unzulänglichkeit aufs glänzendste zu erweisen. 

Julian Marcusc halt «ich hei «einer Behandlung des 
Themas an die Försterscbc Disposition« um eine vergleichende 
Gegenüberstellung zu erleichtern. Und wenn er bei Formung 
de» Titels „Die sexuelle Frage und das Christentum' 1 das 
Wort „Christentum" gewählt hat, so jagt er selber, dass 
es eigentlich hätte heissen müssen „Katholizismus", 

Was Förster vertritt, ist der restlose Standpunkt der 
katholischen Glaubens- und Heilslehre. Dr. Marcuse hat 
den Kampf gegen Förster aufgenommen, weil nach seiner 
Überzeugung ,,£ast jeder These und jedem Postulat ein 
.Unwahr 1 entgegen gerufen werden muss. Ein .Unwahr 1 , 
weil Entwicklungsgeschichte, Biologie und Völkerpsychologie 
zu Boden getreten, soziologische, aus Sitten, Ehegesetzgebung 
und wirtschaftlichem Milieu hervorwachsende und das Ge- 
L schlechtste ben bestimmende Tendenzen nicht beachtet und 
Jder um die Erkenntnis ringenden Menschheit nur das lodernde 
Feuer der Vergeltung, die leben verneinende Lehre von der 
Nichtigkeit des irdischen Wallen* und der Erhabenheit des 
himmlischen Lehens entgegengehalten werden." 

Der Katholizismus behauptet, die Religion, und zwar die 
katholische allein, erfülle das Verlangen der Lebenskräfte 
nach grossem Ausleben, indem sie durch übermenschliche 
Grösse und Konsequenz ihrer geistigen Ideale die Ver- 
sprechungen des niederen Aualcbens zu übertreffen wisse, 
dte Religion allein erfülle am vollkommensten alle For- 
derungen der Pädagogik der Ablenkung, sie allein könne die 
höchsten Gesichtspunkte für die sexuelle Ethik geben, weil 
ihre Weisheit allein au« höchster geistiger Freiheit stamme, 
und sie wolle endlich nicht Ausrottung der Triebe, sondern 
nur vollkommenste Beherrschung der Natur. 

Welcher ernste Mensch würde sich nicht von solchen 
Versprechungen angezogen fühlen? Leider aber sehen die 
Tatsachen von beinahe zwei Jahrtausenden wesentlich anders 
aus. Die von unseren Gegnern so gerühmte „Beherrschung der 
Natur" hat jahrhundertelang darin bestanden, die Selbstqual als 
Hauptmassstab menschlicher Vollkommenheit zu betrachten. 
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Taueendc der frömmsten Menschen flohen in die Wüste, 
um sich durch Kaste xung in den Zustand wilder Tiere herab- 
zudrücken. Eine Reihe von Asketen lebte in Höhlen wilder 
Tiere, andere inmitten von Gräbern. Der heilige Hieronymus 
erzählt mit Wonneschauer der Begeisterung, dass er einen 
Mönch gesehen, der seit 30 Jahren nur von etwas Gersten- 
brot und schmutzigem Wasser gelebt habe, einen anderen, 
der niemals die Kleider gereinigt, die Kutte nie gewechselt, 
bis sie in Stücke gefallen, der hungerte, bis seine Augen 
düster und seine Haut wie Bimste in war. Von einer der- 
artigen leben verneinenden Aufras sung ist der Sprung zur 
Verdüsterung des seelischen Lehens nicht weit. 

So konnte es zu Anfallen schwerer nervöser Exaltation, 
zu Wahn ainnsausbrü eben, ja selbst zu direkter Lebens - 
Vernichtung kommen. Die Askese der früheren Jahrhunderte 
hat ihre Wiederholung in den geistigen Epidemien des 
Mittelalters gefunden, jenen Sehr ecke nsbüdern des Flagel- 
lanten tums und ähnlicher Massensuggestionen, wie der 
St. Johann- und St. Veit-Tänzer. 

Man hat darnach wohl recht, zu fragen, wie Förster und 
seine Gesinnungsgenossen es wagen können, derartige „Ge- 
stalten und Kulturwerke der Kirche" (von den furcht- 
baren Zeiten der Hexenverfolgungen und -Verbrennungen 
ganz zu schweigen) der Gegenwart als „Meister und Vor- 
bilder sexueller Willens pädagogik" vorzuführen. Die hoch- 
ge priese ne „Askese" und Heiligkeit stellt sich in der histo- 
rischen Betrachtung als die typischste Form anti- 
sozialer Betätigung dar, während Förster z. B. angesichts 
dieser furchtbaren Irrwege der Heiligen nur von „gelegent- 
lichen Übertreibungen ihrer genialen Sehnsucht nach Frei- 
heit" spricht!! 

Das* auch die ethischen Gebote der katholischen Kirche 
sich wandeln mit dem Wandel der sozial wirtschaftlichen 
Entwicklung, dafür ist die Stellung des Christentums zum 
Kriege wie zur Sklaverei mehr als bezeichnend. Wenn 
beute so gern die Aufhebung der Sklaverei als ein Ver- 
dienst des Christentums hingestellt wird, so zeigt die Tat- 
sache, dass die Sklaven der Klöster die letzten waren, die 
befreit wurden, wie wenig die Kirche recht hat, sich dies 
Verdienst zuzusprechen. Auch bei der Befreiung von der 
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Leibeigenschaft weigerte sich die Kirche am längsten, 
sie aufzuheben! 

Hat die Kirche prinzipiell und historisch mehrfach ver- 
tagt gegenüber so starken menschlichen Trieben, wie dem 
Geschlechtstriebe und bei wirtschaftlich veränderten Daseins- 
formen, 10 wird dieser Kontrast zwischen Ideal und Wirk- 
lichkeit noch schroffer, wenn es sich um die Sexual ethik 
handelt. 

Durch die Übertragung des Begriffes ..Sünde" auf den 
Geschlechtsverkehr iat ein ursprünglich einfacher Natur- 
vorguig 2u einer unversiegbaren Quelle peinigendster Ge- 
wissensangst und zahlloser Konflikte zwischen der lebens- 
fremden Ethik und diesem elementaren Naturtrieb gemacht 
worden, ganz abgesehen von den schweren Strafen, die 
innerhalb des Christentums auf Verfehlungen gegen die aus 
der Bibel abgeleiteten Satzungen über den Geschlechts- 
verkehr gelegt waren. 

Die verhängnisvollen Folgen dieser dualistischen Auf- 
fassung waren einerseits die Vcrirrungen der Askese, wie 
andererseits die lasterhaftesten Ausschweifungen als die Reak- 
tion gegen die widernatürliche Fesselung des Sexualtriebes, 

Schon die Liebesmahle des Urchristentums entarteten 
zu Festen der Unzucht und erhielten sich trotz der An- 
klagen der Kirchenväter und des Verdammungsurteiles des 
Konzils zu Laodicäa bis zum Ende des 7. Jahrhunderts. 
Die zweideutige Stellung des Klerus zur Ehe führte allent- 
halben zur Lasterhaftigkeit, und oft genug war der Glorien- 
schein der Askese ein genügender Vorwand für unzüchtiges 
Treiben zwischen Jungfrauen und Mönchen. Jerusalem, 
der Hauptort der Pilgerfahrten, war zur Zeit Gregors von 
Nyssa zur Brutstätte sittenlosester Ausbrüche geworden, 
Im Kampfe der Barbarei mit dem Christentum hat die Bar- 
barei ihre ganze Zügcllosigkeit, aber nichts von ihrer Gross- 
mut dem Christentum zugeführt. Das Christentum hat der 
Barbarei kaum mehr als seinen Aberglauben und seinen 
Hasa gegen Ketzer und Ungläubige gegeben. 

Wahrend vieler Jahrhunderte erhohen die Fürsten syste- 
matisch eine Steuer unter dem Namen „Kulagium", die in 
Wirklichkeit eine obrigkeitliche Erlaubnis für die Geist- 
lichkeit, sieh Konkubinen zu halten, war. 
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Die Schriften des Mittelalters sind voll von Geschichten 
der Nonnenklöster, die Bordellen glichen» über die grosse 
Menge von Kindermorden innerhalb ihrer Mauern und über 
das bei den Geistlichen tief eingewurzelte Verbrechen der 
Blutschande, ja selbst die Homosexualität wird mehr als 
einmal als die Bewohnerin der Klöster geschildert. 

Über diese Tatsachen sucht sich Förster mit dem ver- 
legenen Ausdruck hinwegzuhelfen, dass diese Zeiten eben 
zu den „Flegel jähren der Menschheit" gehörten. Aber er 
übersieht, dass die Kirche ein volles Jahrtausend bc- 
s tan d. dass die Zeit vom 6,-12, Jahrhundert mit der vollen 
Verwirklichung des theologischen Ideals unbedingten 
Glaubens zugleich auch die Zeit der schrankenlosesten 
Verruehtheit und Stttenlostgkeit war Und da will 
uns Förster glauben machen, dass an jener, Hand in Hand 
mit einem religiösen Terrorismus furchtbarster Art einher* 
gehenden Korruption die Vertreter der katholischen Kirche 
nicht schuld seien, sondern das Konglomerat der in das 
(j^in & tcnt~LX dq ft\i-f|^^ fi Tnfn bft-T^drttfcb-CQ "und 91 d.d. Liehe n 
Rassen 7?! 

Gegenüber diesen Resultaten der alten Moral dürfen 
wir Bekenner einer neuen „Entwicklungsmoral" voll Ver- 
trauen unsern Kampf weiterführen. 

Sehr richtig sagt Julian Marcuse — - und wir wollen mit 
diesen "Worten unsere Betrachtung schliessen, die hoffentlich 
recht viele veranlasst, selbst zu Mareuses Schrift zu greifen, 
die eine ausgezeichnete Waße in unserem Kampfe ist — ; 

„Die neue Ethik ist nicht ,Natur*klaverei% sondern 
sie sucht die Gesetze und Lehren der Natur zu 
hören und zu beachten, fltatt, wie die Kirche es zeit- 
lebens getan, sich über dieselben zu erheben und sie 
gewaltsam zu unterdrücken. 

Deshalb legt die neue Ethik ihren Geboten die 
Gesetze des organischen Werdens und Geschehens, 
der wirtschaftlichen Gestaltung und Entwicklung 
des Gesellschaftskörpera zugrunde. 

Der Mensch, ein Produkt aus generativen und erworbenen 
Anlagen — das ist unsere Erkenntnis von heute. In diesem 
ewig dahinf lutenden Strom des Lebens gibt es nichts Starres, 
nichts Unabänderliches, sondern nur ein Werden, und in 
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diesem Sinne werden und bilden sich neue ethische Bc- 
und ethische Wertungen, neue Ideale, die Natur und 




Prüderie ist Prätension auf Unschuld, ohne Unschuld. 
Die Frauen müwen wohl prüde bleiben, solange Männer 
sentimental, dumm und schlecht genug sind, ewige Uoochuld 
und Mangel an Bildung von ihnen zu fordern, Denn Unschuld 
ist das Einzige, was Bildungslosigkeit adeln 



Fast alle Ehen sind nur Konkubinate, Ehen an der 
Unken Hand oder vielmehr provisorische Versuche und 
entfernte Annäherungen zu einer wirklichen Ehe, deren 

eigentliches Wesen, nicht nach den Paradoxen dieses oder 
jenes Systems, sondern nach allen geistlichen und weltlichen 
Rechten darin besteht, dass mehrere Personen nur eine 
werden sollen. Ein artiger Gedanke, dessen Realisierung 
jedoch viele und grosse Schwierigkeiten zu haben scheint. 
Schon darum Ballte die Willkür, die wohl ein Wort mit- 
reden darf, wenn es darauf ankömmt, ob einer *in Individuum 
für eich oder nur der integrante Teil einer gemeinschaft- 
lichen Personalität sein will, hier so wenig als möglich be- 
schränkt werden: und es läset sich nicht absehen, was man 
gegen eine Ehe a quatre Gründliches einwenden könnte. 
Wenn aber der Staat gar die miss glückten Ehe versuche mit 
Gewalt zusammenhalten will, so hindert er dadurch die Mög- 
lichkeit, der Ehe selbst, die durch neue, vielleicht glücklichere 
Versuche befordert werden könnte, Friedr. Schlegel. 



Freundschaft ist partiale Ehe, und Liebe ist Freund- 
schaft von allen Seiten und nach allen Richtungen, universelle 
Freundschaft. Das Bcwusstsein der notwendigen Grenzen 
ist das Unentbehrlichste und das Seltenste in der Freund- 
schaft. Schleiermacher. 



Aus: „Atb#bium, eiae . Zeitfcbrih Autfujt Wilhelm Schlegel und 

Fri^drieh SeM.fil". (1798-1301.) N.u her^f t tf ,b«i ton Frit* B«d*r. 
P.u-Wrl.f, B.rlfa. 
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Literarische BericKte 



DIE FRAU IM 18. JAHRHUNDERT. 

Van Ed mos d and Jul*« J*Coa- 
oaurt. 2. Bd. Ltifxif t905— J907. 

Verlag Juliue Z«jtl*r. 
Nachdem in unteren Tage* die 
mannigfachen and lawiiln itnl na* 
klaren Vernich«, dem geistigen und 
litt liehen Leben der Frau eine uen« 
Bali« «a «chatten, ein* bcadmmtere 



au« der «ich ein neuer Typu« xu, «nt- 
wickeln Tirmif, i«t a« vielleicht von 
befände rem Intcreaee, einen rück» 
ifUucndcit Blick «nf den *o absolut 
im Wollen, im Sein entf efengeeetxten 
Typu* der Frau im ) ß. Jahr hundert 



court haben au« der unendlichen Fülle 
dei literariaehen Material«, da* eben* 
towohl in rtf«rifr*nd*i Poliaeiahten 
wie indiskreten Memoiren, in galligen 
Pamphleten und i arten Biüetj ruht, 
die S«lc der Frau und. man kann 



Lebendig fekonftruiert. Ei mifi itin. 
das« in dieicm Kollektiv portrit der 
Historiker die «in« '»der die andere 
Linie au tadeln finde, aber da» un- 
bedingt 'Wesentliche, da« Parfüm der 
Zeit, der Geilt die» er Epoche »ttht 
u nt «r d.n Worten der Gon«a«rt» mit 
einem Schlage wieder auf. 

Dai Bild dieser Frauen ket den 
R_cir und die Schärf« einer entlocken* 
den, tob feinen Lichtern aufgehellten 
Miniatur. In ihnen war Ii ein Kämpfen, 
kein Rinken, daa ml] et noch nicht. 

fehlen, die Sinn« der Frau waren 
nicht darauf etagarttUt; «• eelbtt 
«litten dahin, und da* Leben entglitt 
ihnen, Ihr Gehirn und ihr Hera wird 
utnachloifeB von dem dünnjfeachniie- 
deten, doch schnürend engen Reif 



tipnillen Takt, and di« Selber? erstand* 
ihrer iuaeeren Kultur trt to 



persönlich gefärbten Irregehen de* 
Leben« sucht- Darin lieft ihr« Stirbt 
and 5chwi.cn«, Sic «ind »tat« ..iwiacb.cn 
den Schlackten" und dennoch wohl- 
behütet. — — Der fait abeolutc Mangel 
an feitcr iu«««rer Kultur iat 
Slarke und Schwäch« Wir 
Lange und inten«!? Kultur de« Geiatet 
und Aethrtik dar Seele getrieben. hü 
wir die Fähigkeit darüber T.rlor.D. 
«in Menuett in teniso. Gewtee — 
in den galanten Memoiren und Dia» 
lagen de* 13. Jahrhundert« iat da* 



Cut, aber daa V/ort iat Maske, c* 
deckt im Grunde nur leichte erotische 



Unser Leben itcht unter dem G#» 
bot« de« hoebit ökonomi*ch«n Nüti- 
itafritikine«. *o «ehr. 



McBfChcn iu trfreum. daran ginia 
Eweteni eigentlich nur ein Pretcet 
gegen j«den Nüt*Iichk«it«{«daukaa iat. 
Auch da« IS. Jahrhundert, auch Parte 
hatte «eine dir» neceaaitau, nun kraucht 
nicht weit xu gehen, um aia xu f inien. 
und die Frau jener Zeit, an wit dia 



Güneourt« «i* eahen, war xweifello« 
nur auf jenen doch relativ kleinen 
Kreta bcachrlnkt. der die „GeaeU- 
-s haft" von Pari« bildete. Und doch 
hat dietcr kleine Kreit ein Anrecht 
darauf, al« Typus der fanxen Zeit 



Tat den Brennpunkt einer Kultur 
dar «teilt und in ihm da* ganic bunte 
Bild de* Leben« eich spiegelt und jede* 
Wünschen nur dort saline eigentliche 
Erfüllung fand. 

Wir wollen uns hüten, »chul- 



kette, Seibat in der heftigeten debeuch« Unwert j« 
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weil« gebracht heben: eine Groi»- 
matter bat ee nicht nötig, ■■cd ein 

Füihruntf.atte.t von den Enkeln jlj- 
«teilen iu lauen Dteie icLmilcn 
Wertchen d*r GonCöurt* eind kleine 
Geeoe* mittel. Elixier» In den mewten 
«n od» iet Doch ein. kleiner Reit tob 
«ertlicher Heiterkeit und galanter 
Freude «.tu jenen Tagen geblieben — 
irgendwo in um rteekt ei, sehr **r- 
«ckücktert — mit d*n Biadchin der 
Gncoarti kann man. dieeena kleinen 
Wiek* in uni eine Freude m»cban. Gr. 



EIN LIEB ES VERSUCH UND AN- 
DERE NOVELLEN. Von Andre 
Gide Deuteck tob Felix Paul 
Gm«, Berlin, Oeaterheld Ät Co. 

M. 150. 
Ea Ifikt Bisher, di* 

eine fremde 

Haltung einnehmen gegenüber allem, 
wee une durch zu häufigen Genua 
alitlglicn geworden ■ — Bücker. die 
EinJicdlrr lind und tim tod der Ii uteri 



in) Reifen imprciaianenloier Gefährten 
wegführen . die aber meiiten» Bucker 
mit tieben Siegeln bleiben. Sulcbe 
Bücker ickreibt Andre Gide, dir mit 
Remy de GouriDDiit jene neoskepfi* 
■ietieeb* Welte. ajchauunf rertritt, die 
in Frankreich M wenig wi* im D-uteck- 
Land geietigen Nährboden au finden 
•eheint und die in dichteriechen Gleich* 
die eioteriiehen Be- 



dee Geschlechtlichen tun 
bloßzulegen. Gide int einer der Ter* 

geiatigiten. in dteecr Vergeirtigung fa«t 
deute eben Cerübl.ia-Jytiker. Seine 
drei in einem Ben de vereinigten No- 
vellen etnd eher GUiehniaie nie No* 
Teilen, in ihrem Geh ,1t «her wieder 
«her Dichtungen, tod einem aelteamen 
Zauber gedanklichen Erleben* durch- 
tränkt. „Dar Liebe-.* erjuedr' ur wphl 
du tiefet* und aug] eich aehonati Gleich* 
nie Tom ^Vsrt (od« r Unwert]) der 
Begierde. *«n der fleüebiichen Sehn* 

In ihm finden wir den 

baren Gedanken von den - Jäh- 
ret leiten der Seele", und gerade hier, 
wo dai Infi mite enthüllt wird, dae die 
Geiehleehter bindet -und entfremdet, 
liegt ein u.nTerwt*chb*r*r Reil, der 
in l»ndichi.ftlieh*n Stimmungen tioen 
wunderbaren Hintergrund findet. Auch 
daa Gleichni* vom Narki«<M, dei 
jehönen in eich Ter Liebten Junfling*. 
bat Gide zu ei Dem neuen G-eicbnii 
von der Unfaii barkeit der Symbol* 
^e macht, EI Hadj oder der Traktat 
vom f »dachen Propheten führt in die 
Wüate. die in ihren «infamen Farben 



wie eine 
vor une eatateht, gl 
getaucht, die am heiaiem Wüjtcnatnde 
rieh nach aenimmernefen Min a« ha 
eefant. Ich will dem Buche nicht viele 
Laacr wünschen, nur wenige, unter 
denen aber viele Genieeeer e*j 



Zeitungsscliau 

ZUR KRITIK DER SEXUELLEN REFORMBEWEGUNG 



Professor Dr. Wahr- 
lund, dessen Name m die.tr 
in aller Mund ist, hat La 
seinem Buche i ,,Ehe und Ehe- 

recht", über dae wir im 
Maiheft 



unserer Bestrebungen gedacht 
und sich in erfreulicher Weise 
als Mitstreiter bekannt. Er 
äussert «ich u, a. wie folgt: 

„Mit Ahl icht ipraeb ick eoebea von 
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hendlung, denn nickt um Recht und 
Ge$ets handelt et lieh hier in erster 
Linie f-oadem weit mehr noch um 
Sitte und g«*«U*cb*itUchc* Vorurteil. 
Wob) gibt u in die Kr Hin licht grau- 
•u» C*«t*i. *ie etwa Jen Code 
NapoLe'o*. der eogar die bloiee Er» 
forechung der Vatrrielmft ichon rer* 
bietet. Doch «ind Verträge Normen 
keineeweg* verbreitet. Und wir in 
öfterreich haben eogar ein Guttx, 
weichte die unehelich* Matter über- 



durA tu« «br MfewMckte 
lierung tat Hinblick auf den Btwen 
der Vete ricbeft in da* «ntgegengceetxte 
Extrem de* freaaoeiechen Geeetzbuehci 
▼frfilln iit> Jeder Dir« wird hier- 
durch du Recht eingeräumt, unter 
eilen Männern, mit welchen lie iu^ 
halb ein«* mehrmoiiatlichen Zeit- 
numti verkehrt«, irgend «inen be- 
liebige □ bereueiugrc-ifca and ihm die 



Weg er auch deren noch 10 imec huldig 
«ein. Allerdingt handelt 4a »ich hier 
wie »aderwärti van Gaiatxerwcgcn 
*tcU nur um pekuniäre Lutea, Und 
gerade darin liegt eben der wunde 
Punht uwrrtT beutigen Gcichlcchte* 
ardnMgV D*nn je hoher eine Freu 
geietig und ««lieb mtuhu dcilo mäch- 
tiger wird auch in ihrem Henen der 
WiiaKk eich betätigen, von dem Maua, 
dem lie eich gegeben, mn dem G»cU. 
voa der Gesellschaft ratknu erhielten, 
eie blase einen Geldbetrag, der hin- 
reicht, um ihrem Kinde dne Leben 
i» friete*. Und die Erfüllung dieiei 
begreiflichen Wun#ch*i rcriagit die 
Gesellschaft nicht nur, aunJern eie 
verfolgt die unehelich e Mutter geradezu 
mit Acht und Binn ia einer to un* 
gerechten und greuenmen Weiic, du* 
unxlhtigcmele «hon die elec- Ver- 
femten den Tod der Preisgebung ihr*! 
Gchcimniiici TOrfe sagen oder euch 
in wilder Venweiflung die Frucht 



■ue der Welt geechefft haben. 
Unter eilen Motiven, welche iuhk 
Stetietiken der weiblichen Selbitmordc 
und der Kind ««morde rubrizieren, i*t 
dicici hckenotlich einer der häufigsten. 
Ungerecht und gramem bebe teh du 
Verhelfen der Geeellech-eft genannt. 
Die Ungerechtigkeit liegt derin. dnu 
ujfe#ere GeeeUeebeit d 
liehen Verkehr u lieh 
tiehtig beurteilt und ihn nur denn 
hart (traft, wenn er ein Mädchen 

gertdexu dem Raffinement eine ] 
aiubeuhlt und endercreett« die 
und bedeuteamtte Leiitung de« Weibe*, 
die MutterecbcJt. mit 10 furchtbarer 
Bant belegt. Mit einer Bwhi die 

um eo ungerechter iat. -Je eie bla-ee 
die Mutter und nicht euch den Vater 
trifft Die Graueamkeie aber liegt 
nicht nur in der unvcrhältniemäeeigen 
Harte der Straf«, «trade ra namentlich 
derin, de** die teilnehmen de "-"^ werh* 
tatig* Lieb«, welch* doch dae Fund«' 
nuat uneerer religio*- littlichen Welt- 
eoecheuuog bilden eollte. einem ua- 
H»r Mitm enteben in eben dem 
Moment enteogen wird. in welchem 
er ihrer in nllcrdriagcncUten bedarf, 
un d du. Mick fehlU*« Handeln euch 
noch auf daijenigc Weite euagedehnt 
wird, denen völlige 5chuldlo*igk«it 
von beiner Seite beitritt«* «rech eint, 
eul du Rmd. Von SclmloWgkcit 
epreche tch de. und fmjt bereue ich 
di«*«D Auedruck. Denn Schuld und 

iu*>: un« aber iet 
■u richten, auf du» wir nicht gerichtet 
werden. Und eo will ich denn weder 
■uf mor alliier ende Exkuree eingehen 
noch euch die üblichen Gerne inplitzc 
feilhalten oder mit Ruhreffekten ar- 
beiten. Ich will mich begnügen, alle« 
wne tu die ee m Punkt geeagt werden 
könntei in einem einzigen Sats tu- 
»ammeniufanen; in dem Sati von 
der unbedingten Heiligkeit der 
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M uttir »c hart, die alt idltkc, 
flu gUiebgttltig. unter welchen 
Umitindt* ii* *iaf*tr*t*n 
vau de r Grtcllacbaft au ret»ek- 
tieraa. au echutaea und an v«r- 
taidigtaitt. Undicb freuemich. 
komtatieren 10 könne*, d*#t 
dieeerGtdink« at«uirdti 1 1 mm%m 
und mehr Badna ftwinnt, wi • 
telcbaa beifpieltwcitc litarari- 
»ehe Erörterungen zum Schwei- 
:«r Zi«iljei<tieiitwur( aJ(r Jir 
»or kuritD i* Barlin i*(run- 
dat* Bund für Muttareehntn 
b« wtifiE," 

MITTELALTERLICHE FRAU- 



mitte Laltarltch* Sittlichkeit, die ich in 
t weites Heft am Wuttmun Artikel 
aber L*ip*if«r V«rhilt»ieM b rieht«. 



Mitttilung »> dem 1906 bei Diede- 
nebt ertehieaeaen Such »aa Alfred 
Mut»; ,J)*ut«h« Btd*we**a in 1«. 
genganen Tagen" hinan. — Ea nun 
in dreizehnten und yi trieb nun Jnbr 
hundert in den Badehiuecra arg tfr- 



oft mit FraucahaiM gleich- 
bedeutend (iwimd aein : dana dt« in 
Badehäutern Angestellten genieteen i e#t 
immer den Ruf von fahrendem Ge- 
aindel; du Wart Riberin bat den 
Sinn »Oft „Hure". Auiicrdam gibt 



io den Baden auaern aufhalten dürfen. 
In dem alterten Stadtbucb ron Luhii, 

da* vor 1320 *r*cki«a<n irt, finden 



daa B*d«a t«b Ftiuii, denen be- 
Tage und Hiuaer eingeräumt 
: aa wird darin dai Spielen 
und Übers lebten tob Fremd*« in dca 
offenen Friucnhiuncm und Badcatubcn 
Wir find» feroar Klagen 
daai ..uneheliche" und bc- 
iflndefi „übelb eleu mundete" Freuen 
xvvitl in* Bad fingen und dadurch 



unmöglich m achten. Ea findet fieh ei» 
Bericht au* nicdcrllndiachen Stedten. 



dar Unkeutchbcit gebaut 
feien, alee mehr Mutwillen «ad 
Schaden darinnen faöht wird, da» 



Klagen und Verordnung* a geh« weiter 
bü ini 18. Jahrhundert. Eine eigene 
Kultur trieb man tn Baden im Aar- 

getuchtc Sinnlichkeit und xugtllotettc 
Üppigkeit herrichten. Interemaot i*t 
dabei d» Verhalten dar Behörden, 
die nach dem im Mittelalter üblichen 
GrundeiU handelten : Wir rnüticn die 
öffentlichen Frauen iuLvica und dae 



in den Bidern und auf den Mirktan 
erlauben, um „Frauen und Jungfrauen 
n bewahren", und aU mo Bei- 
• piel 1535 die reformierten 
Stände dt» öffentlich«, mit 
amtlicher Beteiligung vor eich 
gehende Treiben in Zur* ach ab* 
■ tallan wollten, wurde da* ran 
kathelif e her Seit* ala ,,ketxe- 
riiehe Neuerung" bezeichnet! 

Hugo Ofto Zimmtr-Pösen 



Aus der Tagesgesdnclite 

EIN NEUER EH EG ES ETZ AN- der. wie di. Frkf. Ztg. berichtet, um 
TRAG. Dar Stavangcr Frauen verein die Schaffung einet Ebegdtebe* er- 



bat an den „Naiionalrat der nor- auebt wird, daa folgend* Beitunmunyen 
wegiacben Frauen Vereinigung en" beim enthalten toll: f. Festlegung einer 
Sterthing eine Eingab« gerichtet, in Altert gr*nxe, unter welcher keine 
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Heirat eingegangen werden darf; 2. 
die öffentlich Bekanntgabe der Hoch- 
Kit, der die EhcicMieisung erat nach 
einer bestimmten Friat folgen darf i 
3. eine aritlichs Untersuchung b.id.r 



Atteite hervorgeht, dse» die je 
Verbindung keine Gefahr für dt* Gc* 
»uudheit eine* der beiden Gatten oder 
der Kinder in «eh birgt, dirf die 
Ehe eiö gegangen werden. Der etttt 
Punkt soll verhüten helfe n, da»» junge 
Leute, die die Bedeutung der Ehe 
nickt kennen, in diese treten; der 
i weite Punkt, des* diese» nicht nach 

hurxer und oberflächlicher Bekannt- 
schaft geschieht. Der dritte Punkt 
aber, der in radikalsten und in 
neuesten erscheint* het für Norwegen 



erkrankte Pertonen 
folgt* r Heilung einen Revers unter* 
sc breiten, das» lie vor jedem Verkehre 

Rrhrrnbr-tf Kennen» gaben und vor 
Ablauf einer — je nach der Schwere 
der Erknnkung — bestimmten Frist 
keine Ehe eingeben werden. Die 
AujeerichtleJfUDg der Vcratindigung 
von der früheren Erkrankung wird 
bsetraft, die Eingebung der Ehe kenn 
eher weder verhindert noch beitraft 
werden, was allerdings unlogisch tat. 
Der „Natic-nairet^ hat auf die« Ein- 
gabe für die nächste Zeit «eine Be- 
ichlu«*« in dieacr ..wichtigen und für 
die Land *o bedeutungsvollen Frage" 
angekündigt. Dem Beschlüsse des 
Nntionalrates wird du Storthing 
irgendwie Beachtung achenken tnüi* 
ifn, umso mehr. »1* die Frauen auch 



Ein VORTRAG ÜBER SEXUAL- 
PSYCHOLOGIE aoll. nach einem 
Beachhii i. den die Deputation für du 
Fach- und Fortbildung! • Schulwesen 
tasitc, versuchsweise in einer Pflicht« 



BER EIFRIGE S1TTENPOL1- 
ltt Hof hatte »ich am 29. April 
Otto Burgcmciitcr Ten der „Ob*r- 
frinkiichen VoLkuteinuig" tot dem 
Schöffengericht wagen Beleidigung de» 
Polie«üa»r«ktor» Hetzer xu Hof au 
verantworten. Am 27. Februar wurde 
in Hof eine 20 jibrije Fabrikarbeiterin 
aufj Polizei bureeu geladen, da 
■ ie im Verdacht hatte, 
krank au «ein. und liu Visitation ver» 
i wollte. Da» Midehan geriet: 

die 



aich aue »einer Wohnun f und wurde 
nach «in igen Tagen al» Leiche aus der 
Saale gesogen. Dieken Vorfall und 
dta Art. mit der Poliaciinepektor 
Hctaner gegen ein bisher unbeschol* 
i Mädchen vorfing, untenog Bürge- 
rn i wei Artikeln der „Oker* 
frinkieohen Volaeieitung" einer schar- 
fen Kritik, Wegen die -er zwei Ar- 
tikel »teilte Poliseiinepcktor Hetiner 

P^rtU*«*. I* d«r V^rhlndlung 

wurde -festgestellt, da»» daa Mädchen, 
ohne Zweifel durch die Vorladung in 
deo Tod gejagt wurde, Ebcn.o klar 
ging au* den Aussagen von Zeugen, 
die im gleichen Haus« mit der Un- 
glücklichen wähnten, hervor, das» diese 



wandel führte. Der Verdeckt, daa* 
da» Mädchen gcschlechtskrank sei. 

dadurch, das. in da. etadti- 
au« in Hof im Februar 
ein an Sypbüi» leidender Arbeiter ein- 
geliefert wurde« der *uf polizeiliche 

xember 1907 mit dem in Frage ster- 
benden Mädchen verkehrt au haben, 
er glaube jedoch nicht, daa» e» ge- 
echlecbtftkrtnk gewesen sei und er 
aich bei ihm die Krankheit ■ugcrogen 
habet — Da Poliaeiin tncktor Hetencr. 
wie der „Vorw." berichtet, durch Ver- 
ordnungen de» Magistrat» von Hof 
und der bayerischen Regierung au 
dieser Art Bekämpfung der Pro.ti- 
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30 Mirk G-lditrife. 

Die Frag« der SEXUELLEN JU- 
GEND AUFKLARUNG b*h*«l*It J*r 

V«nü Preiueücker Vnlkeichulleb. e- 
rijoen in einer Einojebe an den Mi- 
niittr. der darin ertucht wird, fol- 
|— eLte iu rc realai#*u : 

(. Mit AuterbcituBg mitWiickcr 
Grundlagen für teauclle Belehrung' 
verschiedenen Lebrfechern der 



au Wüllen, in denen 
Arsten auch eolche Min n er 
und Frauen mitarbeite«). die= icbon in 



gewirkt haben ; 

2- Anzuordnen, da*» Lehrer- 

blobf it-cken ab die pidegogieck 



VotLommniue zur Er- 
teilung 1 lemcller Belehrung iu ver« 
mitte] n baten, und du« demgemäie 
der naturkundlich« und Pädagogik* 
Unterricht der Seminare erweitert 



i. Von. Anten tciw. Äntinn 
oder von lachkuodigea Pädagogen 
Kurte abhalten au lauen, die jetat 
imitierend« d Lehrkräfte beraten, in 
welchem Maua und ia we leb er Art 
geechlechtliche Belehrung übermittelt 



4 t Anweisung au gehen, 
iolehe Lehrkräfte, welch* bereite auf 
dem Gebiete «eiueller Belehrung mit 

arbeitet haben» in ihrem Wirken 
niuht durch behördliche Eingriffe gc 
gegen Angriff« Je* 



AUS HINTERPOMMERN U-t-a-- n„. io, im») 



Geht im Dorf in die Ewigkeit 
Ein Kind der Sünde, de» Latter«. 

^kULtCt SED T ■) t? t 1 41 Q ^ "C I™ d3ciE 

Der Lebrer an Stelle dei 



will durch diene Tat 
Der Verachtung Aufdruck geben. 
Die er nun mal für Mütter hat. 
Die ohne Ehe leb an. 

Doch müee-cn die Mütter, wie« rtet* gei «hiebt. 

Di* volle Gebühr in die Hände 

Da« Peetore legen* und man liebt t 

Hier hat die Verachtung ein Ende. Btda 



Mitteilungen des Deutscken Bundes für 

(Anmeldung« «urMitgliedecbaft an deeBur.en. X/f „^„^«L 

fWlin-Wilmeridorf. Ro.berita.retr. &| JVlUtterSCnUtZ 

DEUTSCHERBUND FÜR MUT- 24>, April d. J. der Bund für Mutter- 

TER5CHUTZ iet derNim«, den laut «chuta fortan führt. Dai An*a.eb«n 

Be ic hl un der auiierordendichen Ge* d«r Bewegung, die Entitebung van 

ncral - VennmmUnf rom 25. und Ortsgruppen in allen Teilen dei deut- 
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tckcn Rcich-tl lliat dieie Nimeni> 
enderuog »U nötig ers-chemen, uraio- 
mehr, alt ca auch cimd ho Hindi sehen 
und ö (terra icbi ich es Bund für Mutter- 

■ 

ichuti gibt- Wir hoffen, mit der 
Zeit ein* international« Organisation 
für Mutterechuta tu pchaffen. 

Auf der austerordentliehei) Cr- 
nenl - Veraaninilung;, mi der di« 
meisten Ortsgruppen durch Delegierte 
vertreten vi reo, wurde die RtTiiion 
der Satzungen xu allseitig befriedigen- 
dem Ende geführt. AI» die wesent- 
lichsten Neue run gen erwähnen wir 
hier die folgenden : de ro H aur tv u rat and. 

V#»tand angegliedert werden« der 
■ick iui je einem Vertreter jeder 
Ortsgruppe tueammen setzt. Damit 
int auch den Ortsgruppen der ge- 
bühre ade Einflute im Bünde gesichert. 
Die Beratung de* Programm« muwtc 
wegen Zeitmpntfal auf die oicWe Ge- 
nrralversicnmlung <r«rechahen werden. 
Um die Besieh ungen swiichin 
den Mitgliedern dti Bundes und den 
Tom Bunde vertretenen Anschauungen 
noch enger tu gestalten, ist fegen Er- 
höhung de* Mitglieder beitrage* um 
3 Mark die unentgeltliche Zuwendung 
der Zeitschrift an dl« Einacliuitgliedcr 

bcachlfrSten worden. 'Wir hülfen, da- 
durch ein« noch intensivere Propa- 
ganda und «in immer wackelnde» 
Veratindnif für unier« Bestrebungen 
au «rreichen. 

Den bisher sc hon bestehenden 



Ortsgruppen bat aieh im Mai nack 
einem Vortrag tob Adele Sehreiber 
die O rtjgru ppc P o i e n ing« *C Mo ue n . 

Alt V«rtr«t«r für den G«iint*orat*fid 
tvnrde Dr. H. C. Zimmer delegiert. 

Wir werden io der nächsten 
Wuminer die Nauaeo sämtlicher Ver- 
treter dar Ortegruppen im Gesamt- 
vor.teud mitteilen. 

QUITTUNG. Dan unsere Arbeit 
immer rotbr Verständnis find«»» i eigen 
auch die freundlichen Zuwendungen, 
die uns nur Unterttuttung unterer 
Arbeit gemacht werden. So gingen 
an freiwilligen Beiträgen in den tetaten 
Monaten u_ a. folgende greaaer* Sum* 
man ejnt 

Von einem verehrten Mit» 

arbaitcr u ns er* r Sack« . d«r 

aber ungenannt bleiben 

will ....... £-00 Mh. 

Frau Friedläader ■ Hauher 500 H 

Frau G. t» M» .... 500 „ 

Herr Ma* Jordan (Jahr Ii- 

beitrig) ...... 200 

^ Wir h offen . das* dittt* gute Bei- 

wird, damit wir untern immer wach- 
senden Aufgaben gereckt werden und 
vor allen Dingen auch die to sehr 
notwendige Gründung einei Schwan- 
gerenketmet tn Angriff nehmen Itorv* 
nen. Wir bitten alle uneere Freunde 
und Mitarbeiter, je nack ihren Mitteln 
una zu unterstützen, und werden gern 
auch an dieser Stelle für jede Gabe — 
grpM oder klein — dankend quittieren. 



Alexander der Crosse. 
Die Männer werfen unt Frauen 
unaere maßlose Eitelkeit vor. Und 
doch kennt die Geechtchte keine Tat 
der Eitelkeit einer Frau, die jener Tat 
Ale* and era de« Grössen gleichkäme: 
während eine* GuttnsJil* erstach der 
Eroberer «eines Freund KJito». weil 
dieser ihn wegen seiner schiefen S-c Kul- 
ter geneckt hatte. 
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Untere heutigen Alexander steche» 
ertt nach dem Gastmahl und am 
liebsten mit der Schreibfeder. Sie 
aind eben kleiner ala ihr Vorbild, 
autgenommen in ihrer Eitelkeit* 

Achill. 

O, wie recht haht ihr Männer, 
una wegen unteres Mangels an Sach- 
lichkeit tu schmähen! Ja, wir gc- 
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jtehen et : Wir ur feilen, 
und bandeln öfter il* recht ut 
tcraönlichen Ccicbtapunlt™, 

Fnilicb, Achill, der „männlichetc 
Mann", tag lieh jehmolleeid inj dem 
Kupf tun Troja »urück — niebt iui 
Ut blichen Gründen. sondern weil 
Wuniiht nach 

der 

nicht willfahrt etc. Und «r 
trat in d*n Kampf wieder ein. ale 
Hektar ihm icincn perionlichcn Freund 



eine Zeitlang in Fra tunkte ider gr> 



„Meine Liebe strekt über Dich 
hinaus !" dekltiäierte dir PruuifiHlahl 
e*mer Königin vor. Dt ging er hinunter 
in den Stall u.c 



Auf diese Bemerkung ßentheii» 
Icitti erwiderte ein grieehi* eher Mann ! 
.Ja— a-a . . . Vielleicht erklärt «eh 



Di* Ol»*« de» Kapitel*, 
Sind wir Frauen lebhaft 10 nennt 
der M»n n unj Gänae und beschwich- 
tigt tiucrc Entrürtung mit der B<- 



Au* ..Pentheatlea". Ein Frauen- 




SprecW 



EHEREFORM - VOESCH LÄGE. 

Win nicht der Einführung ■ II afii 
Eh* formen fDlttePihc Uuid Zeiteh«) 
die richtige Einführung der 
liehen Ehe vorzuziehen t 
Seit der fnnidjiich« 
Iahen wir unter dem »alte einen Re- 
gimc, data eowohl Kirche wie Staat 
achtieaieo können, deren 



der ftiatlif hf n Ehe i ollen 

'bai jedem Ziviiaht überhaupt, di. Ba- 



treffenden Peraonen lalbtt entwarfen 
und der Obrigkeit nur Genehmigung 
vorgelegt werden. Die Obrigkeit «oll 
d. nur tu en.acheiden haben, ofc dabei 
die Intcraiaen Anderer nicht ge»-chadigt 
werden und oh die richtige Versorgung 



iat: nur überwiegt bei dem primären 
Akt Ii* Idee 

kirchlichen Zeremonie die Idee 
dea Sakramente«. Beide find nicht 
öbligetoriecb: nur toU da« «ekundare 
Dicht primir auftreten. Hygiene und 
Moral werden von beiden Ehe* 
»cMiejJuntfimethodtii tatiichlich nicht 

berück» ich tigt. 

Nun int ea aber klar, data nur di* 
Kirche die lakra mentale, der Staat 
nur die xiWlreehtlicbe Idee der Ebe 



würbürtft wird. Wirtn daiu nicht 
die notwendigen Garantien gegeben, 
handelte et «eh um moreliieh 
oder hygieniach herunter- 
gekommene Individuen, eo wäre die 
etaatliche Vollziehung dea Zivilrecht- 



Wäre «i da. »c- wollte ich fragen, 
nicht richtiger, der Kirch« die »akra- 
mentele Bedeutung der Ebe al» tekutv 
Akt ginaltch iu überleafen. Bei 



In allen andern Fallen aber hätte der 
Staat du BuJidmi ahiuachlit ncn und 
damit auch die et raf rechtliche Garantie 
der Innehaltung eämtKcher gegensei- 
tigen Verpflichtungen au übernehmen. 

Ent da könnte man wo» einer 
Zivilehe reden. 

Anfangt würde man 10 riete Ehe- 
formen ila Ehepaare, und nicht nur 
Kwai Ehcionuen haben; die Erfahrung 

Lea. die 
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Leute weder die 
die DoppaUH« wikleu 
Mit der Zeit aber würde* die 
cisierttn bald einige e 
gute Formeln tenml-ndrn, 

(tfoliwt) Dr. J. Ritsert 

Man ach reiht um: roll und 

brutal die Aufflüate unterer faltenden 



Stadt Thüringen*. «I* ein 
Mädchen au« guter Familie 
«belieb gebar. Aaitttt wenn nicht 
in dem Unglück Beieteod iw leisten. 
i-O doch venijrtcm den Fall den Be- 
tei ligten «Ii Pantinen« aclbrt zu 
überleiten, «etst* min* Verfassung 
ein, all ob «■ «ich um «ine 
Verhrachertn bandtlt«. Dia Familie 
wurde aclbet i: 



EnltiiH bedroht und 
die lieb 

u 

int« e« eis 
in feiner heiligen 




einet Braut, die am Kindbettfieber 
«terh. «in« Scbmükrede m halten auf 
die SittenJofigkcit und Verderbtheit 

Un weinende» 
Angehörigen Trott *u spenden. Die 
der Frijt, wer denn 
i.t. die blindwütigen Verfolger 
oder die Opfer einet der e lementaraten 
Leb cm triebe, die die N»(wr ge$chiitca 
bat, ph) du Lüne und beachwe 



kante tchon für viele reckt leicht 
tein, obgleich die ,ie™Ue Frage 1 
erst »eit kurier Zeit angefangen h*t. 
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Mutter und Kind/ von Ellen Key 

l 

Wenn wir annähmen, ein hoch entwickelte» Sternen- 
wesen könnte unsere Vcrbältniflae beobachten, 
es würde sicherlich über sehr vieles in Staunen 
geraten* Aber nicht« würde es mehr in Ersta.ua en setzen 
als der auf allen Gebieten zu beobachtende Gegensatz zwischen 
Wort und Wirklichkeit. Und wiederum würde «ich der 

f~ ^ _ J - Ä Ä i _ — — u n £Cm Aän ■ i v J an li ■» i vi .» m .J «-fr mm ■ m. Jan 14 M 

V?Cv£XLPSmc ftm h enr o ikb tc n. ti n n scxiiicicJCÄltlfltCD i dCH- JLJ C ~ 

zichungen zwischen Mutter und Kind bemerkbar machen. 

Dichter und bildende Künstler haben diese« Verhältnis 
verherrlicht, in den M a donnenbildern ist es v ergo tt licht 
worden, aber die Wirklichkeit zeigt uns ein ganz anderes 
Bild. 

Auf der einen Seite sehen wir eine grosse Zahl von. un- 
verheirateten Müttern, die in Schmach und Elend ihre Kinder 
gehären müssen, um später der Prostitution anheimzufallen 
oder als Selbstmörderinnen zu enden. Wir sehen Frauen, 
die durch Scham oder von bitterer Not gezwungen, zu 
Mördern ihres Kindes werden oder genötigt sind, sie einer 
Pflege zu überweisen, die nichts anderes als ein langsames 
Morden bedeutet. 

Auf der anderen Seite dann die noch, weit grössere Zahl 
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von verheirateten arbeitenden Frauen, welche flieh »Iber 
und die noch ungeborenen Kinder durch ihre Fabrikarbeit 
schädigen, Sie können ihre Kbder weder stillen, noch hüten, 
noch erziehen, und so ist ei kein 'Wunder, dass da, wo die 
S traue die Kinderstube ersetzt, die Kleinen oft schon in 
Kinderjahren zu Verbrechern werden. 

Wir sehen dann die grosse Zahl kleinbürgerlicher Frauen, 
denen die Last der Hausarbeit und die Zahl der Kinder 
freilich die Zeit zum Gebären und zur notdürftigen körper- 
lichen Aufziehung der Kinder lässt, hei denen aber für die 
eigentliche Erziehung kaum Zeit übrig bleibt. 

Endlich die Mütter aus den höheren Gesell Schartskreisen, 
die, durch ihre geselligen Pflichten in Anspruch genommen, 
noch weniger für ihre Kinder tun. Mütter, die vielleicht, 
ohne es zu ahnen, einen Dippold im Hauae haben, der 
seine sadistischen Neigungen an den Kindern befriedigt. 
Mütter — und natürlich auch Vater — die durch völlige Ver- 
ständnislosigkeit das Kind zum Selbstmorde treiben, oder 
es durch Verwöhnung zum Taugenichts machen; denn diese 
Art Mütter ist grob unwissend gegenüber den seelischen, 
ja oft auch gegenüber den körperlichen Forderungen der 
Erziehung. 

Und so bleibt nur eine kleine Anzahl aus allen diesen 
eben charakterisierten Schichten übrig, welche wirkliche 
Mütter sein wollen und es, gleichviel ob die Verhältnisse 
günstig oder ungünstig liegen, auch sein können. Aber selbst 
diese vorzüglichen Mütter sind wie die vorher erwähnten 
Frauen ohne jede Autorität dem Vater gegenüber, Nur die 
ledigen Mütter bilden hierin eine Ausnahme, Der Voter 
kann über die Kinder in allen Erziehung«,- und Schulfragen 
entscheiden; die Mütter sind nicht imstande, ihre Wünsche 
durchzusetzen, nicht einmal imstande, die Kinder vor den 
Misshandlungen des Vaters zu schütten, hingegen doch der 
Vater gegen die etwaigen Misshandlungen der Mutter diesen 
so notwendigen Schutz gewähren kann. Die Arbeiterfrauen 
müssen ihre Kinder oft im frühen Alter einer Arbeit zu- 
führen, die ihre ganze Entwicklung verkümmern lässt. Die 
Frauen der mittleren Stände müssen, sie mögen wollen oder 
nicht, ihre Kinder einer Schule übergeben* durch die sie oft 
körperlich und seelisch schwer leiden, wo sie zu einer 
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Ma«e geknetet verde*, aus der der Staat denn «eine Bürger 



Späterhin müssen denn eile Mütter, sie mögen wollen oder 
nicht, ihre Söhne zum Militär schicken, wo selbst schon im 
Frieden Taueende körperlich und eecliich echweren Scheden 
erleiden. Bricht eher einmal ein Krieg aus, so wissen die Mütter, 
die ihren Söhnen die Kraft ihres Körper« und ihrer Seele 
gegeben haben, dal» ihre Kinder sehr wahrscheinlich zerfetzt 
oder verstümmelt werden. Und wie oft gilt ein Boicher 
Krieg nicht einmal idealen vaterländischen Interessen, sondern 
die Söhne werden dynastischen, kapitalistischen, militärischen, 
diplomatischen Intriguen geopfert. Die Mütter, ohne Stimm' 
recht, müssen eich gefallen lassen, dass die Väter leicht' 
■innig eine Politik treiben, die alle Mühen von unzähligen 
Frauen in einigen Stunden zu nichte macht. 

Mit einem Worte auch die Mütter, welche ihrer Aufgabe 
ganz gewachsen find, werden durch die Ehe, einem unklugen 
oder schlechten Vater gegenüber, geietilich und bürgerlich 



Muse eine Mutter ihre Kinder selbst ernähren, weil der 
Vater es nicht will oder kann, so untersteht sie selbst darin 
der Vormundschaft ihres Mannes, dessen Erlaubnis sie den 
Behörden beibringen muse. Hierbei soll noch vieles andere 
übergangen werden, wodurch er als Familienhaupt die Lage 

der Mutter erschweren kann. 

Wird die Ehe gelöst, wie oft wird nicht dann die schuld- 
lose Mutter ihres Kindes beraubt. 

So rieht das heiligste aller Verhältnisse, das Verhältnis 
Mutter und Kind, in Wirklichkeit aus. Kein 
Frtuenrecht muss darum notwendiger erstrebt werden, als 
ein Mutter recht, welches diesen Zuständen innerhalb der 
Ehe ein Ende macht. Gerade die Gegner der freien Liebe 
sollten die eifrigsten Vorkämpfer eines neuen Ehegesetzes 
sein. Denn nur so kann es vermieden werden, daes immer 
mehr entwickelten Frauen — die Ehe vermeiden I 



Für die deutschen Verhältnisse braucht man keine wei- 
teren Beweise, um die Stellung der Mutter unter den heurigen 
Verhältnissen zu beleuchten. Gerade hier sind seit Jahre» 
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all« mit Mutter und Kind mssmmrnhängcndcn Fragen 
durch eine Unzahl von Diskussionen, Bro-chüren und Büchern 
nach allen Seiten hin beleuchtet worden. Eine Reihe von 
Übelständen lind ja auch tatsächlich ein wenig gebessert 
worden* Gleichwohl ist die hier geleistete Hilfe teils unzu- 
länglich, teils keine wirkliche Hilfe, 

Jeder denkende Mensch mnss einsehen können, dass die 
Kultur «ich gegenwärtig in einem Dilemma befindet, wo es 
heisst, entweder durch allmähliche Degeneration rückwärts 
zu schreiten, oder die Heiligkeit des Verhältnisses zwischen 
Mutter und Kind zur Wirklichkeit zu machen. Ganz 
neue Grundsätze müssen diese« Verhältnis — und dadurch auch 
das zwischen Vater und Kind — völlig neu gestalten. Wir 
müssen einsehen, da» die Beziehungen zwischen Eltern und 
Kindern nicht nur eine Privatsache lind, die Möglichkeiten für 
Glück und Unglück jedem einzelnen bietet, sondern dass die 
neue Generation der eigentliche Hauptpunkt der sozialen 
Fürsorge werden muss. Die neuen Eltern müssen schon von 
Kindheit an zur Elternschaft erzogen werden, es muss ihnen 
ein ganz neues VerantwortUchkeitsgeiuhl dieser Aufgabe 
gegenüber eingeflößt werden. 

Viele meinen, es sei ein Widerspruch, von Verantwort- 
lichkeit gegenüber dem Kinde zu sprechen, wenn man nicht 
gleichzeitig gegen die sogenannte freie Liebe auftritt. Dass 
es sehr verschiedene Arten von freier Liebe gibt» wollen die 
Hüter der alten Ethik nicht verstehen. 

Gewiss gibt sich die Jugend unserer Zeit nicht selten 
der freien Liebe hin, und oft genug geschieht dies in leicht- 
sinniger Weise. Aber Leichtsinn ist nicht der einzige 
Grund, das lehrt uns die blosse Beobachtung der Wirk- 
lichkeit. 

Nicht selten bringen die rein wirtschaftlichen Verhält- 
nisse mit sich, dass zur Zeit der jungen Liebe die Gründung 
einer Ehe und damit eines Hausstandes unmöglich wird. 
Eine andere Ursache der freien Liebe ist darin zu suchen, 
dass gerade die ernste Jugend, durch die die Ethik vor- 
wärts gebracht wird, und von der aus neue sittliche Werte 
geschaffen werden, nicht mckr die Ehe als das ausschlag- 
gebende Moment für die erotische Sittlichkeit betrachten 
kann. Diese Jugend weiss, dass es nicht wahr ist, dass 

i 

244 



Digitized byGoOgle 



Original from 
PRIHCETÖN UNIVERSITY 



Bedingungen zu einer Ehe innewohnen müssen. Sie weite, 
dast die Ehe in ihrer jetzigen Art xu einer Fessel werden 
kann, von der fic eich nie mehr frei machen können, Sie 
wählt deshalb die freie Liebe, weil sie die freie Ehe 
nicht hahen kann. Nicht eelten wird aui dieser freien Liehe 
eine freie Ehe in dem Sinne, da** nur die offizielle Form 
der Ehe fehlt, Noch häufiger betraten die Liebenden» so- 
bald sie Kinder hahen. In anderen Fällen gehen sie. wie 
die* ja auch bei Eheleuten geschieht, auseinander. 

Die Kinder, die diesen Verhältnissen entspringen, sind oft 
tüchtig aber auch, minderwertig, denn die Liehe ist noch 
nicht Instinkt sicher geworden, in bezug auf die hesten Be- 
dingungen für die Erhaltung der Gattung. Durch seine 
Begriffe vön Sünde auf dem sexuellen Gebiete hatte das 
Christentum die Völker in dieser Frage unlieber gemacht, 
weit unsicherer als sie vor ihrer Bekehrung waren und 
auch noch nichts wussten von der erotischen Liebe in dem 
modern en» vertieften Sinne de* Worten ■ Seit einer Reihe 
von Jahren ist nun diese, wie alle anderen sexuellen Fragen, 
in lebhaftester Gährung und Bewegung, Penn nicht nur 
die Menschen selbst und ihre Schicksale, nein, auch ihre 
Gedanken stürzen „wie Wasser von Klippe zu Klippe ge- 
worfen, jählings ins Ungewisse hinab/* 

Was sich aus dem allen entwickelt, kann niemand voraus- 
sehen. So viel wageich aberdoch zu sagen, dass die sogenannte 
neue Unmoral der Frauen — der Wille zur Mutterschaft, wenn 
auch ohne Ehe — an und für sich ein Zeichen der Ge- 
sundung des weiblichen Instinkts ist. Aber ebenso 
wie ich zwischen einer sittlichen und unsittlichen 
Mutterschaft in der Ehe unterscheide, kann selbstverständ- 
lich die Mutterschaft ausserhalb der Ehe ebenso gut einen 
unsittlic hen wie einen sittlichen Charakter tragen. Wie es 
Ehefrauen gibt, welche die Liebe ohne das Kind haben 

Ehefrauen gibt, die degenerierte Kinder gebären oder ao 
viele Kinder in die Welt setzen, dass sie sie weder körper- 
lich noch geistig gut er lieben können, *a gibt es anderer- 
seits auch viele unverheiratete Frauen, welche Mütter werden, 
ohne es zu wollen oder es überhaupt zu dürfen* Spreche 
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ich nun von Willen zur Mutterschaft, so meine ich 
damit nickt die« Frauen, die zufallig ein Kind bekommen, 
nein, icn aence erstens an aic nocn junge Generation Deruriicn 
arbeitender Frauen, die nicht nur ihre rein persönliche Be- 
gabung entwickeln will, nicht nur ein Ziel für ihre Tatkraft 
sucht, sondern auch ein volles menschliche* Leben begehrt, 

D a** dieses Leben sich am schönsten in einer Ehe aus Liebe 
entwickelt, habe ich oft genug aus geführt, wie ich auch hin- 
reichend betont habe, dus eine glückliche Ehe das bei 
weitem günstigste Verhältnis ist, in welchem Kinder über- 
haupt aufwachsen können. Aber einige von dieien Frauen 
werden doch die freie Liebe einer Ehe vorziehen, die sie 
in jetziger Form unfrei macht. Und wieder am deren, die an 
•ich einer grossen Liehe fähig sind, bleibt nicht selten durch 
die Umstände die Ehe versagt. 

In allen diesen Fällen, die «ich noch leicht vermehren 
Hessen, kann der Wille und Trieb zur Mutter schatt so stark 
in einer Frau entwickelt sein, dass sie aus freien Stücken 
und dem vollen Bewusstscin ihrer Verantwortlichkeit, alle 
\C fimi-gf^ii gm.if^T^ eme r freien "Veerts mduxi^ suf Aldi fiifflücit ■ 
Dabei ist dieser Trieb nicht, wie die Bekenner der älteren 
Ethik das Wort haben wollen, ein Auswuchs weiblicher 
Sentimentalität oder die Frucht krankhafter Empfindungen. 
Er bat vielmehr seine Wurzeln in einer neuen Ethik, die 
die heutige Gesellschaftsordnung als volka verderblich 
ansieht, weil sie Millionen gesunder junger Männer und 
Frauen verhindert, Väter und Mütter äu werden. Die 
ältere Ethik nimmt keine Rücksicht auf die Qualität der 
Kinder; sie ist zufrieden, wenn sie nur in der Ehe geboren 
sind, Die neue Ethik erklärt diesen Standpunkt für Unsinn. 
V/cnn ferner die herkömmliche altere Moral junge Leute, 
die nach Liehe und Elternschaft begehren, auf die Betätigung 
ihrer Kräfte auf andere Lebensgebiete verweist, so halt die 
neue Ethik diesen Standpunkt für Leicbttinn. Für sein 
Leben und fiir sein Gedeihen braucht jedes Volk in erster 
Reite junge, tüchtige, gesunde Eltern, zur Hervorbringung 
eines neuen Geschlechts. Selbst wenn die Kinder ausser* 
halb der Ehe geboren werden, so ist dieser Nachwuchs 
segensreicher und nutzbringender, als eine Askese der jungen 
Leute, immer unter der Bedingung, dass die Kinder nach 
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Natur und Erziehung zu wertvollen Gliedern den Volke« 
werden . Es ist un gemein bezeichnend , daist dieselben M ensc heu, 
die einem Kriege, der hunderttausende von Kindern vaterlos 
machen würde, ruhig entgegen* ehen, ja ihn vielleicht herbei- 
führen, sich zugleich maWos bei dem Gedanken empören, 
dass in der freien Liebe gewisse Kinder ohne Vater auf- 
wachten können ! Dieter Vergleich zeigt, wie tehr doch der 
ethitche Menich ein Gewohnheitstier itt. 

Die Vertreter der älteren Ethik reden unermüdlich über 
die Leiden der unehelichen Kinder und erklären es für 
grausam, sie diesen teelitchen Qualen auszusetzen. Aber 
es itt gerade die alte Moralauffassung selbst, die durch 
die Härte ihrer sittlichen Normen recht eigentlich erst das 
Unglück der unehelichen Kinder geschaffen hat, ein 
Unglück, das sie immer wieder betonen, wenn von einer 
Mutterschaft autterfaalh der Ehe gesprochen wird. Die neue 
Ethik will ja nichts anderes, als diesen Makel aus der Welt 
scharten, sie will ja den Unterschied zwischen ehelichen 
und unehelichen Kindern beseitigen. In Hütten wie in 
Palästen will sie die Sittlichke itt grenze «o ziehen, datt voll- 
wertige Kinder die gut erzogen werden, nun auch alt 
vollwertig gelten. Die frühere tittliche Auffassung beruht 
auf der christlichen Anschauung, nach der der Geschlechtt- 
trieb eine Sünde ist, die nur durch die Ehe geheiligt werden 
kann. Hingegen stützt tich die neue Moral auf den Evo- 
lutionismus, der vollwertigen Menschen das Recht gibt, dem 
Volke gesunde Kinder zu schenken. Wer kann im Ernst 
glauben, wenn er die Verschiedenheit der ethischen An- 
schauung im Wandel der Zeiten und der Völker geprüft 
hat, das* gerade die christlich europäische Ethik auf dem 
sexuellen Gebiet die einzig richtigen Normen gefunden habe? 

Kein denkender Mensch wird die gros« Bedeutung der 
christlichen Ethik für die Veredlung det Geschlechtstriebs 
bestreiten wollen. Vor allem hat dai Christentum die 
Flamme der idealen Sehnsucht, die über den Menschen hinaus 
strebt, in reichem Masse genährt. Aber da daa Ziel dieser 
Ethik die Unterdrückung des Trieblcbcn* zugunsten det 
Geistes war, wurde dieser Sieg über die Natur fraglos alt 
etwas Gutes und Grosses angesehen. Die neue Sexualethik 
nun steht durchaus nicht in schroffem Gegensatze zu der 
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christlichen Moral. Sie will nicht, wie ihre Gegner stet* 
behaupten, die tierischen Tri ehe völlig freigeben. Nur er- 
kennen wir Modernen nicht die Askese als etwas an und 
für sich Sittliche« an. Das Asketentum kann auch schädlich 
wirken für die natürlich gegebene Aufgabe des geschlecht- 
lichen Lebens: die Höherentwicklung der Menschheit 
durch eine immer bessere natürliche Au diese. Unsere 
Sitten sind in dieier Hinsicht durchaus widernatürlich 
geworden, und die neue Ethik muss diese Sitten auf ehelichen 
oder ausser ehelichem Gebiete als verderblich, ansehen. Sie 
kann sich schlechthin nicht unter die sogenannte Not* 
wendigkeit der bürgerlichen und göttlichen Ordnung beugen, 
weil sie eine grössere und göttlichere Notwendigkeit kennt: 
die Höherentwicklung der Rasse durch die zur Elternschaft 
am meisten geeigneten Menschen, Was das Recht betrifft, 
ein neues Leben zu schaffen f po muss hier die neue Ethik 
ebenso hart und unversöhnlich sein wie die alte, in bezug auf 
die Ehe, schlaft* war. Und da, wo die christliche Ethik am 
unversöhnlichsten ist, wird die neue oft einen Freispruch 
fallen. Gegen diese Freisprechung der unehelichen Mutter 
erhebt man den Einwand, dass die Ehe, welche Mutter 
und Kind schützt, und dem Kinde ein gemeinsames Heim 
mit Vater und Mutter gibt — gerade vom evolution istischen 
Standpunkte aus am besten geeignet sei. die Erhaltung der 
Kinder zu fördern. Darauf gibt die neue Ethik zur Antwort, 
da ss die erste und grundlegende Frage nicht die Erhaltung, 

sondern die Art der Kinder ist. Die Ehe, die oft aus nied- 
rigsten Beweggründen, in allen Ehren freilich, geschlossen 
wird; die Ehe, in der degenerierte, in allen Ehren freilich, 
Kinder zeugen; die Ehe, in der tiefentzweite Eltern, in 
allen Ehren, die Kinder zwischen sich zerre issen, in der, 
— immer in allen Ehren — die Kinder durch die Laster und 
die Grausamkeit der Eltern zugrunde gehen — diese Art 
der Zwangsehe muss als sexualethische Norm und als 
Basis der Generationen beseitigt werden. Gewiss können 
auch in der freien Liebe elende Kinder zur Welt gebracht 
und durch schlechte Eltern geplagt und misshandelt werden. 
Charakteristisch aber ist für die Wirkung der alten Moral; 
dass nach der herrschenden Meinung die Eltern nicht dafür 
gebrandmarkt werden, sondern ihren Makel dafür emp- 
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fangen, da» sie die eigene Liederlichkeit nicht unter den 
Schutz der Kirche oder des Standesamtes gestellt haben, 
Und dieses bedeutet eine völlige Fälschung der für die Höher- 
entwicklung der Menschen günstigen und notwendigen Sexual - 
ethik. Die schlimmen Wirkungen dieser falschen Moral 
inner halb wie ausserhalb der Ehe werden nie aufhören, ehe 
wir durchsetzen, dass zwei Liehende über die Form ihres 
Zusammenlehens allein zu entscheiden haben. Aber zugleich 
muss das Verhältnis zwischen Mutter , Vater und Kind 
auf eine ganz neue Basis der gesellschaftlichen Ver- 
antwortung gestellt werden. Bei dieser Reform muss 
das Kinderzeugen und Kindererzieh en als die grösste 
und ernsthafteste Angelegenheit de» Volke* betrachtet werden. 
Die ethische Reform wird aber nicht, wie die christlichen 
Moralisten hoffen, au einer immer festeren Ehe fuhren. 
Denn dazu hat man viel zu viel prachtige Kinder der freien 
liebe oder gar des Ehebruchs gesehen, wie auch viel zu viel 
elende Kinder aus regulären Ehen und endlich viel zu viel 

Jeder weis, dass die Pflanzenwelt nicht so schön sein 
würde, wenn alle Pflanzen gleich der Aloe nur einmal 
hinnen könnten und gleich darauf sterben müsaten. Aber 
warum wollen wir nicht eingehen, dass ebenso auch die 
Menschenwelt durch das verschiedenartige Blühen ihres 
Liebeslebeni schöner wird als durch eine einzige Art? Das 
erste Gebot, das im Paradies gegebene Gebot der Frucht- 
barkeit, muss in einem ganz neuen und tiefernstem Sinne 
wieder das erste Gebot werden. Nicht mehr darf die 
Heiligkeit der Generation davon abhängen, wie die Eltern 
ihr Liehesleben gestaltet haben. Für die Eltern selbst 
und damit mittelbar für das Kind wird es freilich 
itefcs von grosser Bedeutung sein, was zwei Menschen aus 
ihrer Liebe machen, oder was die Liebe aus den zwei Menschen 
macht, oh sie durch ihre Liebe erniedrigt oder erhoben 
werden. Aber das wird, ganz wie ihre Religion, ihre 
Privatsache sein, und die Gesellschaft wird hierüber 
keine Nachforschungen anstellen, sondern nur die 
Wirkungen der Verbindung auf die Nachkommenschaft 
beurteilen. In Hinsicht auf die neuen Lebewesen wird die 
neue Gesellschaft so strenge Forderungen stellen, dass, was 

249 



Digimed by Google 



Original frorn 
PRINCETOH UNIVERSITY 



die alte Moral noch all unsittlich betrachtet — daa* die 
ganze sexuell« Ethik «ich um da* Riad drehen mun — 
für die Zukunft iura Gemeinplatz werden wird. Habe« 
wir ca nicht auch einst als Sünde betrachtet, 2u glauben, 
da« s iich die Erde um die Sonne drehe und ist da* nicht 
Längst ein Gemeinplatz geworden? 

In der sexuellen, wie in allen anderen moralischen 
Fragen, iit der allgemeine Menichenventand der Hüter der 
ein at wertvollen Ethik, aber «Ute der Feind der neuen 
werdenden. Wir haben ein Beispiel in der Verauaftehe, 
die der gesunde Menschenverstand einst all «ehr ethisch 
ansah, während ihnen beut selbst der Philister mit einer gewissen 
Scbam gegenüber tritt. Jetzt verurteilt z. B. noch die Mehrheit 
die Menschen, die vor der Ehe in die Vorhalle de« Eros' 
tcmpels eintreten. Aber gerade die Jugend, die ein eheliches 
Leben ebne Liebe ala unsittlich betrachtet, halt ca für not- 
wendig, durch die Vorhalle xu geben, um das AllerheUig*te ( 
die lebenslange Liebe, vielleicht zu erreichen, Sie halt es 
für sittlicher, im Falle eines Irrtum» umzukehren, als ohne 
Liebe beieinander xu bleiben*). 

Wäre die Ehescheidung leicht, d, h. auf Wunich eines 
der Gatten zu erreichen, so hätten diese „Probeehen" 
keine tiefere Berechtigung. Wie die Verhältnisse aber wirk- 
lich liegen, entsprechen sie bei ernsten Menschen der Ethik 
der Zukunft. Der allgemeine Menechen verstand* der lieh 
jetzt Über die Auflösung einer Ehe entrüstet, wird ea nach 
drei Generationen für selbstvera tändlieh halten, daa* ein 
geschlechtliches Zusammenleben ohne Liebe un- 
sittlich ist. 

Unter den neuen Erfahrungen, zu denen die freieren 
Sitten unserer Zeit die Veranlassung gewesen ist, will ich 
zwei hervorheben, die wichtigsten für unser Thema: Mutter 
und Kind. 

Entwickelte Frauen verliehen sich immer seltener in einen 

— . ^ . — , . — - 

*) Der fraiea alt« «Kfjlucbe Disbtcr Gnjrtfi Mcreditn ba.t Torf«jckl«(«D. 
diu jed« Efac ■■ich einer Dauer tob 10 Jahren aLt auigelöet au be« 
trachten t*i. lall« die beiden. Elieecb Liefeenden, den Bund nicht er- 
neuern 

manliicL. Er iit aber tiefer Mtn*cli«ßk«natni» gegründet amd wird viel- 
leicht warn der Vernunft der Zukunft («Vsllaflt werde-n. 
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als Vater ihres Kinde« wünschen und 
achten- Die gleichen jungen Frauen verstehen immer neuer 
den Unterschied xwieehen Liebelei, Verliebtheit und liehe, 
mit einem Worte, sie werden immer instinktsichercr. 
Und fo ist in dem, was man heute Unflittlichkeit nennt, 
der dunkle mächtige Trieb der Entwicklung tätig, Neue« 
zu schaffen. Da es «.her die Aufgabe der Kultur «ein muw, 
die Instinkte xu leiten und aus unklaren, halhbewueeten 
Trieben und Gefühlen eine neue Vernunft zu entwickeln, 
oq muss ein neues r^rinxip ucr uVuiunou oer ^itciicnx.cic 
die Richtung weiten. Mir ut ei besonders wichtig, dieses 

Prinzip ausdrücklich zu betonen. Denn gerade wie em 
schwacher Charakter eich immer von Despoten umgeben wähnt, 
io glauben schwache Gehirne überall „Verführer der Jugend" 
zu entdecken. Ich weis« wohl, dass die Jugend flieh von einem 
grösseren Führer, als ich es bin, tob dem grossen geheimnis- 
vollen Lehen nämlich, ,, verführen" läsjt. Aber ich will durch 
deutliche« Bekenntnis dieser Jugend keinen Vorwand 
«ie, unter Berufung auf mich, nicht den Werf iut 
Lebens» t ei gerung findet, sondern Bahnen betritt, welche die 
Entwicklung der Menschheit geradezu gefährden. 

Ich bin zwar fest überzeugt, daff die evolutionäre Welt- 
anschauung in vieler Hinsicht die europäische christliche 
Sexual ethik umwerten wird. Aber wir können nicht auf 
diese durchgreifende Umwertung warten, weil gerade auf 

eine SO unerhörte Verwirrung der moralischen Begriffe be — 
Steht, dass wenigsten! ein leitende» ethineh-evolutionäre* 
Priuxip hier notwendig ist. 

Die Forderungen, die ich nun aufstellen will, hängen 
alle organisch zusammen und beruhen sämtlich auf diesem 
einen ethisch-evolutionären Prinzip: dass Pflichten und For- 
derungen der Gesellschaft da anfangen, wo zwei Menschen 
ein neues Leben gebären, aber sie dürfen keinesfalls mit der 
Frage Ehe oder Nicht-Ehe in Zusammenhang gebracht 




Meine erste Forderung, die darauf ausgeht» das Verant- 
wortlichkeitsgefühl der werdenden Eltern xu wecken, ist, das« 
in dem Alter, iu dem die Jugend den Konfirmationsunterricht 
erhält, ihr das sechste Gebot nicht durch den Pfarrer erklärt 
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wind — der ja als Christ ihnen sagen musa, dass die Ehe die 
entscheidende Grenze i wischen Keujchbctt und Unkcuachheit 
bildet — sondern durch den Arxt. Den Jüngling »oll ein 
Ant, du Mädchen eine Ärztin mit »Her Aua führ liebkeit 
über dai Sexuallehen unterrichten: sie sollen seine heiligen 
Aufgaben den jungen Menschen tief in die Seele prägen 
und ihnen zugleich alle Folgen der Unzucht und der Un- 
Sittlichkeit Tür ihre Nachkommenschaft klar und verständlich 
machen. Sie sollen also der Jugend als das erste grosse 
sexual- ethische Gebot einprägen; 

Nur die Liebe ist keusch, die weder die Seele durch 
die Sinne, noch die Sinne durch die Seele betrügt. 

Und das zweite Gebot heisst: Allein diese liebe 
macht die Ehe heilig, und ohne diese Liehe ist jede Ebe 
unheilig. 

Und das dritte Gebot lautet: 

Auch diese keusche Liebe gibt uns noch kein Recht auf 
Nachkommenschaft, wenn die Menschen nicht körperlich 
reif und gesund sind, wenn sie nicht voll und ernst die 
ganxe Verantwortlichkeit das neue Leben gegenüber auf sich 
nehmen wollen und können*). 

Meine zweite Forderung gipfelt darin, dass — in dem 
gegenwärtigen Provisorium vor der Schaffung eines neuen 
Ehe gesetzes — eine ganz einfache, aber bindende Form für die 
Verantwortlichkeit der Eltern gegenüber den Kindern ge- 
funden werden mute. Diese Form wäre leicht xu finden 
durch die Wiederbelebung eines alt-germamscKen Reehts- 
hrauchefl, der in Schweden noch heute gesetzlich festgelegt 
ist, obgleich er im Leben nahezu ausser Brauch gekommen 
ist. Gemeint ist der Rechteanspruch durch die Verlobung, 

*J Gegen die vielen. auch ton mir Iraker beige krackten Vorjchligc, nie 
Bedingung der Ekc ein Entlieh« Gaaundkeitintteet heimbringen. Laben iahl- 
reicW mir befreundete Ante g<*igt„ e* iet für einen gcwiMenkreten Ant 
oft unmöglich, ein «olch<* Zeugni» mit voller Veritttwartliehkeit iti (feien. 
Auck wenn J*r Ar** c» tun könnt. «M Linder a tt tevnmicnlowz Memtheo 
Kinder e.iuierb»Jb der Ehe in die Welt xv jttunt Sodann tat ein EL t - 
Ter bot *n hart für die Liebenden, welch* gFwiiaenhaft genug eind, *%u 
kygieaieehen Gründen auf Kinder iu vernichten! die aber gerade denn flieht 
tmtk auf die Liebe genickt» brauchen. Aber die Sitte, ein. entliehe 

t erb reitet werden. 
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bei der beide Parteien eine Erklärung unterzeichnen, du* 
sie lieb verlobt haben und diei durch zwei Zeugen be- 
stätigen lauen. Wird nun später die Trauung nicht voll- 
zögen, «o werden doch die eventuell von den Brautleuten 
gezeugten Kinder aU e belieb betrachtet, und lie haben 
dieselbe*. Rechte gegenüber Vater und Mutter, wie die ü 
einer Ehe geborenen Kinder, 

Ei müsste nun zur Sitte werden, du« die Menschen, die 
ein erotisch« Verhältnis eingehen wollen, einen derartigen 
Kontrakt unterzeichnen, der ihnen persönlich zwar alle 
Freiheit laset, aber beiden Teilen bindende Pflichten gegen- 
über ihren Kindern auferlegt. Damit würde die Unter- 
scheidung zwischen ehelichen und unehelichen Kindern 
allmählich schwinden. Für Mann wie Frau müsste dieser 
Kontrakt die unwillkürliche Forderung der sexuellen Moral 
sein. Der Frau verbleibt hierdurch ihr ganze« Mutterrecht, 
wahrend der Vater den Einflusa behält, den er sich durch 
Vertrauen und Liebe verdient hat. Das« gewissenlose 

kann ja auch die heurige Ehe keineswegs verhindern. Jeden- 
falls bedeutete eine solche Massrcgcl im Verhältnis zu 
der Anarchie, die jetzt auf dem Gebiete der Vaterpflicht 
herrscht, einen grossen Fortschritt' 1 ), 

* * 

Weil sehr vieles sich als Liebe ausgibt, was tatsächlich 
nur sinnliche Begierde ist, bat die sogenannte „freie Liebe" 
viel Unschönes, Unreines, Leichtsinniges, Grausames in das 
Sexualleben unserer Zeit getragen. Besonders was die 
Verantwortung für die Kinder betrifft, hat die freie Liebe 
viel gesündigt. Andererseits haben Frauen wie Männer 
durch die vielen verschiedenen Formen des erotischen Sich- 
auslcbcua auch reiche, neue Erfahrungen gemacht, die für 
die ethische Weiterentwicklung bedeutungsvoll üein müssen. 
Man braucht gewiss nicht zu fürchten, dass gar zu viele 

*) Für »Ich* Kootrukt« mäj*t« gedruckte Foranlnre tu Iii bin nin. 
Jeder »Oft den beiden Kontrahenten, wie »uch jeder t«h den beiden Zeugen, 
nwei ein Exentpler de» Kontrektca iuf bewahren. Der Kontrakt tat *1j Beweie 
der V*ter«h*ft in feiten, f.ll. der Mun niett def GetfmuU beweget 0 i„ 
heteh waren kun, 
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mit Bewußtsein den Mut zu diesen neuen Erfahrungen 
feafeen werden, 00 da» eine völlige Umwälzung eintreten 
wird. Die reformierende Kraft bat nur Hunderte in ihrem 
Bann gegenüber den Hunderttausenden der erhaltenden, 
konservativen Kraft. Und es ist gut so, denn nur die 
Evolution, nicht die Revolution schafft neue, bessere 
Sitten. 

Sicher «her hat Maeterlinck Recht, das« die extremsten 
Ideen der Gegenwart nur der allgemeine Menschenverstand 
der Zukunft sind, und „ deshalb hat jeder, der die» weis* , 
ein Recht, §0 zu reden und zu handeln, als sei sein 
Ideal schon das der Mehrheit, denn es wird »icher 
da» Ideal der zukünftigen Mehrheit »ein"*). 

*} ..MlltUr und Kind" von EU*n K*y *i»clrtüt dcmn»h.t I» P* Q -V*rL|. 
Berlin W., »]» Brwcfcüre. 

mmr^ ■ bbbh T T ■ W ^mm*m* mmr m wir» mm mm » ■ 

^Wollust und Enthaltsamkeit, ärztlicne 

Studien/ von Dr. med. J. Rutgers 

1 

Fragt man sich, welche Triebe bei allen Lebewesen, 
undso auch he im Menschen, nachdem Darwinschen Selek* 
tionsprinaip von jeher notwendig am konsequentesten 
haben ange züchtet werden müssen, so sind dies wohl stets 
der Ernähr ungatrieb und der Sexualtrieb gewesen. 

Die individuelle Wahl hei der Befriedigung de« Sexual- 
triebes wird beim Menschen anfänglich auf die Gruppe, in 
der man lebte, beschränkt gewesen sein: wenn man auch 
Weste rmai-ck beistimmen kann, wo er behauptet, dass es 
von jeher unter den Menschen eine gewisse persönliche 
Zuneigung und nicht eine absolute Promiskuität gegeben. 
Zunächst icheinen Eltern und Kinder, später, gewiss aber 
auch schon »ehr früh, scheinen auch Geschwister unter sich 

J _ _. TS j _ II . _ J _ _ k ii A. " _"L J — * __ Mm,m-m mm. mm ^Lm. ml 

uCO ^yP^E*\iTlt?fl«i [r^y UHtcT 01CD S'IDlcuCtl ZU na Den . 

Der primitivste Zustand, von dem man tatsächlich und 
durch Beobachtung weiss, ist der, dass man lebt in der Gruppe 
(Gens) der nächsten Blutsverwandten, wenn man von einer 
Mutter oder Grossmutter herstammt (Matriarchat) und da»s 
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die Gensgenossen unter «ich von der Elte ausgeschlossen 
sind: jeder sucht sich seine Gattinen bei den befreundeten 
Gentes. Dmi also alle diejenigen, mit denen man toxi Kind 
an «rzogea war, von der Begattung ausgeschlossen waren, 
das ist die historische Grundlage der Keuschheit als 
Tugend, und diese ist wieder die Grundlage unendlich 
vieler höheren Tugenden geworden. 

Wie dieses Gefühl sieh anfangs entwickelt haben mag, 
wer kann es sagen? Einerseits wird man sich in der eigenen 
Gens öfter nicht mehr so viele Kinde rgewüns cht haben, anderer- 
seits wird vielleicht eine Vorliebe für fremden Besuch in 
dem o am an gen rvommunaiDcsitz. Degrunaet gewesen sein. 
Denn kein Freier aus befreundetem Gens konnte ja ohne 
Geschenke kommen, während die Gensgenonen unter sich, 
wegen des Kommunal besitze* einander keine Geschenke dar- 
bieten konnten, Und weil diese Geschenke nicht einen 
persönlichen Charakter trugen, sondern der ganzen Gruppe, 
in der das Mädchen lebte, zugute kamen, so war die ganze 
Bevölkerung an dieser Sitte interessiert. Alles, was man 
ausserhalb des eigenen Gens gebieten wünschenswertes sah, 
konnte man» wenn es feindliche Gruppen galt, zu erobern 
suchen, wenn ei befreundete Gruppen galt, durch Liebes- 
verhältnisse heranziehen. Einmal gegeben, wurde dann diese 
Art der Liebesverhältnisse, d. h. die Paarung ausserhalb der 
eigenen Gens, von der Darwinschen Selektion konsequent 
begünstigt, und wurde zuletzt eine der ältesten und heiligsten 
Überlieferungen der menschlichen Rasse und hat wahr- 
scheinlich mehr als alles andere die naturliche Evolution 
gei oraert. 

Da einmal der Begriff der Keuschheit als eines der 
heiligsten Gefühle sanktioniert war, dehnte er sich auch 
auf den Verkehr zwischen allerhand andern Personen aus, 
und zuletzt verehrte man sogar als besonders heilig den Priester 
oder Mönch, der gar keine Frau berührte. Auch die Be- 
völkerungszunahme, dieser tiefste Grund der Naturselektion 
und die Triebfeder aller einschneidenden Kulturfortachrittc. 

__ *_.J J _ j*— A _ _ _ jj _1 ... . J 1 iL t ? -"iL _j _ 

iro QCr srci lycn J^U. B u Cnnn» p "QCfl J\.csi"*-Fi Fi^itJCrC P ril I CO i st i rl 61* 

lieh gewesen »in. 

Als aber im Laufe der Jahrhunderte Viehzucht und 
Ackerbau durch Vermehrung des Nahrungsmittel vor rata dem 
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Krieger gestatteten, junge Men* eben, die ihm zur Beut« fielen 
anstatt sie wie früher zu töten oder sogar als Nahrungs- 
mittel ru verwenden, am Leben zu erhalten, — wv namentlich 
der Fall war, seit man sieh metallisches Eisen in beliebiger 
Menge aus Erz herstellen konnte und man diese Erfindung 
eineraeLte 2 um Pflug, andererseits zu mächtigen ICricga warfen 
verwendete — da wurde der gesellschaftliche Verband, 
nach Bluts Verwandtschaft gesprengt, weil ganz« Besitz- 
tümer samt Burschen und Mädchen auf kriegerischem Wege 
geraubt wurden und die Sieger sich öfter mit dieser Beute 
aus ihrer Gcaa \oa\ ästen Sa entstand mit der individuellen 
Sklaverei die Ehe als Privatbesitz mit väterlicher Gewalt» 
Die Frau wurde von ihrer Familie getrennt und musste 
fortan heim Manne wohnen. Anderen Männern gegenüber 
wurde ihr Keuschheit aufgenötigt. Seit das Matriarchat 
durch die väterlich* Gewalt ersetzt Wörden, ist die Keuschheit 
der Frau der Aussen weit gegenüber das notwendige Postulat 
geworden, um die Ansprüche des Vaters, die Kinder seien 
cicf c utile ii aci&c i ti fi *.t* . o.iitrflCiit ta\ -crbdl^cii. 

Die Rauhehe wurde später zur Kaufehe, die Kaufehe 
zur Geschenkehe usw. Bei einer mehr humanen, wenigstem 
eheorethischea Gleichstellung des Gatten mit der Gattin 
auch in der Ehe musste später der Gedanke emporseht essen, 
diese Forderung der Keuschheit innerhalb der Ehe auch auf 
den Mann zu übertragen. Diese Forderung wurde als 
m u ralU eh aufgestellt, sogar in Kreisen, wo man nicht hygienisch 
genug entwickelt ist, um die hygienische Bedeutung dieser 
Forderung einzusehen, und in Kreisen, wo man nicht human 
genug ist. um die Bedeutung dieser Forderung für die Frauen 
zu fühlen, 

n 

Aber die Würdigung der geschlechtlichen Abstinenz als 
etwas Wünschenswertes kann in vielen Fällen auch noch 
einen anderen als den soziologischen, sie kann auch einen 
physiologischen Hintergrund haben, den wir in diesem 

A Xm-m .L ■ -#>•> VlJ t 1 n -1 Vi I . n . _ 1 l _ _ 

* alrrfc ililli b nlllVll TT VSSVlil 

Mit dem Herannahen der Pubertät« jähre, hei einigen 
Individuen schon bedeutend früher, wird die sexuelle Reiz- 
empfindung, der Drang, der Nervenreiz, die Gefass Spannung, 
als eine wollüstige Überraschung empfunden. Je mehr durch 
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zuf Iiiige oder weniger zufällige äussere Veranlagungen dieser 
Reize der Drang «ich steigert, desto mehr ist die jugendliche 
Person entzückt. E* ist ein Gefühl intensiven Lebens. Denn die 
Gcfäseerwei tcrung, um nur dies eine Symptom im Auge zu be- 
halten, befallt bekannt ennaasen nicht nur beschrankte, lokale 
Gefäsabczirke, sondern das ganze Hautgefasssystem wird in 
Mitleidena cbaft gezogen ; «ogar das Antlitz strahlt im Morgen- 
rot der Jugend. Es ist dieses beisse Empfinden dem ersten, 
▼erführen sehen Stadium der Alkohol Wirkung zu vergleichen, 
welche* Empfinden aber im letzteren Fall nur allzubald 
einer grösseren Mattigkeit, Blässe und Kältegefühl weicht. 
Noch besser vielleicht ist es darum dem intensiven Wonne- 
gefühl an die Seite zu stellen, das man nach einem kalten 
Bade empfindet, wo man das Blut durch „alle Adern" 
(alle Hautadern) flieesen fühlt. Da fühlt man erst recht, 
da« man lebt; man fühlt -ich wie neugeboren. 

Es kommt aber weiter eine Lebensperiode, und auch der 
Eintritt dieser Periode kann durch Suggestion oder noch 
diabolischer durch freche Manöver vorzeitig hervorgerufen 
werden, wo die uexuelle Reiz emp findung, der wollüstige 
Drang, sieb dermassen steigert, dass sie, anstatt ein Lust- 
gefüli 1 zu sein, xu einem Unlustgefühle wird- Von da. an 
fühlt man. das Bedürfnis, der immer noch wachsenden 
Gefassspannung ein Ziel zu setzen. Jetzt fühlt man eich 
erst glücklich, eobald man von dem heftigen Drang erlöst 
ist. Daher kommt e*, dass man in diesem Fall als „Be- 
friedigung", als „Wonne" empfindet, was man gewiss 
im erstgenannten Stadium als ein , ,der Wonne beraubt 
werden", als eine „Enttäuschung*' gefühlt haben würde. 

Diese Lcbcntperiodc, die Leben sphase des oft allzu- 
heftigen Dranges, währt bei physiologisch kräftigen Personen 
viele Jahre hindurch, die Jahre, wo der Mensch auch in 
anderer Hin ficht zu den grössten rCraftlcistungcu imstande ist. 

Da kommt aber mit dem Wachsen der Jahre, auf der 
absteigenden Kurve des Lebens — zuweilen schon bedeutend 
früher — eine Zeit, wo die Reizempfindung sich nicht 
mehr so übermässig einstellt, nicht mehr so imperativ auf- 
tritt; und da kommt man allmählich wieder in die erst* 
beschriebene Phase zurück. Da ist wieder die Reizempfindung 
das angenehmere, die plötzliche Beendigung derselben, wie 
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dicaeo Moment bei Aen meisten Männern sehr leicht, und 
auch bei vielen Frauen genau au bestimmen ist, hinterlässt 
nur Abspannung, Mattigkeit, wenn nicht Reue, 

Mit diesen verschiedene n Zuständen hat man zu rechnen, 
wo überhaupt von Entsagung, Selbstbeherrschung, sexueller 
Enthaltsamkeit die Rede ist* Gans abgesehen von der 
Verantwortung für seine Taten, die natürlich bei einer ob- 
jektiven Ethik den Ausschlag gehen müssen, fühlt der 
eine Mensch eine Reue, die er nie vergessen kann, wenn 
er eine passende Gelegenheit zur Kohabitation versäumt hat; 
da fahrt der allxuheftige Drang Fort, ihn zu plagen. Der 
andere aber fühlt Reue, sobald der wollüstigen Spannung 
durch Onanie oder durch Kohabitation auf einmal ein Ende 
gemacht ist; da fühlt er sich so abgespannt, 10 matt* 

Nach der Meinung vieler moralisch hochstehender 
Personen wird ca ein Evolutionsstadium der mensch' 
tischen Rasse Sein, wenn das, was ich hier als die mittlere 
Lebensphase, als den Gipfel der Lehenskurve bezeichnet 
habe, durch Vermeidung aller Reize und durch Anstrengung 
aller Willenskräfte ganz in Wegfall kommen wird; wie 
die Karezea, auch wohl Zugassents Erfindung genannt, uns 
davon jetzt schon einen Vorgeschmack geben kann. Andere 
aber erblicken in dieser Richtung auf sexuellem Gebiet nur 
ein Symptom der modernen Nervenschwache. Beides kann 
freilich zutreffen: bisweilen wird ein heftiger Sexualtrieb 
von einem noch stärkeren geistigen Triebe überboten werden, 
ein anderes Mal wird die Unterdrückung des Triebes eine 
willkommene Gelegenheit zur Steigerung und Anhaltuug der 
sexuellen Extaee darbieten. 

Ja, es gibt in der Neuxeit Moralprediger, die die mittlere 
Lehensphase so sehr verkennen, da es sie sogar in der Ehe 
und wo überdies alle Hülff mittel zur Vorbeugung 
unerwünschter Geburten zur Verfügung stehen, alle 
Kohabitation als eine Sünde empfinden» wenn diese nicht 
dem Nebenzweck, Kinder zu erzeugen, dienlich sein soll. 
Da ist nun einmal der Kohabitation nicht zu entgehen: sonst 
aber ist sie nach diesen Predigern immer zu meiden, sie 
bringe nur Enttäuschung. Diese Personen mögen das wirklich 
■o fühlen: sie tun aber Unrecht, wenn sie diese Art des Emp- 
findens verallgemeinern und auch auf andere übertragen wollen. 
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Nock viel bedenkliche* wird nun ein solche« scbablonen- 
mässiges Urteil, wenn wir unt> vergegenwärtigen, das* «■ 
viele Personen, namentlich Frauen, gibt, die überhaupt keine 
sexuelle Reizbarkeit, keine sexuelle Zuneigung, sondern 
sogar eine öfter sehr ausgesprochene Abneigung wider alles 
Sexuelle haben. Mangelhafte Erziehung, konstitutionelle 
Schwäche» jugendliche Ausschweifungen, höheres Alter, ja 
sogar örtliche Schmerzempfindungen können die physio- 
logische Grundlage «ein, die solche Personen zu Predigern 
einer Enthaltsamkeit quand meine macht. 

Aber auch die* tat nichta Neue». Die Religion«- und 
Sittengeschichte aller Zeiten und aller Völker lehrt uns, 
wie durch einseitige Übertreibung und mangelhafte physio- 
logische Einsicht sogar die nützlichste und heiligste Selbst- 
beachränkung, die Keuschheit, zur nutzlosen und geschmack- 
losen Selbstqual er ei werden kann, die dann ihrerseits nur 
wieder anderen moralischen Verirrungen Vorschub leistet. 

III. 

In den zwei vorigen Studien haben wir die soziologische 
und die physiologische Begründung der sexuellen Abstinenz 
ah andauernder Modus vivendi erörtert, Zeitweilige Ab- 
stinenz, eine gewisse Mässigung im Sexualverkehr, ev. das 
Einhalten passender Ruhepausen und die Schonung der Frau 
(oder des Mannes) wenn nicht beide Partner günstig dis- 
poniert sind, das alles ist selbstverständlich und ist die 
Vorbedingung aller Moral und aller Hygiene, ja sogar, wie 
beiallen physiologischen Bedürfnissen, die regelrechte Methode 
zur Erhöhung des Genusses. 

Jetzt wollen wir versuchen, ebenso vorurteilsfrei die 
Wollust in ethischer und physiologischer Hinsicht zu wür- 
digen. 

So wie die Keuschheit ethisch die Grundlage von Be- 
scheidenheit, Humanität, Verfeinerung geworden ist, so war 
von jeher die Wollust der Trieb, der das Individuum ausser 
sich, führte; nicht wie beim barbarischen Krieg auf gewalt- 
same und für andere tödliche Weise, sondern auf freund- 
liche und für andere lehenweckende Art. Alle ideale Hin- 
gebung, alle ritterliche Tugenden entstammen diesem Triebe. 
Geselltger Verkehr und Liebenswürdigkeit wird hier nicht 
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nur zur Pflicht, sondern sogar zur Freude. So eigennützig 
und in »ich seihst abgesc blossen die Onanie den Menschen 
macht, 00 altruistisch und uneigennützig macht ihn die schönste 
aller Tugenden, die Liebe. 

Erzwungene, immer fortwährende sexuelle Abstinenz 
setzt einen Wall z- wischen Eheleuten; diese haben dabei keine 
grössere Angst, als durch zuviel Zärtlichkeit oder Annähe* 
rung alle frühere Anstrengung der Enthaltsamkeit wieder 
zunichte zu machen. Wenn man einander lieht, wenn man sich 
das Jawort ehrlich gege gehen hat, dann ist dies die schwerste 
Probe, die man «ich gegenseitig auflegen kann; und so er* 
hebend es für das Selbstbewußtsein auch sein mag, eine 
schwere Probe bis dahin glücklich bestanden zu haben, es 
ist nicht zu verkennen, dass es ein Herzeleid ist, einander 
nicht auch in sexueller Hinsicht glücklich machen zu dürfen, 
ja sogar einander auf diesem Punkt elend machen zu müssen, 
umsomehr, je mehr man sich körperlich wie geistig liebt. 

Das Glück der Begattung ist ja kein Wahn, keine Sünde, 
sondern ein physiologisches Bedürfnis. Ein Bedürfnis, 
nicht notwendig, um das Leben nicht zu verlieren, sondern 
notwendig, um alle Energie zur Entfaltung zu 
bringen. Es ist eben diese letzte Tatsache, die am meisten 
verkannt wird, und zwar aus Unkenntnis«, 

Man gestatte mir als Arzt den Leier auf dieiem geheimnis- 
vollen Gebiete in die feineren Details einzuführen. Den 
Kulminationspunkt der Wollust, den regelrechten Be- 
gattungsakt will ich nicht einmal erwähnen; wenn schon 
mit der äusseren Massage Wunder zur Wiederherstellung 
der Gesundheit zu erreichen sind, wie vielmehr wird 
dann dieser physiologische Prozess imstande sein, den 
Stoffwechsel und die Gesundheit zu bewahren und zu 
fördern. Aber der Reiz, der direkt und indirekt von der 
Sexualsphäre ausgeht, ist ein Lebensreiz des ganzen Körpers 
und der ganzen Seele, der eben dann mit voller Kraft sich 
einstellt, wenn nach Ablauf der Kinder jähre die ersten» 
kindlichen Reize zu erblassen anfangen. Dem Kinde ist 
alles neu ; die kindliche Wärme, der kindliche Stoff- 
wechsel ist, mit dem der Erwachsenen verglichen, eine un- 
geheuere. Und gerade an der Epoche des Lehens, wo für 
unsere fünf Sinne der Reiz der Neuigkeit allmählich zu 
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crbl aasen anfingt» da stellt sich cid neues Organ ein, das 
sexuelle Leben, das alle« neu belebt. Dt gilt es eine neue 
Jugend, einen neuen Frühling, Welcher Impuls für da« Hen, 
für die Respiration, für das Gefässsydtem, für daflS 
Nervensystem! Die Rivalität entbrennt auf jedem Gebiet, 
der Trieb, vor deinen Mitbewerbern hervorzuragen, wie 
dieses bei der Sexual Selektion von Darwin bei ehr i eben ist. 
Und dann die Liebkosungen ohne Ende, die sich zuletzt bis 
zum Orgasmus »teigern können! Diese ganze Welt von 
ungestümen Reizen, diese Steigerung aller Lebensprozesse, 
tut mehr als alle Ergostatc, Bäder und Massage. Und erst 
wenn auch dieses Feuer erloschen ist, tritt das Alter ein. 

Namentlich in unsertn Zeitalter von einseitiger Gehirn- 
Überanstrengung und Gehirn agertiou, wo wir überdies so 
viele Gcnuss mittel und ArzncistofFc haben, die die Blut- 
gefässe im Gehirn erweitern, und nicht eine einzige, die das 
Blut vom Gehirn ablenkt, wo man die höchsten Schätze 
aufbieten würde für Mittel, um das gestörte Gleichgewicht 
im Geiaassyatem wiederherzustellen — nun ist das Sexual- 
leben noch mehr als sonst berufen! der Gehirntätigkeit die 
W age zu halten und das Blut durch fortwährenden Wechsel, 
wie von Ebbe und Flut, frisch zu erhalten. Die Gegenprobe 
verdoppelt den Be weiss: sobald diese Zirkulati Deregulierung 
durch das Alter ganz hinfallig geworden ist, da stellen sieh 
Stase, venöse Stauung, Unterleibsplettora, trägere Lymph- 
zirkularion usw. ein, die Leiden der klimakterischen Jahre 
und des Alters. 

Keinem Arzt kann es auch unbekannt dein, das-s, wie 
alle deprimierende Gemüts äff ekte, so auch diejenigen de- 
primierenden Gemütsaffekte, die notwendig von einem all- 
zulange innegehaltenen gezwungenen Cölibat hervorgerufen 
werden, ebensogut wie Hunger und Kalte, zu allen kon- 
in tutFioncLlcfi J^-t lacn und endlich zu -den ch ironischen Inxck.* 

mr m m w mr-r m-m mm.^mr m m.mr mm — ■ mw ■ ^mm mr m m p mr m m -mm mr mm h m m.mwmmi mm- mmr *j« mm, via ■ mr mm.m mrmw ■■■ mrmmi mummt — 

tionskraukheiten prädisponieren* Und es gibt sogar keinen 
Laien, der nicht wüiste, wie sehr solche deprimierenden 
Gemüts affekte regelrecht 2U den schwersten Nervenkrank- 
heiten fuhren können. 

Es ist eine physiologische Sünde, den Impuls des Sexual** 
tri ehe s zu verkennen. Wer unempfindlich den sexuellen 
Reiz nicht einmal kennt, leidet einen grossen, einen reellen, 
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einen unheilbaren Verlust. Wer aber diesen Reiz verspürt, 
der darf diese Gabe nicht verspotten oder verschwenden» 
weder aus Leichtsinn noch aus Vernachlässigung, wenn es 
anders sein kann. 

Jedem Menschen in der Blüte der Jahre seinen beschei- 
dene* Anteil an diesem physiologischen Gipfel des Leben* 
zu gewähren, ist die Aufgabe aller sexuellen Reform, 
eine Pflicht für alle hochgesinnte Persönlichkeiten, ins- 
besondere für die Mitglieder de« Bundes für Mutterschutz. 

IV. 

Die Blume soll blühen ; Lieben ist Leben, und ein Menschen- 
leben ohne diesen höchsten Reiz ist ein verkrüonelteo Leben, 
gedämpft wie e£n Füllofen, der, einmal angezündet, flieh 
selbst überlassen bleibt. Palliative, so hochgeistiger Art 
sie auch sind, sei es Arbeit oder Kunst, Religion oder 
Philosophie, bleiben doch immer nur Palliative, Und sogar 
der erfrorenste Dualist kaiin nicht verkennen, wie sehr die 
Sexual Sphäre und die Psyche miteinander in Wechselbe- 
ziehung stehen: leidet erstere, so wird auch die andere in 
Mitleidenschaft gezogen. 

Und da gehen an dem Gedächtnis de« Arztes alle jene 
Gestalten vorüber, die unter seinen Augen gelitten haben, 
schwer und oft unheilbar gelitten haben an den Folgen zu 
lange angehaltener geschlechtlicher Abstinenz. Schwer sind 
solche Fälle zu beurteilen: denn iogar der erfahrenste Arzt 
kann oft nur erraten, ob wirklich im gegebenen Fall Ab- 
stinenz vorliegt. Namentlich bei Männern kann man tausend- 
fach getäuscht werden ; bei anständigen, jugendlichen Frauen 
aber nicht immer 00 leicht. Man hat von jeher gemeint, 
diesen letzteren fehle nur eine nützliche Beschäftigung, ein 
reelles Interesse am Leben, daher leiden unverheiratete Frauen 
so oft an jenen nervösen Leiden, sogar bis zum Wahnsinn. 
Aber seit den letzten Dezennien sieht man auch jene jungen 
Damen, die eifrigst beschäftigt sind, aber aus Fünllosigkeit 
oder aus Pflichtgefühl ein a sexuell es Lehen führen* dem 
nämlichen Leiden verfallen und den Qualen der sexuellen 
Abstinenz zum Opfer werden. 

In den leichteren Graden fühlen sie sich unbefriedigt, 
gereizt, sie wollen alles, greifen all« heroisch an, suchen 
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den Frieden mit sich selbst überall, finden ihn aber nirgend«. 
Dann kommt ein Stadium der Überreizung, die Nächte 
werden schlaflos, (arme, einsame Kreaturen!) und auch der 
Appetit iinkt immer im nämlichen Grade. Nur durch sehr 
starke Reize, vielleicht die Furcht, ins Krankenhaus geschickt 

zu werden» bei Beiieriituierten ein Aufenthalt im Ausland, 
vielleicht in einem Badeort, vermag der Arzt noch die 
Depression zeitlich zu überwinden. Zuletzt fangen nie an, — 
zuweilen erat, wenn sie aufs äusserte heruntergekommen 
sind, zuweilen auch schon» wenn sie noch in der Blüte des 
Wollustbedürfniase» stehen — falsch zu reagieren: sie werden 
Nervenkranke. Die Abstinenz prädisponiert zur Neurasthenie, 
zur Hysterie, zum Verfolgungswahn, zur Manie 

Ich erinnere mich trostloser Falle, wo auch der kon- 
sultierte Arzt die Krankheit ab Abstinenz erac he inung 
erkannte und die weder im Krankenhaus, noch in der Irren- 
anstalt genasen. Einen ähnlichen, jedoch noch nicht so weit 
vorgeschrittenen Fall habe ich erlebt, der unmittelbar genas, 
als die Eltern meinem Rat zufolge und dem eines speziellen 
sehr renommierten Nervenarztes zuwider, die junge Dame 
nicht in eine Irrenanstalt schickten, sondern — sie ver- 
heirateten. Sogar heftige Nerven erschütte runden bat die ge- 
nesene Patientin nachher ohne irgend welche Störung über- 
standen« 

Mehrere Fälle sind mir bekannt, wo ein experimentell 
erlaubtes Liebesverhältnis (um Gottes Willen nur keine 
Prostitution!) die tiefe ten Leiden hob und die Besserung 
auch später mit der Innigkeit des Verhältnisses gleichen 
Schritt hielt, Damit war die Richtigkeit der Diagnose er- 
wiesen» 

Hat aber die Abstinenz ihren verheerenden Einfluss zu 
lange geltend gemacht, dann wird natürlich auch diese Hilfe 
zu spät kommen. Da kann sogar schon ein Zustand ein- 
getreten sein, wo die Kranke nicht nur für alles Sexuelle 
gleichgültig geworden ist. wie die von vorneherein Unemp- 
findliche, sondern wo alles Sexuelle ihr schon ein Grauel 
ist-. Da kommt alle Hilfe zu spät, da kann nur noch mit 
der Zeit das vorgeschrittene Alter vielleicht ein ruhiges 
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Mutterschaftskassen/ von Dr. med* 

Alfons Fischer (Karlsruhe i. B.) 

Von vielen Seiten zugleich wird die Forderung: 
„Mehr Schutz für die junge Mutter und den Säugling" 
aufgestellt. Arzte, Sozialreformen, Frauen verbände, 
politische Parteien, Ethiker, Geistliche und Patrioten sind 
darin einig, das* breite Schichten unterer Bevölkerung sich 
die Versorgung, deren die Wöchnerin und das neugeborene 
Kind bedürfen, nicht eelbat beschaffen können. Darum 
verlangen die einen — zu ihnen gehört der Deutsche Bund 
rur jviutteracnutz — , aass aie 1*1 utter sc naits Versicherung, 
wie sie als erster Anfang sich in dem Krankenversicherung«- 
gesetz darstellt, weiter ausgebaut wird* Andere versprechen 
sich Erfolg, wenn die interessierten Bevölkerungsechichten 
die Mittel der Selbsthilfe anwenden wurden, wieder andere 
begnügen sich mit Wohltätigkeitseinrichtungcn. 

Wir wollen nun einmal untersuchen, welchen Erfolg 
die vorgeschlagenen Systeme in Auasicht stellen. — Das 
umfassendste, zweckmasaigste und daher wünschenswerteste 
System ist zweifellos der Auibau der ttaatliehen Mutter- 
schafts Versicherung, wie sie die Sozialdemokraten, Demo- 
kraten und Nationalsozialen, wie sie auch der Bund für 
Mutterschutz und andere Verbände erstreben. Profee* or 
May et, der gross te Sachkenner auf dem Gebiete der sozialen 
Krankenversicherung, hat diese Forderungen zahlen massig 
ausgedrückt; und seine Arbeiten haben der bekannten vom 
Bund für Mutterschutz an den Reichstag gerichteten Petition 
als Unterlage gedient. Diese Petition wurde, wie die gut 
unterrichtete „Süddeutsche Reichskorrespondenz" und von 
ihr aus mehrere Tageszeitungen im Juni t907 zu berichten 
wussten, m der Petitionskommission des Reichstages be- 
sprochen, Hierbei gab der Vertreter der Regierung die 
Erklärung ab, daas eine Re ich smutter sc hafts Versicherung, 
die den in der Petition enthaltenen Wünschen entsprechen 
würde, eine jährliche Mehrausgabe von 276,4 Millionen 
Mark verursachen würde. Einen Begriff von der Bedeutung 
dieser Summen erhält man, wenn man sich vergegenwärtigt, 
dass nach den letzten bezüglichen Veröffentlichungen des 

264 



Digilized by Google 



Original from 
PRINCETÖH UWVERSJTY 



statistischen Amtes dt« Gesamteinnahmen der deutschen 
Krankenversicherung in ihrem derzeitigen Umfang aus Bei- 
trägen der Arbeitgeber und der Versicherten zusammen 
(im Jahre (904) sich nur auf 221,2 Millionen Mark belaufen 
haben. 

Nach dieser Erklärung des Regierung« Vertreters scheint 
mir in absehbarer Zeit von Reichswegen «in wesentlicher 
Fortschritt auf dem Gebiete der Mutterschafes Versicherung 
nicht zu erwarten zu sein. 

Nun könnte man vielleicht noch die Hoffnung auf die 
Einzel Staaten oder auf die Stadt gern ein den setzen. Soweit 
mir bekannt ist, ist bisher nur im bayerischen Landtage das 
Problem der Mutter sebafts Versicherung erörtert worden. 
Es geschah dies gelegentlich der Beratung des am 6. De- 
zember (907 von Dr. Cassel mann und Genossen der Kammer „ 
vorgelegten Antrages, der folgenden Wortlaut hatte: „Die 
Kammer wolle beachli essen, die Königliche Staatare gierung 
zu ersuchen, es seien versuchsweise in Gebieten mit grosser 
Säuglingssterblichkeit ärztliche Pf lege bezirke mit 
höchstens 4000 Einwohnern zu errichten und die Kosten 
der Pflegearbeit aus Staatsmitteln zu bestreiten." — Die 
Begründung dieses Antrages durch den bekannten liberalen 
(katholischen) Geistlichen Gran ding er und die sieb hieran 
anochlica sende Debatte bietet ungern ein viel Lehrreiches. 
Aus dem stenographischen Bericht über die Verhandlungen 
der bayerischen Kammer der Abgeordneten sei hier nur 
folgendes erwähnt: In Bayern ist die Säuglingssterblichkeit 
sehr gross, weit grösser als der Durchschnitt im Deutschen 
Reich, io zwar» dasi in einzelnen Bezirken, in denen weniger 
als JOpCt. der Säuglinge Brustnahrung erhalten, die Sterblich- 
keit sehr hoch ist, in anderen (es gibt Bezirke, in denen die 
Impfärzte bei 90 pCt. der Säuglinge die natürliche Ernährung 
feststellen konnten) die Säuglingssterblichkeit relativ gering 
ist. Es gibt Bezirksämter mit einer Säuglingssterblichkeit 
von 40 pCt. r in anderen bayerischen Bezirken sterben nur 
10 pCd der Säuglinge. Ausschlaggebend für die Höhe der 
Säuglingssterblichkeit seien nicht die wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse allein, sondern vor allem komme es darauf an, ob 
die frühere allgemeine Sitte des Selbststillens sich erhalten 
hat oder nicht So sieht man in ländlichen Bezirken mit 
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vorwiegend wohltat enden Familten, deren Mütter sehr 
selten stillen, eine böte Säuglingssterblichkeit; umgekehrt 
sterben in anderen lindlichen Bezirken, deren Bewohner 
wenig bemittelte Leute sind, in denen die Mütter es aber 
von Mutter« und Grossmutters Zeiten her nicht anders 
wissen, als dass sie ihre Kinder stillen müssen, ganz erheblich 
weniger Säuglinge. — Von diesen Tatsachen ausgehend 
wollen die Antragsteller dadurch Abhilfe schaffen, daea 
zunächst einmal versuchsweise 20 Pflegebezirke geschaffen 
werden, in denen die praktischen Ärzte und die Hebammen 
ihren Einflus* bei den jungen Müttern geltend machen 
sollen, damit diese das Stillgeschäft gewissenhaft besorgen; 
Arzt und Hebamme sollen zeitweise Kontrollbesuche — 
natürlich nicht nach Art von Polizeiorganen, sondern in 
, freundschaftlicher und belehrender Weise — bei den Stillenden 
machen. Hierfür sollen Arzt und Hebamme jeweils pro 
Jahr mit einem paar Hundert Mark entschädigt werden; 
eine weitere Summe soll für Medikamente, Nahrungsmittel, 
St all prämien usw. aus gepetzt werden, Im ganzen ff oll die 
Kammer 30,000 Mark für die 20 Pflegebezirke aus- 
werfen. In der höchst interessanten Debatte, an der sich 
mehrere Abgeordnete, besonders Geistliche, beteiligten, 
führte Minister von Brett reich an, dase er die Mutter- 
schaftsversicherung für sehr erwünscht erachte, ja ab eine 
geradezu ideale Einrichtung bezeichnen müsse; ..allein die 
Kosten," so safte der Minister, „die daran« erwachsen, sind 
ganz erhebliche, und ich glaube nicht, dass man schon in 
naher Zeit zur Durchführung dieses grosszügig angelegten 
Planes, wirk kommen können." — Hieraua dürfte wohl zu 
aehliesaen sein, dass weder im Reich noch im bayerischen 
Staate in absehbarer Zeit nennentwerte Fortschritte auf dem 
Gebiete der Mutterschaito Versicherung zu erwarten sind. 
Und wie erging es dem Antrag Dr. Casselmann und Genossen 7 
Der Antrag wurde durch die Stimmen des Centrums, das 
in Bayern die Mehrheit hat, abgelehnt. So gut 4*C Absicht 
der Antragsteller, insbesondere des Sprechers, des Pfarrers 
Grandiager, war, der Antrag enthielt auch nach meiner 
Absicht ich gehöre durchaus nicht zum Centrum — 
grosse Schwächen ; es war daher nicht zu verwundern, das» 
die dankenswerten Bemühungen der Antragsteller keinen 
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Erfolg hatten. Je dock ich muss nach der aufmerksamen 
Lektüre des Kammei-bcrichtes bekennen, dass ich nicht glaube, 
der Antrag sei nur aus sachlichen Gründen abgelehnt worden. 
Vielmehr meine ich annehmen zu müssen, dass der Antrag 
aus politischen Gründen zu Fall gebracht wurde, Es liegt 
mir gänzlich fern, hieraus der Centrum apartei einen Vor- 
wurf machen zu wallen. Wenn in einem anderen Parlament 
genau derselbe Antrag vom Centrum eingebracht werden 
würde, könnte es die politische Konstellation sehr wohl be- 
wirken, das« der Antrag abgelehnt wird, weil er vom 
Centrum ausgeht. Im politischen Leben sind eben oft andere 
all rein sachliche Gründe entscheidend. Es ist freilich 
ein tragisches Schicksal, dass die Gesetze, die für die 
Volksgesundheit notwendig sind, von dem komplizierten 
Korper eines Parlamente» beschlossen werden müssen. Und 
im bayerischen Landtage ist es nicht das erste Mal gewesen» 
dass Massnahmen im Interesse der Volksgcsundheitspf lege 
hinter politischen Erwägungen haben zurückstehen müssen. 
Gerade die Geschichte der Mutterschafts Versicherung hat 
schon mehrere derartige Beispiele aufzuweisen: ich erinnere 
nur an das Schicksal der bezüglichen Gesetzentwürfe in 
der französischen und ebenso in der italienischen Deputierten- 
kammer. (Man vergleiche hierüber meine kleine Arbeit in 
„Fortschritt und Kultur 41 , No. 10 J, bei Felix Dietrich in 
Leipzig.) 

Belehrt durch die Erfahrungen in den Parlamenten haben 
sozialdenkende Männer und Frauen in Frankreich sowohl 
wie in Italien den Weg der Selbsthilfe beschritten. Frei- 
lich das Mittel der reinen Selbsthilfe iit auch in diesen 
Staaten noch nicht zur Anwendung gelangt. Nur in Eng- 
land, dem klassischen Lande der Selbsthilfe, besteht eine 
Mutter schafts Versicherung, die sich die Versicherten aus 
eigener Kraft geschaffen haben. Bekanntlich gibt es in 
England keine staatliche Krankenversicherung. Aber darum 
fehlt es dem gross ten Teil der englischen Arbeiterschaft 
nicht an geeigneter Unterstützung bei Krankheitsfällen. Die 
Arbeiter haben sich eben selbst Einrichtungen geschaffen, 
wie sie bei uns durch staatlichen Zwang bestehen: und zwar 
sind die englischen Krankenkassen so vortrefflich organisiert 
und fundiert dass all de meine Zufriedenheit besteht, und 
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darum eine Verstaatlichung de» Krankenkassenwesen« zur- 
zeit eine Unmöglichkeit wäre. Eine englische Hilfskasse, 
Hearte of Qak mit Kamen, zahlt nun an die Frauen ihrer 
Mitglieder für jede Entbindung 30 Schilling: in den letzten 
Jahren wurden jeweils an mehr als 30000 Frauen Wöch- 
ne rinnen Unterstützung gezahlt, Es ist dies gewiss eine Achtung 
gebietende Leistung, die hier von den Arbeitern aus eigenen 
Mitteln vollbracht wird. Solche auf Selbsthilfe beruhende 
Massnahmen sind aber eben nur in England zu verzeichnen und 
auch dort nur bei der Hilfekasse Hearts of Oak, die eine 
nach hunderttausende n zahlende Mitgliederzahl und ein 
riesiges Vermögen besitzt, und bei der nur Angehörige der 
Oberschicht der Arbeiterschaft versichert sind. 

In Frankreich und in Italien hat man zum Zwecke eines 
geeigneten Wochnerinnenschutzes ein kombinierte* Verfahren 
angewandt: Die Gelder der Mutterscbaft«kaa&en ictten sich 
aus den Beiträgen der Versicherten und den Zuschüssen 
von staatlichen und städtischen, sowie privaten Unter- 
stützungen zusammen. 

In Mailand verdankt die Mutterschaftskasse dem tat- 
kräftigen Wirken von Frau Professor Pauline Schiff ihre 
Entstehung. Es bestehen bei der Kasse zwei Tarife; nach 
dem ersten Tarif zahlt man einen einmaligen grösseren 
Betrag, dessenHöhc flieh nach dem Alter der zu versichernden 
Person richtet; nachdem zweiten Tarif werden jährliche 
— natürlich weit geringere — Beitragszahlungen geleistet; 
auch hei diesem Tarif gibt es Stufen der Beitraget eistungen; 
je nach dem Alter, in welchem die Versicherung beginnt. 
Schon im ersten Lebensjahr kann ein Madehen in die ICasse 
aufgenommen werden. Die Kasse zahlt für jede Enthindung 
30 Lire. Da diese Einrichtung erst seit kurze Zeit besteht, 
so ist es nicht verwunderlich, dass bis Ende t?Q6 erst 
55 Personen der Kasse beigetreten waren. 

Auch bei der Pariser M Utters chaftskasse auf Gegen- 
seitigkeit (Murualite materielle) ist die Teilnahme Seiten« 
der Interessenten, die dem neuartigen Unternehmen natur- 
gemäss zunächst abwartend gegenüberstanden, anfangs spär- 
lich gewesen. Obgleich das französische Institut schon im 
Jahre gegründet worden ist, hatte es bis zum Jahre 1903 
doch erst 1765 Teilnehmerinnen. Von dieser Zeit ab stieg 
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von Jahr zu Jahr die Mitglieder zahl gewaltig. Bin Ende 1906 
gehörten bereits gegen 12000 Teilnehmerinnen der Kasse 
an. Diese erfreuliche Entwicklung wäre natürlich nicht 
möglich gewesen, wenn nicht einerseits bei den entbundenen 
Teilnehmerinnen selbst die grösste Zufriedenheit gegenüber 
dem Institut bestehen würde, und wenn nicht andererseits 
ein statistisch feststellbarer hygienischer Nutzen als Ergeb- 
nis der Einrichtung zu Tage getreten wäre. Und gerade 
der hygienische Erfolg der Mutualite' materielle ist be- 
wundernswert ; Von 1000 entbundenen Frauen, die der 
Mutual ite' matcrnclle angehörten» haben im Jahre 1906 nicht 
weniger als 871 gestillt, während die Volkszählung im Jahre 
1900 in Berlin ergab, dass von 1000 Säuglingen nur 332 
Brustnahrung erhielten; und der mit Hilfe der Pariser Ein- 
richtung erzielten Häufigkeit dc# Stillen*, entspricht auch 
die erstaunlich geringe Säuglingssterblichkeit unter den 
Kindern der hei der Mutualitf maternclk Versicherten 
Frauen; nur 3 — 4 pCt, der Säuglinge gingen verloren. 

In Deutschland gibt es bis jetzt nur einen gesetzlichen 
Wochnerisncnschutz für die in Ortskranken- oder Fabrik- 
Krankenkassen Versicherten: sonst beruht jede Unterstützung 
zug unsten b ed ürfti ger Wöchnerinnen auf reiner Wo hlt ätigkeit. 
Es soll nun keineswegs verkannt werden, welche grosse Hilfe 
von Frauenvereinen, insbesondere dem vorbildlich badischen 
Frauenverein, von religiösen Vereinen, von sozialgearanten 
Arbeitgebern, von weitblickenden Stadtverwaltungen gel sj st et 
worden ist. Aber jeder Wohltätigkeitseinrichtung sind 
enge Grenzen durch die enormen Kosten gezogen, und darum 
kann ein solches Institut niemals eine auch nur annähernd 
genügende Ausdehnung gewinnen. 

Viel mehr lässt eich dagegen von einem System erwarten» 
dal auf der Basii der Wohlfahrtspflege aufgebaut ist, und 
hei dem die Empfangerinnen der Unterstützung vorher, wenn 
auch nur relativ kleine He träge in eine gemeinsame, vom 
Staat, der Stadt und von Philantroptn subventionierte Kasse 
gezahlt haben. Eine derartige Muttcrschaftekaflse wird jetzt 
für Karlsruhe und von hier aus für das ganze Grossherzog- 
tum Baden vorbereitet. Über die Gedanken , von denen sich 
die Gründer dieser ins Lehen zu rufenden Kasse leiten 
lassen, soll in einem spateren Aufsatz berichtet werden. 
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Das Reckt über sick selbst 

von Dr. Helene Stöcker 

Die schonen Worte von Lord Henry Wotton : , .Jeder 
kultivierte Mensch, der die An sichten seiner Zeit 
annimmt, begeht damit eines der schwersten Sitt- 
lichkeit* verbrechen' % hat man einer jüngst erschienenen 
strafreehtsphilosophischen Studie*) vorangestellt und damit 
treffend den Standpunkt gekennzeichnet, von dem alle moral- 
refo rotatorische Arbeit ausgeht und ausgehen muff, Jede 
rechtsphilosophische Untersuchung führt konsequenterweise 
auch zu der Frage, ob es so etwas wie eine objektive 
Sittlichkeit" geben kann. 

Das, was gemeinhin als Moral ausgegeben wird, ist ein 
Bestand von Vorschriften, Forderungen, Soll-Sätzen» die 
einer Religion oder einer Philosophie entnommen sind. 
Die „Moral" hat, wie Geschichte und Völkerkunde lehren, 
zu verschiedenen Zeiten und bei verschiedenen Völkern 
verschiedene Inhalte. Wir wissen, wie die Römer z. B. 
über den Selbstmord, die Griechen über die Päderastie 
dachten; wir wissen, das» die Tradition ägyptischer Königs* 
ge schlechter die Gcechwistcrche, also den lue est, verlangte. 
Die Abtreibung erscheint nicht nur rohen Kulturvölkern, 
sondern auch höchst gebildeten Philosophen des klassischen 
Altertums, sogar den römischen Juristen, übrigens auch der 
öffentlichen Meinung im modernen Nord- Amerika, als etwas 
vollkommen Rechtmässiges, in gewissen Fallen als religiös' 
rechtliche Pflicht. Auf der Insel Formosa war es den 
Frauen nicht erlaubt, Kinder vor dem 36. Lebensjahr zu 
haben, und die Priesterinnen hatten die Pflicht, durch 
Schläge auf den Bauch der im nicht vorgeschriebenen Alter 
schwangeren Fr au die Fruchtabtreibung zu bewirken. Ma- 
karewiez berichtet, dasa ähnliche Motive, wie sie bei jenen 
Völkern zur Abtreibung und xum Kindermord führen, 
Ökonomische Beweggründe also, heute bei uns vielfach zur 
Anwendung von Präservativen führen und schreibt den 
paradoxen aber wahren Satz: „Ueber die Kulturstufe und 

*) Du R#clt Gb.r rieh »tbifc Ein* rtra Wht* P Uo.o P Wb. Studie 
tob Dr. K-rl HilUr. (V«Ug K»rl Wi»Ur. Hddalfc.rf.) 
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Ethik entscheidet also eise spezielle Industrie," Die Sitten- 
geschichte und Ethnologie haben vor allem gezeigt» das* bis 
jetzt kein einzige* materielle« Pflichtgebot dem sittlichen 
Bcwtiastsein der Menschheit immer und unbedingt ent- 
sprochen hat, Ist es demnach einfach eine empirische Un- 
wahrheit, wenn man von einer objektiven Moral im absoluten 
Sinne redet, so muSs anderer seit 4 auch das Besteben einer 
relativ-objektiven Moral, einer solchen, die sieb auf ein be- 
stimmte* Volt, einer bestimmten Zeit bezieht, durchaus ge- 
leugnet werden, zum mindesten für die moderne Kultur- 
menschheit. Die zunehmende Differenzierung innerhalb der 
Kulturnation es, die sich stetig steigern wird, die intellektuelle 
Verselbatändigung ihr et Glieder, hat die Unmöglichkeit 
einer nationalen Religion und die Unmöglichkeit einer 
nationalen Moral hervorgerufen. Mit Recht weist Hiller 
daraufhin: Selbst wer es abweist, im Sinne von Sokrates 
und Kant, von Fichte und Nietzsche das Gewissen der 
autonomen Persönlichkeit über die moralische Qualität einer 
Handlung entscheiden zu lassen, selbst wer philosophisch 
unbekümmert Pl Sitte" und fl Sittlichkeit" durcheinanderwirft, 
und sich zu dem moral-wissenschaitlichen Höhepunkt des 
Satzes erhebt: 

„Wer im Widerspruch mit der Sitte seines Heimat- 
landes handelt, dem kann der Vorwurf der Un Sittlich- 
keit nicht erspart werden"*!! (Wochenfeld) 

selbst ein solcher wird sich am Ende die Frage vorlegen 
müssen, welches denn die sittliche Anschauung seines 
Heimat »Staates sei und wie sie lieh feststellen lasse? 
Und er wird, wenn er zusieht, wohl entdecken, das* eine 
gerade in den elementaren Fragen übereinstimmende An- 
schauung nicht vorhanden ist. Daa ist das, was von Li-zt 
„den unausgetragenen Kampf um die Grundlegung der Ethik" 
nennt. Dieses Faktum, welches in dieser Beleuchtung kein 
philosophisches, sondern ein sozialogisches ist, nicht zu 
sehen, ist ein Zeichen von Blindheit oder Böswilligkeit. 

Mit dieser Erkenntnis, dass eine Gemeinsamkeit der 
sittlichen Inhalte, also eine objektive Sittlichkeit nicht vor- 
handen Ist, entfällt die Möglichkeit, nach äusseren Formen 
die „ Sittlichkeit" oder „Unsittlichkeit' * zu bestimmen, entfallt 
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auch die Berechtigung, auf „unsittliche" Handlungen straf- 

rechtlich xvi reagieren. 

Diene Erkenntnis und die Frage, wo und mit welchem 
Recht das Straffecht einem Individuum verbiete, voll über 
sich selbst xu verfügen, läset Hille r in seiner Studie nicht nur 
die Straflosigkeit des Selbstmördern, die Abschaffung de» 
^ 1 75, sondern, was hier für uns noch besonderes Interesse 
hat, auch des $ 213 und §219 fordern. Du Verbot der Ab- 
treibung fällt unter die Negationen des Rechtes über sich 
selbst Das primitivste unter allen Argumenten, die für 
die Strafbarke it der Abtreibung erhoben werden, ist, da»« 
ein Recht des Fötus verletzt werde. Da der Fötus kein 
menschliches Individuum ist, aber nur menschliche Individuen 
rechtsfähig sind, kann der Fötus Rechte nicht haben. Ein 
anderes Argument für die Strafbarkeit will die Interesse u 
Dritter berücksichtigen, vor allem die des sich Kinder er- 
sehnendem Ehemannes, oder erb rechtliche Interessen von 
Verwandten. Mit Recht ist dagegen gesagt worden, wenn 
man die Strafbarkeit so motivieren wolle, dann dürfte die 
Strafe der abtreibenden Ehefrau nicht schärfer sein, als die 
de* Ehebruches (ahm Anträgjdelikt), der Schwersten Ver- 
letzung der Ehe Ordnung. Und wenn der Ehemann ein- 
gewilligt hat, müsstc sie straflos bleiben. 

Die Argumente von der , .Verletzung des Ehe Institutes" 
weist Hill er sehr richtig zurück, da die Zwecke der 
Ehe objektiv nicht festzulegen und subjektiv erfahrungs- 
gemäß a verschieden sind. Es ist daher wissenschaftlich un- 
zulässig, sie als Fundament für rechtliche Normen zu be- 
nutzen. Ebenso steht es mit dem Argument, dasa die 
Staats int er essen gefährdet werden, da es ein noch un- 
gelöstes Problem ist, ob der Staat an einer Vermehrung 
der Bevölkerung ein Interesse hat. Man mute Hill er ge- 
wiss darin zustimmen: es geht nicht an, die höchst persön- 
liche Frage der Eltern, ob sie ein neues Lehen schaffen 
wollen, damit zu beantworten, — daie ein starker Land- 
arb eiter mangel herrsche. 

Wir sehen, die Weltanschauung, von der unsere Arbeit 
ausgeht, ist durchaus nicht mehr auf einen engen Kreis 
beschränkt; es erstehen uns Mitkämpfer aller Orten, auf 
allen Wissenschaftsgebieten. Diese Weltanschauung beruht 
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auf der Voraussetzung, du«, wie Fichte ei formuliert hat, 
„das vernünftige Wesen flieh nicht all ein solch«, mit 
Sclbsthewusstsein aetzen kann, ohne sich ab Individuum, 
als ein« unter mehreren vernünftigen Wesen zu setzen, 
welche es ausser «ich annimmt, 00 wie es »ich sei bat an- 
nimmt" 

Der vernünftige Mensch wird nie verkennen, da** die 
soziale Ordnung ihm verbieten muw, mit «einen willkür- 
lichen Dispositionen schädigend in die Sphären anderer ein- 
zugreifen ; aber nie wird er es verstehen, warum der Staat 
ihn dort antut et, wo er niemanden verletzt. Wenn an 
solchen Bestimmungen, wie u. a. an denen der (75. 
21S und 219 usw., noch festgehalten wird, so geschieht das 
nicht aus Gründen der Vernunft und der sozialen Not- 
wendigkeit, sondern — - nach dem Gesetz der Trägheit. 

Im Interesse der Kultur ist daher zu wünschen, dass es 
hei der bevorstehenden Reform des deutschen Strafrechtes 
auch gelingen möge, was romanischen Gesetzgebungen zum 
Teil schon gelungen ist: das Recht über sich selbst zu 
statuieren. 

Wilhelm von Humboldt, des ehemaligen Ministers in 
Prcuuscn, Worte ( — wie herrlich weit haben wir es in 
bezug auf das Ministerium des Geistes seitdem gebrach tl — ) 
haben auch heute noch Geltung: 

„Um für die Sicherheit der Bürger Sorge zu tragen, 
muss der Staat diejenigen, sieh unmittelbar allein auf den 
Handelnden beziehenden Handlungen verbieten, oder ein- 
schränken, deren Folgen die Rechte anderer kränken, die 
ohne oder gegen die Einwilligung derselben ihre Freiheit 
oder ihren Besitz schmälern, oder von denen dies wahr- 
scheinlich zu besorgen ist . . . Jede weitere oder aui 
anderen Gesichtspunkten gemachte Beschränkung 
der Privatfreiheit aber Hegt ausserhalb der Wirk- 
samkeit des Staates.'* 

Aus derselben Anschauung heraus — vom Standpunkt des 
ethischen Individualismus — stellen auch wir heute unsere 
Forderungen. Sollte nicht vielleicht endlich im 20. Jahr- 
hundert zur Erfüllung gelangen, was bereits im (S. Jahr- 
hundert als Notwendigkeit erkannt wurde?! 
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„Neue EtLik" in der Weltliteratur*). 

Eine äusserst interessante Entdeckung bat vor zwei Jakren 
der französische Gelehrte Gustav Lef et vre gemacht, der in 
einem ägyptischen Dorf* vierunddr eisaig Papyrusblätter mit 
rund 1300 Versen aus vier Komödien des Menander, des 
klassischen attischen Komödiendichters aus dem 4. Jahr- 
hundert vor Christi, fand. 

Von dem Archäologen Karl Robert in Halle ins Deutsche 
übertragen, sind die bemerkend wertesten Szenen in diesen 
"Wochen durch kunstsinnige Hallenser Studenten im neu her- 
gestellten Gc-ctbctbcater in Lauctotädt unter grossem Beifall 
zur Aufführung gebracht. — Besonders die Szenen „Der 
Schiedsspruch" zeigen, wie uralt das Problem der 
doppelten Moral tut, wenn bereits ein 00 feinerund weiser 
Dichter wie Menandros gegen sie zu kämpfen für notwendig 
hält! Die Handlung des „Schiedsspruches" ist folgende: 

In der Nahe Athen* hat Sil jun^r WclrtniflA, Charmol. bei tintlD F«lt 
in d«r Trunkenheit Pamphile, de« Smikrine* Tochtezr, vertfe wältigt und Minen 

Siegelring in ihren Händen gelassen. Fünf Mannte! darauf haben beide, ohne 
einander wiedenucrkeiincn, gehejr atrt. Bald darauf stacht Ch. eine 

R t «*, w£hr« n d d e «n Ph. «in KnJbtrin stiert, d« eie nebst jenem SiefeL. 
ring heimlich im Walde tu netzt. Bei der Heimkehr Territ -der Sklave One* 
•im»« die Niederkunft der Ph. CL vcratöeit «ein.« Fnu »war Dicht; aber 
er h.It «ich tob ibr fern und mmmt ein HarfenniüicheD in* Haue, 

Da« Kindl int tob dem Zieticahirr.cn Dao» gefunden, aber einem Sklaven 
Syritho« überlasten. Dieter vexLangt nun auch die Schmuckstücke herauf; 
Dao« weigert eich, und sie bitten rlrn Vater der Ph. als Schied »mann. Sroikrinei 
•»rieht den Schmuck dem Kiadc hilft «!*£>. ebne e# m ahnin, «einem 

EnkeL — Oneaimos erkennt den Siegelring »eine« Herrn.' — Die Hetäre Habro- 
tanon tritt mit einer Intrigue dazwischen, um dem Cb, vöriutäuschen. «ic *ei 
da« woa ihm verführte Mädchen. JeUt fühlt «ich d D «er „eelW der Sünde 
hlöi." und wütet völl Reu« gegen »ich iclbat. Der Sklave One«imp» «reihlt 

voll Entsetzen 7O1 ihm! 

itMnn H«rr igt verrückt I Wahrhaftig um Gottt Total T«rr&«kr* . , , 

Et «breit in einem fort; ..Ich Lump, ich Schurfc'. Ich Schuft, 
leb Frevler. 1 elber htb ich ein unehelich Kind. 
Und ihr. die mich 10 rubre nd um Vencihumf hat. 
Der Armen lie«« ich keine Gnade angedeihen, 
Hart blich ich. ohne Mitleid, ein »arber f 
Und dann hören wir den verzweifelten Cherisio*: 

*) Unter dieser Rubrik werden wir bemerken «warte Äußerungen 
von hervorragenden Dichtern und Denkern der Weltliteratur bringen, soweit 
nie die Ton um« behandelten Problemen berühren. Die Red, 
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„Da habt ihr den Tus!«iidMd«n ! Dim dir Sittlichkeit 
Über alle* der Bur auf »einen Ruf bedacht, 

Dit Gut und Bö#e tbwof mit bedacht' gern Geist, 
Von j'«Ur Sünde frei, aa Wandel tadellos 

— Jetzt • traft micb, Gott, wie icb* T erditnfc — da et*h ich nun. 
Ein «etwa et er Meaaeb ! Und warnt »o gro*» und tatet 10 gro»# 
V»r deine Frau uiebt frei von jeder titfne-a Sebald. 
Ein Unglückiopfcr nur ! Und doch vergabst Du nicht. 
Und biat jetzt atlb.t im «laichen. Fall dureb eigne Schuld 1 
Wie «anrt lie damalt war. die •tili« Dulderin. I 
Wi( rauh und graut am du V — — — 

„Die» ist vielleicht", schreibt F. Litten im „Tag" (No. 231). 
„die interessanteste Stelle dea ganzen Papyrus. Man denke: 
Im vierten Jahrhundert vor Christi Gehurt wird 
dai Problem der Zweiges chl cc hte rmoral aufge- 
worfen und von einem jungen Mann der eleganten 
Welt all widersinnig gegei sselt. Gehrand markt diese 
n ic htawürdige M oral mit dem doppelten Boden — 
noch heute unmittelbar oder mittelbar der tiefste Grund einer 
brutalen Lösung der „Autoritätsfrage" in so vielen Ehen, in 
denen die Frau dann als die „Schwächere", richtiger getagt, als 
die Stillere und Feinere verkümmert und zerbricht! — Sooftich 
diese er greifenden Verse lese, steht vor meinen Auge da* leicht- 
fertige üppige Athen der Diad ochcn-Zeit, und ich sehe das 
blasierte Lächeln der attischen Jeunesse Doree über den „ver- 
stiegenen Idealismus" des zürnenden Dichters, Und heute) 
Man setze hier einmal (so wenig das tonst pausen mag) an 
Stelle Menandcrs die bitteren Wahrheiten, die uns zum 
gleichen Punkt Kielland, Ibsen oder Björns on hören lassen, 
und man beobachte die nämliche Wirkung. Mehr all zwei- 
tausend Jahre „Fortschritt"! — wahrlich, nicht nur der 
Theaterdichter, auch das Publikum kann, wenn es Menander 
hört, bescheiden werden!" 

Wir können uns diesen Worten des geschätzten Hallenser 
Juristen nur anschliessen. 



Literaräcbe Berichte 

THIEL H„ Dr, Mmitterialdirektor; können wir awei Gruppen oat«- 
Zur Frtiirafr»i(. Stuttgart tckeiden: die Gruppe derer, die die 
und Leipzig. Deuttebe Verlag*- Menschen, in der Not der Seele vtr- 
anatalt 1908, 33 S. 0.75 Mk, Ittbta können, aber auch folgerichtig 

Im Kampf mit uniern Gegnern und bii ium Ende denken können; 
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der Kampf mit ihn-ea bringt Freude, 
Kräfte Bnd Erfolg; die « ödere Gruppe 
bildet! die, die irgendwo im Kopf 
ein Brett J3t2«a h*b«n, die nickt in 
Um Tiefe gehen können, die noch 
nickt «rd rückt wirn von der Fülle 
und Schwer* der Probleme der 
■oxialcn Arbeit ; man ut allmiklicb 



Mortl Lft. und de »wegen billigt er 



und d* 



aaj dem Kampf mit ihnen 
Frucht. Aber hie 
sie doch mal 
man taxxl* in gerecktem Zorn 
nc *u*':i olc:n und dun mit erneuter 
Krift die Arbeit aufnehmen Dr. Tkiel 
geli ort für mich au der oben er- 



■weiten Grupp« murcr 
Gegner, Seine Schrift bedeutet aber 
für un* eine Gefahr, Weil mit durch 
Kauf und Bibliotheken in viele, Tie!« 
Ii ende kommt und den Leters ein* 
tu« int ichraickhaft xubertitete Kort 
Tonibt. Er ut der Vertreter der 
ganz brutalen H«rr«omoraI t .Jeh 
■Dochte jene extreme □ Fordrranjeo 
berühren, die , . . in der Eke ** *on 



Frau ab b in (f ig null« wollen, ob 
ei* ein Kind beben will oder 
nickt. Damit würde die Ebe wenigitene 
in ihrer roüiiüjimijclun Form nickt 
mckr bcetchen körnen. Die Gesetz- 
gebung ket nickt «UMlft den Begriff 
und de« Wert der 

ihr eine solch« 
due ei bc Vertagung dieser 
Pflicht eis Scheid üog*gnind iit. 

m> muei man xür Vielweiberei au rück« 
kehren ud*r alle illegitimen Verhält* 
a + * (S, 27) und am 
«I SchioMt „Der Man* 
kann die freu rergewe ltifen. 
gegen ihren Willen, die Fr tu kann 



schlecht] ich« Immorslität im Fort- 
kommen nicht hinderlich iit. dagegen 
Mädchen die Auseicht uuf Ver- 




füir ihn. 



die Neigung de« Manne« 
(S. 30). Dnr,u. folgt 
die „Versorgung** der 
die Ehe ein* Stut« der 



reren 



lorfung 
All du wurde 

die Ehe sieht wehr die Ver- 
dee Midchenn iet, »ädern 
•ie eoger ■ueeerhelb der Ehe für eich 
und ihre Kinder allein «argen kann; 
und weil da« eine Gefahr für Moral. 
Staat und Bürgerschaft wäre, „kann 
nun nickt *o leicht 4ach beliebige 
andere Vrrsorgungsmäglichkcitm für 

da« weikliehc: G*#chl**ht schaffen". 
— Neben dieser Sorge um »ein« 
brutale Männermoral quält ihn die 
ADf Ii TW den „»Urkgeiitiiien 

Fraiienaimmern, die die alten gesell- 
schaftlichen Formen und die alt- 
frinkiiehe Moral veric bt«o and damit 
ein gefährliches, durch physiologische 
Studien erwnrbenei Wc 
wie nun die KooiequeoitD 
leichtfertigen Lebet 
kann", (I) - Da. Buch iat 
rechnung mit der 

Standpunkt dea 
Mann, der die Gr 
„Herrlichkeit" erschüttert sieht. Be- 
seich nend iet e# eher, das« für ihn 
im Mittelpunkt der feindlichen Be- 
wegung unire M ut t e r s ch utaarb e it 
«teht. Darum iit er wenig «charf 
gegen die gemainiame Erziehung, 
gegen die Beruf stätigk«t an »ich, auch 
Bichl *o «ehr gegen die Stimmrecbts- 
ktwegung, als gegen die „modern* 
Literatur über die Ehe, frei* Lieb* 
und Ruht auf Mutter.ohaft". leb 
»ehe darin aj» Anerkennung 
nnd bedeutungsvolle Wertung unterer 
Bewegung, Mächten alle oder wenig- 
sten* viele daraus den em«ut«n An- 
eporn zu kraftvoller unermüdlicher 
Werbe- und Aufkli™itgiapb*il ent- 
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ANSELM V. FEUERBACH. DER 
JURIST ALS PHILOSOPH. 

Von Dr. M.xim FUiicbmino. 
Herautajegeoea voa J. F. 

Verlag, München 1906. 
Die ,d«ll. a 
denen da« Lebenswerk da« greise c. 
Kri miDaJiitn Ana« Im ». Fauerbach 
ruht*, klarxulrgm, war die 
Aufgebe, di« der Verfasser dieses 
Schrifteben* eich «teilte. Hiniuj im 
Volk »ollen die Ideen Feuer b ach*, 
um Wertbildner iu Hin im Sinne 
d<r Aufklärung; und Menschenliebe T 
Den Ficb m*ao wird «■ ütter> 



die Stellung desjenigen, dar 
die Folter abschalte, ein 
Vorkämpfer der geistigen Frcüwit 
und tätiger Gauner Napoleon! I. war, 
ju den »«Techiedenen gsiitigeu Strö- 
mungen «einer Zeit kennen iu lernen. 

Vielleicht regt ea auch einen 
Cräjteren an, liek nach eingebender 



in Worten de* D*nkm«l 



but a. Isar «eia*neit tu En und 
Marmor verweigert*, weil er ein 

M, Fi. 



JUNGGESELLENSTEUER. Ol 
Verlag in Oranienburg]. 
Unter die««m Titel eriebien . 
lieh eine kleine Broschüre, die hiebt 
nur Pari am entert er und Politiker 



und Gefrier In den breiten Volk»* 
Inden dürfte, fitioader* 
beben all* Uriaeh*, dem 
Verfasser dankbar am 
•ein. dar keinen Ebtxwanf fordert, 
aber die Notwendigkeit einer ferach* 
tei> Vertcalu«! der Lutea auf dem 
Gebitt« dtr Eraitbiuig und dal 
FemÜianl*beB* nukwwtat. 

Di« Frage iet noch dadurch im 
Moment besonder* aktuell, ale kein 
Geringerer als Wilhelm II. vor tu nein 
den Plu einer Jnngf*a*Ucafteuer im 
Zusammen hin 4 mit der bevorstehend« 
Finaurcfarm erwibnt bat. Wir kam» 



au «eben, da« ihm die Stadt Landi- men noch darauf xurück. 



Zeitungssckau 

ZUR KRITIK DER SEXUELLEN REFORMBEWEGUNG 



Wie sehr man allerorten 
mit dem. Bund für Mutter- 
schutz und seinen Bestre- 
bungen rechnet, beweist vor 
allem neben der Zunahme 

die 
durch 

unsere Gegner. So hat nicht 
nur der „Deutsch- evange- 
lische Frauenbund" hei 
seiner letzten Generalver- 
sammlung vo r c trugen W ochen 
eine Interpellation über die 
Neue Ethik" eingebracht, 



in der er die bekannten Ein- 
wendungen — von seinem 
orthodox - protestantischen 
Standpunkt aus völlig be- 
rechtigt — gegen unsere 
Arbeit erhob, — auch der 
Kongrees der katholischen 
Lehrer und Lehrerinnen, der 
soeben in München getagt 
hat, hat unseren Bestrebungen 
einen Abend gewidmet und 
naturgemäss unsere Anschau- 



Die von der 
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Hedwig Dransfeld, ihren 
Ausführungen xu^ runde ge- 
legten Leitsätze lauteten, wie 
wir den „Mümcherier Neue- 



folgend, ennasien : 

■Di« »«U-Ctkiich* Bewegung ist 
durch philo fopbii ehr und littririfta* 
Strömungen tchaa t*it Langer Zeit 
Torb«r*tt«t wördtfli die Propaganda 
io du breiten Mama aber beginn 
erat, ale dir Bund für MutUncluti 
iui Leben trat, der beut« »1* typn cb«r 
Vertreter der neuen Ethik gilt. 

Mit dm praktischen Zielen de« 
Bandet für Muttat raehut*, ipweit aich 
dieee auf die BetitifW bilfjteriitir 
e karitativer Liebe und! »oaialtr Ge- 
rechtigkeit gegenüber des. uneheli-chcn 
Müttern und Kindern beziehen, Unnrn 
wir uii in »liger 



riüTiri 



Trott dieitr i untren lieber- 
einatimiaung lehnen wir- für untere 
Kreil« di* pralctieCn« Arbeit dei 
Bunde i ab. 

Die t"h eo r«ti< C b e n Ref ormuclc der 



neuen Ethik bckimpfcn vir aufe 
•ehirfeti- 

Mit die«.» e.*u-ethi.chen Haupt. 

xicicD rerwerfen wir glciehxcirj| Jen* 
un gefunden Begleiterscheinungen, die 
du Wckd der Bewegt» g nicht auf 
mich ts, aber tob ihr in befoodtrir 
Weit* l«nutit werden, ihr de» 
Boden zu bereitem du eind die 
Uebertrei hänfen der «luellcn Jug<nd- 
■iifkläruiLg and die Uehertcha'txung 
der tau eilen Seite de« Me-nechenlehene 
und der Iciblicben Mutterecfceft. 

Nor der cbriitUcb« Ehebegrirf 
hat die logifche und «e*aial-etbi*ebe 
Folge ricbtiifkcit roll und guu auf 
«einer Seite." 

Beneidens werte Leute, die 
dich 00 ganz sicher im Besitz 
einer allein eeiigmachenden 
Anschauung dünken 1 

Und die traurigen und 
grausigen Missstände» die au« 
dieser „christlichen sozial- 
ethischen Folgerichtigkeit" 
hervorgegangen linrl, scheinen 
sie gar nicht zu kümmern } ! 



Aus der Tagesgesckiclite 

FÜR VÄTER UNEHELICHER 
KINDER hat da« D an* ig* r Landgericht 
«in« Ühcrrajchung gebracht. 

Man nahm biahcr an, daj* dai tob 
Lft*g*Tichtf*«ttfeie-Ut* 



Erziehung tf eld (die Ali meint«) die ge- 
tarnte Lebenjttil tunjf det Kindel um' 
tasate, eiatchlictilich Bekleidung, 
Krankheit und der gl. Auch daa Dan- 
■ig«r Landgericht hatte eich in 
Jahr« IW* au die .er Auffaitung he- 

ntaa^liOai Et ähnaiaT ^Ctätt 4 t) etil aitlalfl «a^Luf 

faaiung geändert und den Vnter 
dei unehelichen Kindel nun 
EreMid er Krankheit« ko*te n*er> 
urteilt. Ein c Ba ernte nf r au in Ettling 



het, wi# die „Elb. Zitf." berichtet, iuf 

ihren Atitrag in Danxig ein Kind in 
Pflege erhalten, zu dem üblichen 
Armensiti von !2Mk. monatlich. Daa 
Kind erkrankte in boter Weite. Nach- 
dem ca die Pflegemutter eine Zeit 
Lauf bebandelt hatte, mutete c« int 
Elbin ge r Kruke n h*u « gebracht werden 
and 70 Tage dprt bleiben. Die Haupt* 
und eine erhebliche Nachkur aeittgten 
den Erfolg, daa« dee Kind jetxt wieder 
wohl und munter irt. Nun verlangte 
die Frau 70 ML Kurkotten (pro 
Tag 1 Ml, ;■ zurücker »tutet. Si« 
ward« überall abfewiete-n. Ein* er* 

den Erfolg, 
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due das Danxiger Landgericht den 
Vater de« uneheliche« Kid Je* verur- 
teil IC. 

OPFERSTOCK FÜR UNEHE- 
LICHE MÜTTER. Auf der Höfe« 

dej Montmartre, in jen cm Perillr 
Viertel, in dem da* Glück de« .,Bohe- 
mtea»" and tf» tieft» Elend iu 
Hm« sind, erbaut uck. wie de* 
„Leipziger Tageblatt" berichtet, «eit 
weniges Wochen ein Oprferetoch für 
ledige Mütter. Eine Herme träft die 
Büete einer junge a Mutter, en deren, 
▼er grämtet, vers wei flungeeterr« ■ Ge- 
eicht eich du Köpfchen ihwt, .cUnf.n- 
den Kind (s »ehmiegt: eine Inachrift 
icift den Zweck -der Gilten an« die 
durch eine ichmalc Gcldoffaung in 
den all Kaue dienenden Sockel ge- 
worfen *etJ«i, 

DIE LEGITIMIERUNG IM EHE- 
BRUCH GEZEUGTER KINDER. 
Die freniö.iiche Kemme r hat mit 
400- gegen J07 Stimmen den G facti* 
entwarf betreffend die Legitimierung 
in Ehebruch erzeugter Kinder an- 

SCHUTZLOSIGKEIT SCHWAN- 
GERER DIENSTBOTEN. Wie 

■ ot wendig die vom Bund für Mutter« 
echuta eritrehte nie big* ■etili eh« 
Mu tttraeha ft** eriieh erung; tit, 
die u, a, iu<h die Dienstboten, die he* 
kinntlich den gräteten Proeenteatx m 
uu« beliehen: Müttern und Prostituierten 
«teilen, einbeziehen möchte, beweist u, 
».der „Ahocnemectj verein v^n Dienst' 
berreebaften für kranke Dichtheiten", 
über da«ie& »cltaamee Verhalten nahe» 

XU UflgUublif he Niihriihtifi durch 

die Prcipc gehen, 

Wi« di# ,.DcuteeheKrenk«»ku.*n- 

liitung" mitteilt, befindet «ich auf 

dem Mitglied «ach* in der Dienith err- 

«chaiten folgender Wink: 

„Infolge i dortiger Entlassung 
(icdiaiiff bei Geichlcehteleidcn and 
SeWiBflertehift) oder ordounfi* 



miteiferKilndigung lustfcacniedener 
Dienstboten lind in Krankcnheuier 
nicht ewfoebnieberechfift, weil 
die Verpflichtung dee Verein« «tri» 
mit dem Dienet« n de auf hört." 
Du heisat mit anderen Worten, 
die Herne heften tollen, lahald einer 
ihrer Dianctbotcn tfeechlechtikrenk 
iet oder eich im. gesegnet** Umetande* 
befindet, die betreffende Parten rück' 
»icbüloe eBtteuea und lieh damit die 
Verpflichtung, etwe für die Kranken' 
hauakoeten oder für da in die Wob- 
fltLD^ m Ififi J t a J^^Ht iett.it arides cn. 
Mitteln einzutreten, vom Haie« 
tchitita. Leider wird dieeee Reacpt 
im weit eiten Umfange befolge. Dann 
liegen die unglücklichen Mädchen, da 
ai« in ihrem Zarten de vclt-cn Be- 
schäftigung finden, «A gut wie H f 
der Straeec. Di« paar Hrtp.rni.-e 
feil« eia «■ in wichen überhaupt tfc 
bracht beben, «ind bald »ufflejeferi. 
und xuf uterleti-t fellcD «ie in ihrer 

in die Hände. Hundertc finden auf 
diete Weite im Funiüenobdic b der 
Fröbeletreif« und i-plter in der 
Cberiti Aufnahme Und wa,i denn 
vidi ich eue bitterer Not folgt« 
dee bildet, wi« jedem Snaialpolitiher 
»ttum bekannt ist. *ini de? tr*o- 
ritfrten Kapitel in der Geeckt« ht* der 
l>röetimtion. 

Der Vorstand dieser Kaste ge- 
hört den Führern dei Berliner Frei- 
ainna an, Ist es nicht b* Ja »erlieb 
da» Pertöalichkeitcn. die «ich „frei- 
tige Hindling unteretütaenlT 

Ober Frauenleiden, ehe- 

TRENNUNG UND COL1BAT IN 
ABESSYNIEN teilt Fei» Roten in 
ecinem Buch „Eine deutiche Getan dt- 
aebaft in Abesiynien" (Verlag von 
Veit & Co.. Leipzig) folgende! mitt 
Wenn loch die ah««*yntiebc Frau 
ihre gute Kcnitihitioa didurch doku- 
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mentiert, d*»i et in Laude weder 
nocb »omt eine beruf«* 

G*lmrt-hilf« gibt, « -i-d 
doeh Frauenleiden «.uiieror deutlich 
häufig. Bei den Armen, wo die 
Freu für den Hauihalt dci faul tuen - 

J _ _ Vrf _ _ _ — _ J " __V ______ 

DCU rllDDfll ULI Kttwcrcn TT 

kruge icktep-pan und täglich etuadu- 
lang in untyjjienwcter Stellung ror 
den Reibe i*tn kecken muii, auf dem 
iie du Mehl tu bereiten hat lind 
U&terlcibtleidid offenbar nuüt die 
Folgen harter Arbeit Und u*genüg«n» 



dagegen Terbietrtt dit Etikette 
jede Bivefumg ; m Hinte luien eie 
«ich bedienen, und wenn lie ein mal 

ttmXm. Im Verein mit der ebmalieren- 
d*n Nahrung, dem Mi*«braucb. de« 
Pfiffen nid uJcrcr etirken G «würze 
macht »ick der Mangel «n Leibet- 
Übungen in allerlei chrouiechen Leiden 
Alf uiikt Arzt aber 



eine« Veten und einer Mutter wäret I" 
AI. ich Ihm 



Weßling, «twi einitündige* Sp-uieren* 
getan täglich, verordnet«, erkürte «je 
betrübt, fere.de diee «ei «Ii mit ihrer 
hohen Stellung unvereinbar voll- 
kvmnen «ufgcacbloeteu. — Die«« t«t* 
breiteten Leiden der Freuen mögen 



Ehetrennungenin Abcatynien beitragen. 
Ich deute mir w*mtfiten« dahin eine Be- 
merkung dee Kania*mateek Ipea, der 
mic k einmal fragte! ..Du «ieket Deinem 
Bruder tu ähnlich. d«IJ *S u cJ allen 
auf gefallen i*t. Sage; mir doch, wir« 
diai ihr beide 



köpf «lütte Lad : „In unterem Lande 
kommt du nicht vor, Wenn wir 
von einer Frnu «Inen Sohn haben. 



Polygiiate irt bei den Aburyei« 
natürlich nicht geltet* et doch kann 
man eich mit etwa* Geld leicht 
kirchliche 1 adnlf «niea TCr- 
achaffen. Auch Nebenfraue* «inj in 
fürstlichen Häusern häufig. 

I 

die Erzvater Abraham, und Jakob 
und den hochaclig'cn Konig SaJomo 
wenifaten» in dieeer Beziehung ala 
Vorbilder au nehmen. Die Eh«' 
acheidung i«t leicht und für die Frau 
aieht eo unangenehm, wie bei um, 
dt ibr »erkwärdif e G««ctx« bedeutende 
v crnidjjeuir echt liehe An«n rücke « ic kern 
und eine neue Ehe im allgemeinen 
leichter lurtandc kämmt, da die crita, 
uie groaetc «oaiaie rretn«it, deren 
«ich die feicbicdcae Frau erfreut, 
betttmmt wohl euch manch« Gattin, 
in di* Ehetrennung xuwük'gea. 

Nur di« Eh« der Getattiehen irt 
unlö«l£ch. Nickt einmal d«r Witw« 
darf «ick wieder v«rb «traten, doeb 
findet er leicht «ine ..Köchin " Die 

mm mm Te ■ *r m » ^ » w mm m » m.mm » * * w iuh * aar «™ 

Unjittlichk.it der Geiitlichen und 
namentlich, der Mönch* iit im 
heutigen Abeieynien eben«» eprick- 
wdrtlieh, wie in Europa cur Zeit 
Boccaccio«. Seibit den Eiatiadlern 
werden die selben Schwächen nach- 



Mitteilungen des Deutschen Bundes für 

(Anmeldungen aur Mitglied «ebnft an da. Bureau t Tk/f 

Berlin -Wilmer.dorf. Ro.bentx-ntr, 8,) iVlutter S CalUtZ 

DRESDNER ORTSGRUPPE DES 
BUNDES FÜR MUTTERSCHUTZ, 
Über di« Tätigkeit ino untrem Bur*au 
teilen wir folgende« mit: 



Bureau* am 1, Juni 1907 hü) 1. Ja«; i 908 
103 Fragebogen eingefüllt. Die Zabl 
120. 
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echrütHche A 
mchimd* 



eingetragen, dt €■ »ich nur 
um kurx« Auskünfte LiiiJelt*. Von 
den 103 F iiiin aind 6& volbtändig er* 
] e di H t , d . h. wir konnten im gunetigea 
Sinn« den Frtf enien LrUen, Wo 
di*» nicht der Fall w»r, könnt« dir 
V»t«r niebt im Zahlung Itru^HO^H 
werden. oder war uiiheka not und nickt 
auffindbtr. Getue he um Gcldunter* 
•tutiuog«D fflutilcn uaWück ficht igt 



wmm 

10 wie im tistm fro»i«D Teile dir 
»cbw«beudcn haben keifen kennen, 
verdanken wir der liebem würdigen 
H i Ifiberetteckaft der Herrin Ante, 
di« ihre Klinik für einige Fälle im- 
entgeltlich Wf Verfügung stellten, 

•«wie der Herren Rccbteanwilta, die 
ikreu Ret und Befefnud unentgeltlich 
unteren Schützlingen zu Teil werden 

etandamitglia der Herrn Dr. med. Wag> 
ner>Hohcnlohbeea und Herren Recht- 
anwälta .Böhmert und Dr. Hippe, 
denen iieb tpätcr Herr Dr. med. 'Weiii- 
wang« und die Herren RccktlAn Walte 
Dr. Sikniehea und Dr. Salzburg bilfe- 
bereit .»eklet**,.. Allen «i hiermit 
um er herclicbeter Dank iiugciprockf n. 

Einen nikeren Einblick in unterer 
Bureautitigkeit gewahren folgen Je An - 



Es 



3? 

der Entbindung, 
IS Unterkommen rar 

de* Kind, 
41 juriitiicken J3*i- 
naund, 
3 Intlicken Rat, 
2 



gerin. 

Dem Stand nach waren die Freuen! 



25 F; 

7 

2 Stutien 



7 Verkäuferinnen. 
3 Ketntetriettnne n» 
5 Schneiderinnen, 

1 Krankenpflegerin. 

2 Heimarbeiten nn«] 
3 

2 Ce« 



13 



und Frauen in denlebene- und »eugjung*- 
kriftig-rten Jakren. Unter 20 Jahren 
aiklt«. wir nur 6 Frauen. 

Di« Viter waren dem Stand naek : 
33 Fabrikarbeiter, 
7 Kuttcker und Diener. 
5 Techniker, 
13 SUufleute, 

1 Lehrer. 

I Regieren 
t Kunetttuler. 
f Gutebeeitaer. 

I Offi*i«r. 



1 

In einigen Fällen wneete dal Mad- 
eben weder Namen noch Stand dee 
Veten anzugeben, Von. den Vitern 
waren nickt weniger nie II bereit* 
T#rke intet. Mehrere der Vitir Ter» 
] ie»ten die Mädchen kur» vor der 
Hocha-cit, in einzelnen Fallen lehnte 
die Mutter dl« Et* mb. 

Vom f. Juni an tat unaer Bureau 
Terranaenufer 3. III. verlegt worden. 



Unteritütxubg unterer prek- 
titeben Titig keit erUeeeen wir im 
September 3?» 07 «inen AuW an die 
Ante von Dreeden und Umgegend, 
in welchem wir dieselben um Dar- 
bietung von unentgeltlicher Entlieh er 
Hilfe in Notfällen baten. 

Mit Vorträgen treten wir bie je tat 
4 Mal in die Öffentlichkeit. Am 
26. Oktober 1907 epr.ch Adele 
Schreiber im Berlin über Sittlichkeit 
und KJndci recht, dann folgte am 
29- November ein Vortrag de« Herrn 
Dr. med. Weiitwintje über Muttlr- 
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*chaft,if eriicherung. Ali dritter iprach 
am 25. Jsnu»r 1905 Herr Rechts- 
anwalt Dr. Hippe über den Bund 
für Muttencnutz und «ine Gegner 
und als lefcrttr am 27, März- 1908 Herr 
Prediger Tarkirn über : dt. Recht der 
Mutter und die weibliche Würde. 

Seit Anfang April befinden t ich 
auf den Hau ptli Dien der Dreidner 

Sn-*#«nbnbn PUlutt. die wri unitr 

Bureau hin weiten, ähnlich derjenigen 
in Bertis. 

Mit der GeaeWguntf de* Wort- 
laate« hatten wir beim Stadtrat 
Schwierigkeiten ±u bettehen, wir 
muiitea venchieden* Worte ti reichen 

- »r«. c*— .. 

beschränkt, data wir umerc proptfan* 
di*ti*ch* Tätigkeit auf da» fleringet* 



AUF ANREGUNG DES DEUT- 
SCHEN BUNDES FÜR MUTTER- 
SCHUTZ beginnen nun auch die 
Fr menve reine «ich mit der Frage der 
HEBAMMENREFORM zu beachif- 

tigen. AI* er*t*r drr „Allgemeine 
FmutiTeriin" in Magdeburg, der 

vor kur*cm einen Vortragsabend im 
Bürger«*ale den Rathaute* varzn- 
«taltetc. Frau D r .Sp r * guC-G run e W *J d U. 
Herr Sanität* rat Dr. BrCnnecke waren 
Referenten. Di* »ehr gut besuchte 
Vcreucrmlung wurde ro» der Vor- 
tit; enden. Rom Meyer, eröffnet. 
A ls erat« Refcrentin ergriff Freu Dr. 
Spregn* da* Wort. 

Die Rcdncrio warf zunäehat einen 
gei chichtli eben Rückblick auf die Ent- 
wicklung de* Hebammen beruf» und 
meist, du. di*,*r lieh hie »ei 
den bärtigen T»g keine* be«ond*r*n 
Anfehen* beim Publikum «rfrene. Die 
Hauftiebuld daran trage der Umetand. 



weiterer Ühelitind im Ht bammln - 
b*rnf tei dceien echlechte« Einkommen. 
Nach den Abführungen de» Ah«. 
Müaeterberf im prcui »wehen Abgeord< 
aetenbau** hätten »On 20,000 He- 
bammen «in Viertel ein Jahreaein- 
kommen *oa noch sieht 200 M. Die 
auf Kotten der Gemeinde au* gebildeten 
Hebammen betten oft 5 bi» J0 Jahr* 
lang ihr* Dienet* ohne irgendwelche 
Bezahlung au verachen. El tei er- 
klärlich, data man da tob einer Liehe 
tum Berufe nicht reden könne. Nur 
durch zwängende Not werden Frauen 
dazu getrieben, Hebammen tu werden. 
Da* all*«, bedeute für die Mutter, 



Nachteil Aufgabe der Re- 
! Hi et, hier helfend! c-inzugrei Icn. 
S o lange die*« de n Müttern i hre n Sekut» 
durch Hehung dee Hebammen berufe* 
vertage, «et kaum eine durchgreifende 
Beieerung au erwarten. Vor allem 
aei ein G**ete m forden, da* die 
Zeit der Abbildung der Hebammen 
verringert und ihnen eine Anttellung 
mit einem fc*t*n Minde*t«inkeiiiiiien 
fkhert. Im Iatercei« def Staate* lieg« 
im, dal* wir getund* Mütter und gc- 

jundc Kinder haben- Der Beruf 

der Hebamme fordere wegen «einer 



unteren Volkatchichten hervorgehen, 
und de» manch* von ihnen weder 
lesen noch tebre iben 



Frauen; umfiiK er auch nur ein he* 
grenzt** Gebiet. «o •*£ doeh da» beste 
Mentehenmaterial für Ihn 
Die gebildete Frau könne und 
Geno««in de« Arzte* werden. Dann 
würde die Hebamme eine Quelle der 
Beruhigung für die ganze Familie 
«ein; tie würde weit mehr Vertrauen 
erwecken und in ganz anderer Wei«e 
ei* biaher teilnehmen an den höchsten 
G lue tsrDL-rn enten im Leben der Min- 
#ch«n. zum Segen der deutschen Freue u 
und Kinder. 

Nach dieteu mit lebhaftem Beifell 
aufgenommenen Autführungen der 
Rednerin nahm SanitiHrnt Dr. Br«n< 
necke da* Wort, um gleicnfall* zu be* 
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ton tu. da* die Geburt* hilf* bit auf den 
heuten Tag ein Stiefkind der öffent- 
lichen Gcrundhcirtpflcfe: geblieben iti. 
An der H»nd »On itatieritchen Hüft** 
rial wie* er die Sterblich keil in Kind« 
bettfieber nick WoU «i im Laufe 
der lebten J ab r» einte »eh ort fielet 
bcaier fe worden, aber nun aci van 
Ziele doch nach weit entfernt. Die 
Mitarbeit der #». nt » Frauenwelt 
■et natwe ndig, dimit »lieft denen g«< 
halfen werden könne, die der Hilf* 
dringend bedürfen. Ein« Orginirttio» 
van Woche», und H.u. F f]<geri» D .n 



■ ei nu «ebiff en, die den Frauen armer 
und kinderreicher Familien in den 
ichwcrittn Stunden ihre» Lebens hfl* 
und ratend mr Seite itehen. 
Mit einer ein gehenden Erörterung, 
wie ,\ch die Tätigkeit ioleher Helfe- 
rinnen im eimr Intn :u (leitilttn bete, 
•eh] oj* der Redner »eine Aufführung en. 
für die ihm die Anweeeaden ebenfalls 
durch lebhaften Beifall danken. 

Den Vo rträgen folgte eine lebhaft« 
Diikuiaion, die bewiet, wie JuVen 
r-tindm, für die Notwendigkeit die .er 
Reform .icb Überall Bahn bricht. 



Sprecksaal 

Unaer geaebitrter Mitarbeiter Dr. 
Erich Hagemeilt er tch reibt : 

WIESO) 

Ein* Frage in Lotte Gubalkc nach 
ihrer Entgegnung auf Eilen Kcyt Vor- 
fngj ..M-utter und Kind" (d« wir 

tri dieser Nummer luec, Abdruck brin- 
gen) im ..Lakai - A einiger" Nr. 18). 

Ich habe b iah er immer geglaubt, 
ler Wille zu einer Tat. die ein 
Martyrium bedeutet, «ei etwa du 
Gegenteil von ..weichlicher Senti- 
mentalität;" für Lotte GuUll* fallen 
die beide* Begriff* zusammen, Sic 
»tb reibt: „Ellen Key bat den Au«- 
■ prach ge+an, der Wille i^r Muttcr- 
• cbaft, «clbat ohne Eh*, kennzeichne 
die heutig?« Jagend 1 Ein paar Zeilen 
weiter nennt L, G. die aujacre helichc 
M urtc rech tft ein Martyrium und 
fibrt dann widerlegend fort» ..Di» 
Jugend von haute hat eebon länget 
nicht mehr dica ungejunda Sehnen, 
diesen Amwuehi einer wiic bliche d 
Se ntimentalität. 

Wi**o dennt Um da* tx» rer- 
eichen, möliu ich wohl * ine „nüchterne 
Bcgeiftcrung*' mein eigen nennen. 

Nüchterne BcgciitcniBf i" Wu 
beiatt denn das T Lotte Gubklke 
«ebreibt: „Gctundc. vernünftig« und 



*ur aebönen Einfachheit crxoganc 
Made bau. die *o weit vom Reute k 
entfernt lind, wie ihnen nüchterne 
Begcipteruqg die Tatkraft atählt." 
Im .So iruncmjcbtitraum" iuticrt 

Tb pimi 

„Ein hur* langweil'ger Akt vom 

jungen Pyramui. 
Und Thi*bc„ feinem Lieb\ Spaiabaft« 

Tragödie." 
Kdi-x und langweilig r Spwihafr und 

doch tragfaehJ 
Daa iat ja glühend' Eia und kochender 

Schnee. 

Wer find et mir die Eintracht die I er 
Zwietrtehtl" 

Glühend' Eia und kochender 
Sehne*: Etwai Ihnlichca dum die 
..nu-chternc Begeisterung" wohl auch 
bedeuten. 

Ich lete wettert ..Aber die 
Beiacrung dicker Z Utlande iat keine 
Frauen frage, kein* Kind, erfrage und 
kein« Mfenerfridi. rk in «ine 

M*0*ehh*ttaaraiabMgffrBge". 

M < b beitie rxiebun gafrage l Nun 
ja, da* mag «eine Richtigkeit haben. 
Inde-ic». .ch habe biaher immer fa- 
C Iii übt, da u s du Wirken in der 
Frauen-. Kinder- und Männerfragc 
nur den einen Zwack habe, die 
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M enachb«it auf oinc Stuf« 
hoher hinauf *u beben, und dui der 
die fiDii Mvoechbeit ersieht, der die 
ilirrr liutUti Glieder iu 
■ echt. Mit den Hinwei« 

•ich fchlicsaLich da» Zw« klone 
jeder Wirksamkeit im e lux einen be- 
w eisen ; immer konnte gut einwenden : 
„Bessert nur die gesamte Mensch- 
heit, dann fallen die Schäden ihrer 
«Aielnn Glieder «ob salbst wag- 

Kinder- und Leine M innerer» mehr 1 ' . 

Aber LetU Gut alt« geht noch 
naber auf ihr« McnaehhcitSCE-xichungs- 
rrsge «iai in der niebrten Zeil« 
beiüt »i „Und dmrum wird #te 
nicht gelöst werden durch selbstische 



Instinkte, .Sehnsüchte' und .Schrei« 1 . 
Ali« nicht durch Sehnsüchte 1 J», 
wodurch den ol Lebte nicht in Luther 
diese grosse Sehnt uehtl Oder, um die 
Christentum im engeren Sinne, auf du 



lebte nicht in Christi 
Jüngern dteeer gleiche „selb »tische 
Iafttmkt") Erfüllt« nie nicht die 
Sehnsucht neeh d«r 
dae tod ihrem 
Ideals* 



W*hg*.*hicUa denkbar, hinter dar 
sieht sie mächtigster Antrieb die Seh n * 
euch* stände, die Sehnsucht einer 
Menge die sieb rfhlitf 1; *H 



■ ■ einer oder m II 
ketten verdichtet! V 
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No. 8. Berlin, den 14. August. 1903, 

Der Prozess Eulenburg und die Sexual- 
Wissenschaft/ v. Dr. phiLHclcne Stöcker 

B iah er haben wir in unserer Zeitschrift in den drei- 
einhalb Jahren ihre« Bestehens mit den Problemen 
des anormalen Geschlechtslebens uns nach nicht 
naher auseinander gesetzt. Die Probleme auf dem Gebiete 
des normalen geschlechtlichen Lebens sind schon so ver- 
wickelt, diss es genug zu tun gibt» sich mit diesen aus- 
einanderzusetzen, zumal ja eine sehr rührige Organisation 
und Agitation auf jenem Gebiete vorhanden ist. So find 

denn jene letzten Prozesse auch an uns vorübergegangen, 
Moltke-Harden, Brand, Eulen bürg etc., ohne dass wir bisher 
Veranlassung nahmen, uns in die Diskussion zu mischen. 
Nun aber, da der letzte Prozcss Eulenburg auf unabsehbare 
Zeit vertagt" 1 ist, scheint es uns notwendig, wenigstens auf 
einige Punkte hinzuweisen, die von unserem Standpunkte 
aus beachtenswert scheinen. 

Welch finsteres Mittelalter liegt doch allein darin, 
dass man sich überhaupt noch erlaubt, in das privateste 
Privatleben; die sexuellen Handlungen — von Staats- 
wegen einzugreifen, dass man sich vorzuschreiben erdreistet, 
in welcher Art und Weise, in welcher Form sich dieses 
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ausgestellt hat — wie wir die 0 Achselzucken kürzlich von einer 
in der gemäßigten Frauenbewegung nicht unbekannten Frau 
erlebten. Aber die Psychologie der sich ohne Garantie und 
der sich nur mit Garantie gebenden Frau ist doch ein wem* 
verwickelter, als Herzenskälte und intellektueller Dünkel sich 
träumen lassen. Jedenfalls beweist diese Oberflächlichkeit 
und Verständnisloaigkeit schlagend, das« der Stand der Ehe 
an sich noch keine tieferen Einblicke in dal Wesen der Liebe 
verleiht j das» insofern allerdings Ehe und Liehe zwei voll' 
kommen getrennte Dinge zu sein vermögen« 

Erwin Rohde hat einmal als Beispiel dafür, dass viele 
Sittengesetze nichts seien als nackte Bestimmungen der Zweck- 
mässigkeit, auf die „alte eingewurzelte falsche Vorstellung" 
hingewiesen, dass eine geschlechtliche äussere heliche Ver- 
bindung eine ärgere Sünde für die Frau wie für den Mann 
sein solle. Es Hesse sich kein anderer Grund dafür erdenken, 
meint er, als der, dass eben das Weib sich nicht dem Ge- 
biren eines unversorgten Kindes aussetzen solle. Eine Hin* 
gäbe vor der Ehe, wenn der Mann nicht feierlich vor Zeugen 
geschworen habe, das ganze Leben nicht mehr von der Frau 
zu lassen, erscheint auch Nietzsche doch höchstens „ub k 1 u g " ; 
warum nenne man eine solche Frau „unsittlich"? Man sage 
auch, sie sei „un keusch"; aber damit könne ja nicht gemeint 
sein, dass sie dasselbe tue, was die ehelich angetraute Frau 
auch tue, und welche man deshalb doch nicht unkeusch 
nenne. ,»Sie war der Sitte ungehorsam, sie bewies einen 
Mangel an Furcht vor dem Gemeinwesen. Sittlich sein 
nach konventionellem Begriff bedeute also, der Furcht vor 
dem Gemeinwesen zugänglich sein. Furcht sei also die 
Macht, durch die das Gemeinwesen erhalten werde. Ihre 
ganze „Schuld" könne also nur in dem an gel an Furcht vor 
dem Gemeinwesen liegen." 

Wenn man daher jene Tabu tu zweifellos als klassisches 
Beispiel von „Klugheit" und „Tüchtigkeit" aufstellen kann, so 
doch ganz gewiss nicht als ein Vorbild grosser Liebe. In 
seltsamem Lichte erscheint jene verächtliche Beurteilung der 
freien Hingabe, wenn man das Goethesche Wort: „Das 
ist die wahre Liebe, die immer und immer sich gleich 
bleibt, — ob man ihr alles gewährt, ob man ihr alles 
versagt" als Massstab nimmt. 
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Nicht weil solche Frauen „nicht mehr verlangen und er- 
sehnen", — nicht weil sie tatsächlich „seelisch genügsam" 
sind, wie ihnen von jener Seite unterstellt wird, kommen 
sie zu ihrer unpraktischen Handlungsweise, sondern in un- 
zähligen Fällen, weil ihr Empfinden so stark und echt ist, 
dass nie, trotz der klaren Erkenntnis, vielleicht bitter leiden 
zu müssen, ihrer Liebe auf* diese V^/eise Ausdruck geben, 
vor allem aber, weil sie glauben, dass der Mann ihrer Liehe 
ihren Bund als ebenso heilig und unauflösbar ansehe» wie 
sie, auch wenn er noch nicht durch äussere Formalitäten 
geheiligt ist, — 

Wenn hier wirklich eine Schwäche der Frau vorliegt, 
die eben im psycho-physiologischen Verhältnis der Ge- 
schlechter ihre Ursache hat, so ist es eine der edelsten, der 
verzeihlichsten Schwächen, 

Sehr richtig sagt Stendhal einmal, beim Mann hänge die 
Hoffnung einfach, vom Benehmen der Geliebten ah, bei der 
Frau dagegen müsse sich die Hoffnung auf eine Charakter' 
beurteüung des geliebten Manne 0 stützen, die überaus schwer 
zu treffen sei. Die Frau xnüsste also immer misstrauisch 
sein, so lange sie nicht den Ring am Finger trägt. Vom 
rein praktischen Gesichtspunkt ist dagegen nichts su sagen; 
aber dem Wesen der Liebe widerspricht es durchaus, 
Misstrauen inden Charakter des geliebten Menschen 
zu setzen. Im Gegenteil, das Wesen der Liebe besteht doch 
eben in dem völligen Glauben und Vertrauen auf den anderen. 

Wenn also seit b änderten von. Jahren so unzählige 
Frauen jene Klugheitsregel — und nur um eine solche 
handelt es sich — ausser acht gelassen haben und sie voraus- 
sichtlich auch inZukunft au*ser*ehtla$flen Werden :er#tmit dem 
Ring am Finger ihre völlige Liebe zu beweisen, so haben 
wir es hier mit einem im Wesen der Liebe und damit auch 
im Wesen der Frau liegenden Faktor zu tun. Neunzig unter 
hundert liebenden Frauen glauben sicherlich, dass, wenn auch 
tausend andere Männer unedel gehandelt und Frauen ver- 
lassen, missbraucht, betrogen haben, eben der von ihnen Ge- 
liebte die Ausnahme sei, der sich vor allen andern auszeichne. 
Eben deshalb Heben sie ihn ja gerade. 

Man sieht also, in bezug auf die Lösung des Problems 
der Unehelichkeit ist hier ein Seelenknoten geschlungen, der 
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nicht so einfach xu lösen ist, den man mit dem groben, der 
rauben Wirklichkeit entnommenen Mephisto-Rat „Tu keinem 
Dieb nur nichts au lieb, als mit dem Ring am Finger" 
vielleicht durchhauen, aber ganz gewiss nicht lösen kann. 

Wir lassen in dieser Betrachtung selbstverständlich die 
Beziehungen ausser Betracht, die nur eine mildere Form 
der Prostitution sind, die aus Vergnügungssucht, aus rein 
äusseren Bequemlichkeitsgranden zustande kommen. Wir 
sprechen hier von jenen Frauen» die wirklich lieben, die sich 
in de* echten Grossmut der Liebe schenken, wie Björnsons 
Mary z.B., — denen es elend kleinlich und krämerhaft schiene, 
mit der Hingabe zögern zu wollen, wenn die innere Ver- 
bindung hergestellt scheint Es sind gerade die stoLzcsten, 
ganzesten Frauen, für die Bettinas Wort gilt: „Ich will 
lieber lieben als geliebt sein!" Die ihre Ehre darin sehen, 
immer mehr xu liehen als sie gelieht werden." 

Die so handeln, sind nicht immer nur die geistig un- 
entwickelten Frauen» nicht nur die Gretchen, Evchen, 
Klärehen, diel „verführten Mädchen aus dem Volke": — 
es waren zu jeder Zeit auch Frauen von mehr als durch- 
schnittlicher Bildung und Entwicklung, Penthesilea, Aspasia, 
Sappbo, Hcloise, die lieber die Geliebte Adälard* sein wollte, 
als die Ehefrau des Kaisers, die portugiesische Nonne, deren 
Liebesbriefe sich durch die Jahrhunderte erhalten haben, 
Julie von Lcapinasse» die glücklich ist, durch den geliebten 
Mann, der sie verlassen und eine andere geheiratet hat, 
wenigstens leiden zu dürfen, und unzählige andere. Ob wir 
nun an Frau von Stail, George Elliot, George Sand, Mary 
Wolatonecraft, die Begründerin der englischen Frauen- 
bewegung, erinnern, wir finden im Leben fast jeder geistig 
hervorragenden Frau und der Freundinnen der grossen 
Männer ihrer Zeit die innigsten Liebeserlebnisse durch die 
Ungunst des Schicksals neben oder ausser der legitimen Ehe. 
— Das» es Elisabeth Browning, die bis zu ihrem 35. Lebens- 
jahre im Krankenzimmer lag, ao viel „besser" erging; dass sie 
gleich vom Krankenzimmer an den Traualter und in die 
glücklichste Ehe schreiten durfte, ist gewiss eine köstliche 
Fügung 

müssen, weil sie uns den Anblick eines so herrlichen Bundes 
zwischen zwei schöpferischen Mens eben schenkte. Aber 
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Verdient? — Eine höhere Sittlichkeit, was Glück, unerhörtes 
Glück war?! Elisabeth Browning wäre die erste gewesen, 
diesen unberechtigten Anspruch zurückzuweisen. 

V/tr sind uns doch heute darüber klar, dus die Tugend 
die Folge de« Glück« ist, nicht umgekehrt, wie man 
früher glaubte . Und so kann es uns denn auch nicht im 
mindesten imponieren, wenn satte, im Besitz befindliche 
Ehefrauen verächtlich auf die herabsehen, denen vom Schicksal 
weniger zuteil wurde. Noch weniger aber macht um der 
eigentumliche Mut Eindruck, mit dem Satte, im Besitz 
Befindliche — Andern die „sittliche Forderung" präventieren. 
— Nicht das ist vielleicht da* Empörendste an der Forderung 
der Askese, dass sie ein natürliches Recht jedes erwachsenen 
Menschen auf eine gesunde Betätigung aller seiner Kräfte 
und Funktionen bestreitet, sondern viel mehr noch, dass sie 
die mit dem Liebe serlebnis wenigstens für die Frau ver- 
bundene seelische Entwicklung unterbinden mochte. „Nicht 
zu lieben, wenn man vom Himmel mit einer für die Liebe 
geschaffenen Seele begnadet worden ist, heisst, sich und 
andere eines grossen Glückes berauben. Ebenso dürfte 
ein Orangenbaum aus Furcht, eine Sünde zu begehen, nicht 
blühen, und eine für die Liebe geschaffene Seele ist nicht 
imstande, ein anderes Glück mit Freude zu geniessen. Am 
Ende des Lebens müsste es jeder gesunde Mensch bereuen, 
die Jahre der Liebe ohne tiefere Leidenschaft verbracht zu 
haben. Am Ende des Lebens müaste er das bitterste und 
herabstimmendste Missbehagen empfinden, wenn er zu spät 
entdeckt, dass er so töricht war, sein Leben dahin gehen zu 
lassen, ohne zu leben.*' Aber ea scheint wirklieb nach den 
Worten Jesu eher ein Kamel durch ein Nadelöhr zu gehen, 
ehe Satte, im Besitz Befindliche begreifen, wie Entbehrenden 
zu Mute sein mag, ehe sie die Feinheit des Verständnisses 
aufbringen, durch die man erst im eigentlichen Sinn des 
Wortes seelischen Reichtum erwirbt und zu dem man 
vielleicht nur durch tiefes Leiden gelangt. Die einzige 
Möglichkeit, solchen — unbescheidenen Menschen eine Vor* 
Stellung dessen zu geben, was aie verlangen, ist vielleicht, 
sie die Frage beantworten zu lassen, ob sie am Ende des 
Lebens, wenn sie nur die Wahl hätten, nie in ihrem Leben 
verheiratet gewesen zu sein, oder nur ein paar kurze Jahre 
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oder Monate des Glücke« haben verleben zu dürfen, die 
vielleicht durch den frühen Tod den Gatten begrenzt worden 
wären, — oh dann nicht jede, die du Leben um de* inneren 
Lehens willen lieht, sagen müsffte ; tausend Mal lieher ein 
zeitlich begrenzte* Glück, das dabei Ewigkeitsgchalt in steh 
tragen kann, — als das Nichts?! — Denn schwerer als 
das schwerste Leiden, härter als der härteste Ver- 
lust, herber als dieherbste Enttäuschung ist dieLeere 
der Seele, das Nichtleben, 

So muas auch auf dem Gebiet der geschlechtlichen 
Sittlichkeit auch für die Frau massgebend werden, was 
doch im übrigen schon in unser Sittlxchkcitsbewusstsein ein- 
gedrungen ist; nur unser eigenes Wollen, Denken und 
Handeln kann uns Ehre geben und Ehre nehmen. 

Aber die offizielle Moral handelt noch heute so plump 
und im tiefsten Grunde unsittlich, wie es Stendhal schon vor 
hundert Jahren bitter als aller Knirur hohnsprechend be- 
klagte : ,,Ein erfahrener gebildeter Mann verführt ein junges 
Mädchen. Das — Mädchen ist entehrt/' 

Auch in gebildeten Ständen, nicht nur in proletarischen 
und bäuerlichen Kreisen, gesteht sich ein grosser Teil von 
verlobten Paaren das Recht vorehelichen Verkehrs zu. worin 
ein gut Teil gesunder Geschlechtsmoral steckt» Sind nun 
Frauen, die das Glück Latten, in ihren Erwartungen nicht 
getäuscht au werden, so viel höher zu stellen als die, welche 
die ganze Schwere des Verlassen Werdens, der Täuschung 
in einem geliebten Menschen tragen, die das bittere Loa der 
unehelichen Mutterschaft vielleicht noch auf aich zu nehmen 
haben? — Ihre Motive der Hingabe aus völligem Liebes- 
vertrauen sind doch ebenso rein, so sittlich gewesen, wie 
die der Voraich tigeren oder Behütete ren. Data der Mann 
die Hingabe der Frau vor der Ehe missbrauchen kann und 
sie unzählige Male mias brau cht, das fällt doch nicht auf sie, 
sondern auf ihn zurück. 

Ob der Mann ohne Not eine »leb« Hingabe der Frau 
ausser der Ehe dauernd annehmen soll oder darf; ohne sie 
zu legitimieren, wenn er seinerseits die Frau wahrhaft liebt, 
ist eine Untersuchung, die uns hier zu weit iühren würde, 
auf die wir uns aber vorbehalten, zurückzukommen, ebenso 
wie auf manche andere Seiten dieses viel verästelten Problem«, 
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für die uns heute in dieser kurzen Betrachtung kein Raum 
bleibt, Das Eine ist uns »per wohl völlig klar; Die „Sitt- 
lichkeit" der Liebe in einem Menschen kann nicht von der 
gleichen Sittlichkeit des Liebespartners abhängen, das ist 
doch wohl unbestritten. Du Tragische in der Liehe ist 
ja eben, dass ihr höchstes Ideal, die vollkommene Liebe und 
Ehe, auch dem ernstesten sittlichen Willen, der opfer- 
bereitesten Liebe des einen Teils nicht erreichbar ist ohne 
die gleiche innere Bereitschaft des andern Teiles. Man 
kann daher immer nur von unerhörtem Glück, nie von 
sittlichem „Verdienst" sprechen, wenn das Schicksal zwei 
Menschen mit gleichem Emst der Liebe und der Fähigkeit 
des Verständnisses für einander zusammenführt. Wie eine 
solche angeblich verachtenswerte seelisch genügsame" Frau 
aus dem dunkelsten Abgrund der Verzweiflung zur wunder- 
vollsten Erhebung, zum tapfersten Sieg über das Leben sich 
durchringt, das hat Hofmannsthal in seiner Dichtung „Der 
Abenteurer und die Sängerin*' ergreifend veranschaulicht. 
Der Cagliostro-ähnliche frauenerfahrene Abenteurer hat auf 
seinen Fahrten auch die Liebe des jungen Geschöpfes ge- 
wonnen, das diese Liebe für das Leben hielt. An der 
brutalen, gedankenlosen Art, wie er sie, die durch ihn 
Mutter wird, nach wenigen Wochen verlässt, geht sie fast 
zugrunde. Aber als sie dann — die im bittersten Leid 
■ich der totüberwindenden Kraft ihrer Seele bewusst wurde 
und zur grossen Künstlerin erwachsen ist, — nach Jahrzehnten 
dem Manne wieder begegnet, durch den sie Liebe und 
Qual erfahren. - ihn sieht mit allen seinen Reizen und 
Schwächen wie einst — während sie mit ihrem Kinde in 
einer andern Ehe Frieden gefunden hat, — da steigt neben 
dem Schmerz, dem Jammer doch auch das Glück jener 
Tage vor ihr auf So steht sie vor ihm — in tiefster Er- 
schütterung der Seele — und doch ohne Groll und Mass — 
als eine, die überwunden hat, die hoch Über ihn hinaus ge- 
wachsen ist, 

Und das ist es, was wir lernen müssen, wenn uns der 
alte Mephisto - Rat nicht mehr Massstab und Gipfel ge- 
schlechtlicher Sittlichkeit ist; nicht die Erlebnisse, die Dinge 
an sich sind es, die uns Würde und Ehre geben oder nehmen 
— sondern das, was wir aus den Erlebnissen machen. 
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Grösser zu werden «Ja das Leid, das uns treffen kann, immer 
besser lieben zu lernen, — „das «ei fürderhin unsere Ehre". 

Aber wir können nicht länger dulden, das* man Zweck- 
mässigkeitsgründe mit sittlichen Motiven verwechselt. 

So lange es Liebe geben wird, wird auch in der Liebe 
Geben seliger sein denn Nehmen. Und die Frau, die eich 
im Vertrauen der Liebe gibt, ist doch vielleicht ein höherer 
Typus der Weiblichkeit, als jene Frau, die nach dem edlen 
Vorbild der Tabubu auf alle Fälle erat die Eheakten in 
Ordnung wissen will. 

Wie oft haben wir in den Jahren unserer praktischen 
Arbeit im Bund für Mutterschutz sehen dürfen, wie eine 
Frau von einem Manne, den sie liebte, aber aus irgend 
einem Grunde nicht lebenslänglich besitzen konnte, dennoch 
ein Kind haben wollte; wie sie dieses Kind nun mit aller Liebe 
und Sorgfalt erzog. Und eine solche ganz weiblich und 
mütterlich entwickelte Frau sollte wirklich weniger wert 
sein, als die klug Berechnende?! 

Wir können jenen hochmütigen Kritik er innen nur raten, 
sich des Jesu-Wortes zu erinnern: dass dem, der viel ge- 
liebt hat, auch viel vergeben wird. Und wir alle wollen 
dem Schicksal dankbar sein, wenn es uns so fuhrt, dass wir es 
als notwendiger empfinden, anstatt andern — eine „sittliche 
Forderung" zu präsentieren, die man selbst nicht zu er- 
füllen genötigt ist — alle menschlichen Dinge zu verstehen 
und zu verzeihen: — denn eigenes starkes Empfinden ver- 
leiht auch andern gegenüber grosse Güte. 



Der Eketruck «*~» 
von Prof. Dr. EdL ^Ä/estermarck*) 



B 



ei uns wird geschlechtliche Unenthaltsamkett mit 
anderen Augen angesehen, wenn eine der beteiligten 
Parteien verheiratet ist. Da es eich beim Ehebruch auch 



*) Prof Weiterm.rek .teilt un< d tu km« wert» Weil« 4i»c UntcriueUj 
die Stellung der Völler »um „Ehebruch" » u , »einem noch unvollendet« 
IL Bd. i ein es Werk» ..Ursprung und Entwicklung der Mor»l*Begrtffe x * xam 
Eriubdrack »ur Verfügung. D. Rad. 
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um einen Vertraue na brach handelt, bildet er zugleich eine Ver- 
letzung der schuldigen Treue, seitens de« Verführers ins- 
besondere ein Vergehen gegen den Ehemann der treulosen Frau* 
Doch haben diese in der heutigen Kulturwelt herrschenden 
Ansichten keineswegs überall allgemeine Gültigkeit. 

Es i*t zwar schwer begreiflich, da» der Verfuhrer 
jemals für schuldlos gelten kann, aber manche Volker halten 
den Ehebruch tatsächlich nicht für ein Unrecht, und Morgan 
bemerkt, dass die Irokesen „bloss die Frau bestraften, weil 
sie nur fie als schuldig betrachteten 11 . Allein die Beispiele 
dieser Art bilden jedenfalls seltene Ausnahmen, Bei den 
Wilden kann ein Verführer froh sein, wenn er dem ge- 
schädigten Ehemann nur den Wert der Frau oder irgend 
eine andere Strafsumme au vergüten braucht oder wenn er 
mit einer Tracht Peitschenhiebe, dem Glattrasieren des 
Kopfes, dem Verlust eines Auges oder Ohres davonkommt 
oder wenn ihm bloss die Beine mit einem Speer durchstochen 
werden. Viel häufiger verliert er das Leben. Selbst bei vielen 
Völkern, die die Selbsthilfe im allgemeinen untersagen, darf der 
gekränkte Gatteden Ehebrecher umbringen, namentlich wenn er 
ihn auf* frischer Tat ertappt; oder der Täter kann hingerichtet 
werden. In Albanien ist nach Hahn der Gatte noch heute durch 
die Sitte geradezu gezwungen, den Ehebrecher zu töten. 
Das biblische Gesetz der Hebräer schrieb vor» dass der 
Mann, der mit der Gattin eines anderen Mannes Ehebruch 
begeht, hingerichtet werde, und christliche Gesetzgeber 
ahmten dieses Beispiel nach. Konstantin der Grosse be- 
kundete seinen jungen Eifer für das Sakrament der Ehe 
durch Androhung der Todesstrafe für den Verführer. Der 
theo dos ianis che Kodex stellte Ehebruch an Sündhaftigkeit 
in eine Reihe mit Mord, Götzendienst und Zauberei, Ver- 
schiedene mittelalterliche Gesetzbücher verhängten über 
den Verführer die Todesstrafe. In Schottland wurden 
offenkundige, überrührte Ehebrecher noch im Jahre 1563 
hingerichtet; doch folgte auf diese grooue Strenge ebenso 
grosse Milde, indem die Gerichte später ganz aufhörten, 
Ehebruch zu verfolgen, obgleich er in den Gesetzen nach 
wie vor die Rolle eines sehr schweren Verbrechens spielte. 
In England ist er überhaupt kein weltliches Verbrechen, 
sondern lediglich ein kirchliches Vergehen. 

329 



Digilized by Google 



Original from 
PRIHCETÖN UMIVERSITY 



Die Bestrafung des Verführer* Hebtet sich oft nach 
seinem Rang oder dem des Gatten oder beider oder nach 
dem der Ehebrecherin. Die Monbuttu richten ihn nach 
Casati hin, wenn die schuldige Frau dem königlichen Haus- 
halt angehört: andernfalls hat er dem hl eidigten Entmanne 
nur eine Entschädigung zu zahlen. Von den ewe-sprechenden 
Eingeborenen der Sklavenküste erwähnt Ellis, das« das 
Strafmass vom Ansehen des gekränkten Gatten abhängt. 

¥ "1 _ . _ _ 1 1_ _ „ un\ w%J\ j-ti 1- jm- Ii* jjjjfn jh wa fim i __ j » jl^l äg .t-Iij« m ■■ im. 

-JV ^ IP ™ n> ■* ^JfciJ.'^pä.BÄ'iiiÄ uw xc IT am i a>aiK ■jf* p # d w iiuu 

Gesetz. Wie Johnston berichtet, schwankt bei den Bakongo 
d*, StMfm«. „zwweh« fWichtnng W ein« ü«™*» 
Geldsumme — je nach, der Stellung des Verfuhr era oder 
nach ecinem Wohnort,' 4 Aus Drurys „Tagebuch." wissen 
wir t dass in der madagassischen Landschaft Anterndroca, 
„wenn ein Mann bei der Gattin eines anderen Manne« 
schlaft, der ihm an Rang überlegen tat, er dreissig Stück 
Vieh sowie eine grosse Menge von Glasperlen und Schaufeln 
verwirkt, bei gleichem Range Jedoch lediglich zwanaig 
Stück Vieh". Dai chinesische Strafgeaet* verhingt über 
einen Sklaven, der mit der Frau oder der Tochter «ine* 
Freien Umgang pflegt, mindestens einen höheren Strenge- 
grad als über einen freien Schuldigen der gleichen Art' 
Was Indien betrifft, so lesen wir in der Apastamba, das« 
ein Angehöriger der drei oberen Kasten wegen Ehebruchs 
mit einem Sudraweibe nur verbannt, ein Sudra aber wegen 
Ehebruchs mit einer Frau aus den drei oberen Kasten hin- 
gerichtet wurde. Ebendortheisst es, dass, wo es eich um Ehe- 
brach innerhalb der gleichen Karte handelte , die Busse des 
Brahmanen nur den vierten Teil derjenigen de« Pariah betrug. 
Im alten Peru wurde nach Herrera „der Ehebrecher, wenn 
die betreffende Frau angesehen war, mit dem Tode, andern- 
falls nur mit Folterung bestraft". 

Die Erklärung all dieser Tatsachen bietet keine Schwierig- 
keiten. In der Urkultur besitzt der Gatte häufig weitgehende 
Rechte über «eine Frau. Der Verführer der letzteren 
vergeht sich nun gerade gegen dasjenige Recht, auf welches 
jener am eifersüchtigsten ist und bezüglich dessen seine 
Leidenschaften am leichtesten aufwallen. Der Ehebruch 
wird im Lichte einer Eigentumsverletzung betrachtet, «Ii 
eine rechtswidrige Aneignung der ausschliesslichen Ansprüche. 
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die der Gatte durch den Ankauf »ein« Eheweibes erworben 
hat. Manu* Gefetze besagen: ..Kein Mann darf Samen 
säen auf Boden, der einem anderen gehört." Mehrere Volker 
bestrafen den Ehebrecher denn auch genau so wie einen 
Dieb: durch Abhauen einer Hand oder beider Hände. Aber 
selbst die Wilden sehen im Ehebruch mehr als ein blosses 
Eigentum« vergehen. Nach Kraschenmnikof fordert der Gatte 
seinen Nebenbuhler zum Kampf heraus; dabei kommen zu- 
meist beide um« Leben, doch gilt es „als grosse Schande, die 
Heraueforderung abzulehnen". So vereinigen sich Eifersucht, 
Besitz stolz und Ehrgefühl , um des Verführers Tat in den 
Augen der Sitte oder des Gesetze« zu einem Vergehen, 
oft einem schweren, zu stempeln, und die Grösse der Schuld 
wird — aus den gleichen Gründen wie bei anderen Ver- 
gehen — vom Range der Beteiligten beeinflusse. Andererseits 
gestattet die moderne Gesetzgebung dem Manne nicht in 
dem einst zulässigen Masse, seinem Zorn freien Lauf zu 
lassen; ihr erscheint die Entehrung des Gatten als eine 
viel zu private Sache, um öffentlich gerächt werden zu 
sollen; und die Treue der Gattin gegenüber ihrem Manne 
hat nichts mehr mit Eigentumsbegriffen tu schaffen. Über- 
dies beruhte die Strenge der früheren europäischen Ehe- 
bruchsgesetze grossen teils auf dem Abscheu des Christentums 
vor jeder Art von regellosem Geschlechtsverkehr, während 
die weltliche Gesetzgebung sich immer mehr aus den Banden 
religiöser Lehren befreit hat. 

Manche wilden Völkerschaften bestrafen nur den Ver- 
führer, nicht das treulose Weib. Die Eifersucht wendet 
sich vor allem gegen den Nebenbuhler, und der Verführer 
ist der Dieb und Entehrer. Zumeist jedoch gilt auch die 
schuldige Ehefrau als ebenso strafwürdig wie ihr Galan. 
Sie wird verjagt oder geschlagen oder misshandelt, nicht 
selten sogar getötet. Häufig entstellt der wutende Gemahl 
sie gar arg, damit nie wieder ein Mann sich in sie verliebe. 
Die Auffassung, die Frau gehöre ausschliesslich ihrem 
Gatten, beherrscht die Geister oft so sehr, dass sie bei 
mehreren Völkern zusammen mit ihm das Leben verlassen 
muss, während anderwärts die Witwe entweder überhaupt 
nicht mehr oder doch erst nach längerer Zeit sich wieder 
verheiraten darf. Im alten Peru blieben die meisten Witwen 
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Witwe» — ,,eüie Tugend, die Im den Gesetzen und Ver- 
ordnungen wie Garcilijöö de Ii Vega bemerkt, „sehr 
gepriesen wurde 11 . Nach Gray und Katscher halten die 
C h i n e s en d ie Wied e rve rmäh 1 nnjj d e r Witwe n f ür un§ c hi ekli eh ; 
tut dies eine von höherem Rang, ao kann sie mit achtzig 
Hieben bestraft werden. Bei den sog* arischen Völkern 
war du Verbot der Wiederverheiratung der Witwen ein 
Überbleibsel ihrer einstigen Opferung. Einer Hindufrau 
kann man keine ach wer er e Beleidigung .zufügen, als ihr 
von einer nochmaligen Verehelichung zu sprechen; wollte 
eine eine zweite Ehe schlichen, so würde sie, wie Dubois 
schreibt, „aus der Gesellschaft g'estuasen werden und keine an- 
ständige Person könnte wagen, auch nur das Geringste mit ihr 
zu tun zu haben". In Griechenland und Rom wurde eine 
Neu Vermahlung als Beleidigung des ersten Gemahls betrachtet, 
und bei den Südslaven ist dies noch jetzt der Fall, Di« 
Urchristen, insbesondere die Montanisten und die Novatianer, 
waren schroffe Gegner der Wiederverheiratung von Witwern 
wie Witwen: sie sahen in einer solchen eine „Art von Hurerei" 
(TertulLian) oder eine „Art von Ehebruch" (Athenagoras). 
Ein nochmaliges Heiraten galt als ein offenk undigee Zeichen 
von Unkeusjchheit und auch als unvereinbar mit der Lehrer, 
die Ehe sei ein Sinnbild der Verbindung Christi mit der 
Kirche. 

In der Regel wird beim Gatten die eheliche Treue nicht 
für eine so strenge Pflicht gehalten wie bei der Gattin. Doch 
gibt et von dieser in der Welt der Wilden und Barbaren 

allgemein herrschenden Regel interessante Ausnahmen, 
Nach Meyer aind die Igorroten (Luzon) so streng monogam, 
da» bei Ehebruch der schuldige Teil — Mann oder Frau — 
gezwungen werden kann, die Hütte und die Familie auf 
immer zu verlassen. Bei manchen anderen monogamen 
Wilden soll der Ehebruch überhaupt unbekannt dein. Boyle 
sagt, daas die dajakiachen Ehemänner auf Bomeo ihr Treue - 
gelobnis ungemein ehrlich halten. Wie Lewin berichtet, 
betrachten es die monogamen Tungtha als unrecht, das* 
ein Mann sich sogar gegen seine Hau« Sklavinnen etwas zu- 
schulden kommen Lasse. Selbst einige der wilden Völker- 
schaften, welche die Vielweiberei zulassen, haben die Pflicht 
der ehelichen Treue des Gatten anerkannt. Von den Abi- 
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ponen erzählt D ob rizh offer, dass sie e* für sündhaft und 
ehrlos hielte», mit anderen Weibern als den eigenen Ehe- 
frauen geschlechtlich zu verkehren; demgemäß« kam Ehe- 
bruch bei ihnen fast nie vor. Bei den Omab «Indianern 
kann die Gemahlin eines ehebrecherischen Manne« zwar 
keine Entschädigung fordern, wohl aber „darf sie ihn oder 
das schuldige Weib in ihrem Zorn schlagen*', wie Dorsey 
schreibt. Nach Dawson darf bei mehreren weptvik fo- 
ri anlachen Stämmen die betrogene Ehefrau ,,a Ich heim 
Häuptling beklagen, der dann den Schuldigen mit mehr- 
monatlicher Verbannung bestrafen kann". Auch manche 
Eingeborenen stamme von Neusüd walea lassen, wie Nieboer 
bemerkt, solche Beschwerden — bei den Ältesten vorzu- 
bringen — nebst eventueller Bestrafung zu. Viel weiter 
gehen nach Macphersons Mitteilungen die indischen Kandhs: 
während man von der Ehefrau durchaus keine Treue ver- 
langt, gilt Untreue seitens des Gatten für höchst ehrlos 
und wird oft mit Entziehung vieler gesellschaftlichen Rechte 
bestraft 

Ausnahmen wie die vorstehenden der Welt der Wilden 
entnommenen kommen im altertümlichen Staat nicht vor. 
Die Mexikaner „betrachteten und bestraften/' wie Clavigero 
hervorbebt, M die Liebschaft eines Ehemannes mit irgend 
einer unverheirateten Person nicht als Ehebruch: deshalb 
war der Gatte nicht so sehr zur Treue verpflichtet wie 
die Gattin", deren Ehebruch unfehlbar die Todesstrafe nach 
»ich zag. La China, wo weiblicher Ehebruch zu den all er- 
ärgsten Verbrechen gezählt wird und man die Schuldige 
oft in kleine Stücke zerschneidet, ist die Einrichtung der 
Konkubinen öffentlich anerkannt. Bezüglich Koreas schreibt 
Griffia: „Bei der Gattin unerläßlich, wird die eheliche 
Treue vom Gatten nicht verlangt. Der junge Edelmann 
verbringt bei «einer Neuvermählten zunächst nur drei bis 
vier Tage und verlas st sie dann auf längere Zeit, um ihr 
zu beweisen, dass er sie nicht allzu hoch ich ätzt. Die 

Etikette verurteilt sie zum Strohwitwentum, während er 
sieb in der Gesellschaft seiner Konkubinen zerstreut. Ein 
anderes Verfahren würde für sehr unfein gelten." In Japan 
wird nach derselben Ouelle. . während der Mann ein locke- 
rer Zeißig sein darf, vom Weibe gefordert, dasa sie nicht 
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nur selber völlig ua tadelhaft «ei, sondern auch nie mal» 
Eifersucht an den Tage lege, treibe der Gatte es auewärt» 

Konkubinen", Nach biblischem Gesetz war Ehebruch 
«eiten« einer verheirateten Hebräerin ein todeewürdige* 
Verbrechen. Die alten „arischen" Nationen iahen in der 
Untreue des Ehemannes zumeist nichts unrechtes, bestraf' 
teil aber treulose Gattinnen aufs schwerste. Vor der Ein- 
führung 1 de« Christentums und noch einige Zeit nachher 
enthielten die Gesetze der alten Germanen nichts über 
die Untreue der Ehemänner, denn «c war durch die Sitte 
erlaubt. Die Römer hielten für Ehebruch nur den Ge- 
schlechtsverkehr mit einer fremden Ehefrau, nicht aber den 
eines Ehe manne« mit einem fremden Mädchen, Für da« 
griechische Empfinden über den Gegenstand bezeichnend 
ist die dem Demos then es zugeschriebene Rede gegen Neaera. 
in der die den Ehemännern gewährte Ungcbundenheit als 
etwa« selbstverständliche« hingestellt wird: „Wir halten 
uns Maitressen für den Genuas, Konkubinen als stete Um- 
gebung, Gattinnen, damit eie uns rechtmässige Kinder ge- 
baren und unsere getreuen Haushälterinnen seien." 

Immerhin war der Gedanke, das« die eheliche Treue 
gegenseitig sein sollte, im klassischem Altertum nicht un- 
bekannt. Aristoteles betonte, dass zwar nichts so «ehr 
zum Bestand einer Gattin gehöre, wie ein keuscher, geheilig- 
ter Verkehr, dass aber verschiedene Klugheits gründe 
eheliche Treue auch seitens des Manne« 
ivcrfc crscfa.dß'Cii Iflöstti.* Plut9.rcli verurteilt den 
der sich als ausschweifender Lüstling mit Dirnen oder Skla- 
vinnen abgibt: doch ermahnt er die Gattin, nicht zornig 
oder ungeduldig zu werden, da er „«eine wüste Verderbe- 
he it nur au« Achtung vor ihr bei anderen anbringt". Und 
Plautus bemerkt in «einem ( ,Mercator'*, es «ei ungerecht, 
da«« der Gemahl Treue fordere, ohne selber treu zu «ein. 

Da« Christentum machte in seiner Verdammung des 
Ehebruch« keinen Unterschied zwischen Mann und Frau. 
Ist die Enthaltsamkeit eine strenge Pflicht für Unverhei- 
ratete beider Geschlechter, so muss die Heilighaltung de« 
Ehegelöbnisse« es noch weit mehr «ein. Aber auch in 
diesem Punkte klafft eine Kluft zwischen dem 
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Verhalt» der christlichen Völker und dem Massstab ihrer 
Religion. Selbst in den die Scheidung bezw. die gericht- 
liche Trennung betreffenden Gesetzen mehrerer Länder 



Auffassung, dass Ehebruch, wenn vom Manne begangen, 
ein geringeres Vergehen sei als wenn von der Frau begangen. 
Die Beurteilung eines ungetreuen Ehemannes wird natür- 
lich von der Anschauung über nichteheliche Beziehungen 
überhaupt bceinflusst. Dort, wo man es für unrecht hält, 
dass ein Manu mit verheirateten oder unverheirateten Weibern 
Umgang pflege, wird der ehebrecherische Gatte ganz von 
selbst verurteilt. Ob aber, bezw. inwieweit, seine Treu- 
losigkeit als ein Vergehen gegen seine Gattin gebrandmarkt 
wird, hängt hauptsächlich von dem Grade der Rücksicht 
ab, die auf die Gefühle der weihlichen Welt genommen 
wird. Dass der verheiratete Mann sich grösserer Freiheit 
erfreut als das verheiratete Weib, beruht großenteils auf 
denselben Ursachen, die ihn in anderen Punkten zum bevor- 
rechteteren Gefährten machen: doch hat diese Ungleichheit 
der Geschlechter noch ihre besonderen Gründe. Die römi- 
schen Juristen lehrten, der Ehebruch sei heim ^v^eibe — und 
nur bei diesem — ein Verbrechen, weil er die Gefahr 
hervorrufe, dass dem Gatten Kinder eines anderen Mannes 
unterschoben werden. Ferner seien die Versuchungen zur 
Untreue und die Leichtigkeit, sie zu begehen, heim Manne 
grösser, und bekanntlich beeinflusst die Gewohnheit die 
Sittenbegriffe nur zu sehr. Die maßgebendste Ursache 
jener Ungleichheit ist unzweifelhaft die verhängnisvolle 
Ansicht gewesen, dass Unkeuschheit jeder Art einem weib- 
lichen Wesen zu grösserer Unehre gereiche, als einem 
männlichen. 

Auswirken der Mütterlichkeit / von 

Anna Plotkow 

jk ßT an zitiert in unserer Zeit so oft den Ausspruch 
\\f 1 des grossen Napoleon, dass der Welt nichts so 
JL JL ö °t tue, als gute Mütter. Gewiss besteht dieser 
Ausspruch auch heute noch zu reckt denn von den tfuten 
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Müttern hängt wesentlich das Gedeihen der zukünftigen 
Generation ab. Man fangt auch endlich an einzusehen, 
dass die Mutterschaft zwar des Weihet natürlicher Berut 
ist, aber in unterem hohen Kulturstand nicht einfach mit 
einem Verlassen auf die Instinkte zu lösen ist, das> er nicht 
zu den Ämtern gehört, zu denen Gott ohne weiteres den 
Verstand gibt. 

Diesem mütterlichen Verstand — sollte besser heissen 
Unverstand — werden jährlich Hekatomben von Säuglingen 
geopfert: denn alle Kinderärzte bestätigen es, das« die 
grösste Säuglingssterblichkeit unter den Erstgeborenen 
herrscht. Sehr viele Mütter sammeln ihre Erfahrungen erst 
am lebenden Material, und das Aufziehen der Kinder ge- 
schieht in breiten Volksschichten noch immer mehr nach 
Grossmutterweisheit, als nach den Lehren der modernen 
Hygiene. Aber wir können doch hoffen, dass es da all- 
mählich besser wird. Erkannte Wahrheiten dringen wie 
die Luft schliesslich in alle Winkel ein. Wir sehen viel- 
leicht noch ein Frauen ge sc hl echt heranwachsen, das bewusst 
seinen Körper, seine Muskeln in Abhärtung, Spiel, Sport 
und Wanderungen stahlt, das das Korsett endgültig ver- 
bannt und eine ästhetische Körperpflege nicht als Eitelkeit!- 
kult treibt, sondern aus der Ehrfurcht vor der natürlichen 
Aufgabe des Weibes. Wir können uns denken, dass es 
einmal für jede verlobte Braut als Ehrensache gelten wird, 
einen Kursus in Säuglingspflege durchzumachen und nicht 
eher in die Ehe zu treten, als bis sie sicher ist, ihre An- 
forderungen auch gewissenhaft erfüllen zu können, 

Aber diese physische Bereitschaft ist nur das eine. Wir 
verlangen auch nach der psychischen Seite hin neue Mütter, 
hewuffste, kraftvoll entwickelte Persönlichkeiten, die schon 
eine gewisse innere Reife und Klarheit, eine gefestigte 
Weltanschauung erlangt haben und aus der Fülle ihres 
Wesens, aus dem Uebcrschuss ihrer Kraft heraus ihren 
Kindern eine wertvolle Mitgift spenden können. 

Solche Mütter werden dann nicht nur die vorbildlichen 
Erzieherinnen ihrer jungen Kinder, sondern auch die besten 
Gefährtinnen der heranwachsenden sein und die Freun- 
dinnen ihrer Söhne und Töchter das ganze Leben hindurch. 
Solche_Mütter, hoffen wir, soll uns die aus der Schul- 
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reform hervorgehende neue Schule erziehen, denkende 
Frauen, in Aich gefestigte Charaktere, nach harmonischer 
Entfaltung strebende Persönlichkeiten. Ah er neben diese* 
wenn auch erat in weiter Ferne leuchtende Ideal scheinen 
unsere sozialen Einrichtungen, aber auch die Natur selber 
für unzählige Frauen einen lebenslänglichen Verzieht ge- 
setzt zu haben; denn es gelangen Millionen weiblicher Wesen 
nicht zur physischen Mutterschaft. 

Die Frauenbewegung, die vor keiner bedeutsamen Er- 
scheinung im Frauenleben Halt macht, hat auch hier die 
Frage aufgeworfen, ob denn das ewig so sein müsse 7 Und 
der Verzicht auf die höchste Blüte des Weib tum* erschien 
ihr so grausam und unnatürlich, da» sie mit einem kräftigen 
„Nein" antwortete. Aus dieser Entscheidung heraus ent- 
stand der eine Zeit lang so laut hallende Ruf: „Ein Kind 
und Arbeit für Jede Frau!" 

Allmählich ist dieser Ruf wieder verstummt. Man hat 
einsehen gelernt, da» diese beiden Faktoren allein das 
Sehnen der Frau auch nicht dauernd befriedigen können 
und das s sie den Schultern der alleinstehenden Frau eine 
allzuschwere Last auferlegen. Zum Kinde gehört der Vater, 
zur innigsten Lebensgemeinschaft) zur Familie, der Mann, 
und nur in einem Liebesbunde, der Mann und Kind ein- 
schliesst, wird die Frau die Befriedigung ihrer sinnlich- 
seelischen Sehnsucht finden. 

Man geht deahalb nun andere Wege und sucht durch 
Aufhebung des mit dem Lehrerinnen- und Beamtinnen- 
beruf verknüpften Cölibats, durch Reform der Ehe auch 
nach der wirtschaftlichen Seite hin, durch Erleichterung 
der Eheschliessung und der Scheidung für breite Frauen- 
schichten eine Möglichkeit zur Ehe und Mutterschaft zu 
geben. 

Aber so erfolgreich auch all diese Bemühungen einst 
sein mögen, ganz werden sie nie zum Ziele führen. Die 
souveräne Natur, die überall, wo es sich um den Fort- 
bestand der Art handelt, mit ungeheurer Verschwendung 
arbeitet, las st durch die grossere Sterblichkeit der Knaben 
im Säuglings alter und die frühere Sterblichkeit des männ- 
lichen Geschlechts im all gern einen jenen Frauenüberschuss, 
die grosse weibliche Reservearmee entstehen, die not- 
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wendige rwe is c auf Ehe und Mutterschaft verzichten muu. 
Und daneben wird es hei noch so gut geordneten sozialen 
Verhältnissen stets eine grosse Amahl Männer geben, die 
aus äußeren oder inneren Gründen auf die Ehe verzichten. 
So wird die Mutterschaft auch in Zukunft für viele Frauen 
unerreichbar bleiben, und gerade so wie jetzt werden es 
auch in Zukunft oft die mütterlichst gearteten Frauen sein, 
die durch irgend einen ungünstigen Zufall von der Ehe und 
Mutterschaft ausgeschlossen bleiben. 

Aber der Versieht, den ihnen du Schicksal damit auf- 
erlegt, ist nicht so hart, als es auf den ersten Blick er- 
scheint. Müssen sie auch allein durchs Lehen gehen, so teilen 
sie diese« Los mit vielen Witwen, Und sind ihnen auch die leib* 
liehen Kinder versagt, so braucht doch ihr Leben nicht 
ohne Mutterglück au sein, nicht ohne Wechselwirkung von 
kindlicher und mütterlicher Liehe. Und sie können ebenso- 
gut zur Entfaltung ihres Weibwesens gelangen wie die 
Frau, die Kinder geboren hat, denn die Bedeutung der Frau 
als Mutter liegt doch nicht allein in der physischen Mutter- 
schaft, sondern ebenso stark in der geistigen Mütterlichkeit. 
Diese Mütterlichkeit aber kann jede Frau ausüben, die ihre 
weibliche Eigenart nicht verkümmern lasst. 

Ich weiss es wohl, dass viele Frauen behaupten, sie 
könnten nie ein fremdes Kind so stark wie den Spross 
ihres Blutes Heben. Aber sind dies wirklich die mütter- 
lichsten Frauen? Ich zweifle daran, selbst wenn sie Kinder- 
asyl c und Waisenhäuser gegründet hätten. Auch möchte 
ich innen zu bedenken geben, wie sehr jedes Kind das 
Produkt einer Vorfahren reihe ist, und wie oft eine Mutter 
vor dem eigenen Sprössling wie vor einem Rätsel steht, 
weil in ihm die Familieneigentümlichkeiten des Geschlechts 
ihres Gatten überwiegend zum Ausdruck kommen. 

Und zeigt uns das Leben nicht täglich tausend Bei- 
spiele vom Gegenteil? 

Die leitenden Ärzte von Kinderheimen haben es mir 
öfter erzählt, dass ihre Säuglingspflege rinnen mit heiisen 
Tränen von ihrem Pflegling Abschied nehmen, wenn es 
ihnen gelungen ist, aus dem Häufchen menschliches Elend, 
das man in ihre Arme legte, durch monatelange, auf- 
opfernde Pflege ein gesundes, lachendes Menschenkind zu 
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machen, du man nun ruhig einer anderen Pflege überlassen 
kann. Und aus derselben Quelle weiss ich, dass die un- 
glücklichen verladenen ledigen Mütter, die in den Woch- 
ncrinnenbeimcn entbunden werden, oft ihr Neugeborenes 
hassen und erst allmählich zur Mutterliebe erzogen werden 
müssen - 

Dagegen kenne ich mehr als eine arme Frau aus dem 
Volke, die ein ihr anfänglich zur Pflege anvertraute« Kind 
bei Verheiratung der Mutter mit einem anderen Manne als 
dem Vater dei Kinde* ruhig ab eigen behielt und es mit 
ihren Kindern aufzog. 

Und wo diese Mutterliebe im Weibe »ich regt, da wird 
es ihr auch nie an Gegenständen ihrer Fürsorge, an zu be- 
treuenden Kindern fehlen. 

Da sind zuerst die Waisenkinder. Würde jede Frau, 
die nach einem Kinde «ich sehnt, ein verwaistes Kind er- 
ziehen, wir brauchten keine Waisenhäuser zu errichten. 
Freilich, für die kleinen verwaist«! Mädchen ist schon jetzt 
einigermassen gesorgt: der Direktor eines grossstädtischen 
Waisenhauses versicherte mir» dass er kleine blauäugige 
Mädchen mit blonden Haaren zu Hunderten abgeben könne, 
wenn er sie nur hätte, dass dagegen nach Knaben fast gar 
keine Nachfrage von Pflegeeltern aei. Das muss Wunder 
nehmen: denn für eine Charakterstärke, energische Frau 
müsste es doch eine doppelt reizende Aufgabe sein, einen 
Knaben zu erziehen. 

Freilich nicht jede alleinstehende Frau wird in der Lage 
sein, ein Kind als eigen anzunehmen. Aber sie kann auf 
sozialem Gebiet ihre Mutterliebe betätigen, sie kann als 
Waisenpflegerin oder als Vormünderin sich eines jener 
armen unehelichen Kinder annehmen, die schon von früh 
an allen Wechsel vollen Schicksalen eines ungewissen Daseins 
preisgegeben, meist die herzliche Muttersorge enthehren 
müssen und kann ihm eine Freundin fürs Leben werden, 
Sie kann im Erziehungsbeirat Halbwaisen zu einer Lehrstelle 
verhelfen und ihre beratende Beschützerin bleiben, sie kann 
in einem Kinderhort aufsichtslose Kinder erziehen helfen 
oder sie kann im Kinderkrankenhaus die kleinen Patienten 
in frohen Stunden ihr Leid vergessen machen. Es gibt der 
Wege so viele, 
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j^tbcr n i -C lit du f lkl ci n.c l^i n d c r bc dü t*fc n der Fu r a o rö c ■ -d.i. c 
Welt Hat die Mutterliebe in mancherlei Formen nötig. Alle« 
was schwach und haltlos und krank, waa ein «am und ver- 
lassen iat, sehnt Bich nach mütterlicher Güte, nach selbst- 
loser Liehe. Gerade im Berufsleben kann die Frau viel von 
ihrer Mütterlichkeit verwenden, lei ea im gütigen Eintreten 
für Untergebene, in taktvoller Teilnahme an den Leiden 
und Sorgen ihrer männlichen Berufsgenossen, sei es in der 
Förderung ihrer jüngeren weiblichen Kolleginnen. Wo die 
Frau nur bereit iat, selbstlose Güte zu spenden, da wird 
sie immer Durstige finden, die bereit «ind, diese wie einen 
Tau dea Himmels zu trinken. 

Aber niemanden wird dies Geben mehr bereichern als 
die Frau selber: denn es wird aie behüten vor dem Er- 
starren in kaltem Egoismus, vor der Verbitterung der Ver- 
einsamten. Das hat Franziska Mann schön und tief auf- 
gesprochen in ihren ,, Konige ohne Land"; da Fängt die Frau, 
der ein grausamea Schicksal wiederholt den Inhalt dea 
Lehens zertrümmert hat, immer wieder an, ihn neu aufzu- 
bauen in ael batlos er mütterlicher Güte. 

So viele Menachen brauchen gütige Mütterlichkeit, und 
nicht zuletzt braucht sie der werdende Mann. Wir können 
es im Werdegang fast jedes unserer grossen Männer nach- 
weisen, das* den entscheidenden Einfluss auf ihre Weaena- 
richtung eine edlere, ältere, ihnen mütterlich zugetane Frau 
übte. So stand Goethe nicht nur unter Einfluss seiner 
herrlichen Mutter, sondern auch unter dem ihrer Freundin, 
der „schönen Seele" Fräulein von Klettenberg, und in Leipzig 
unter dem der gütigen Frau Professor Böhme. 

So war die prächtige Frau Aja für eine ganze Reibe 
von jungen Männern die verehrte mütterliche Freundin. 
Henriette Herz und Börne, Malvida von Meyaenbug und 
Nietzache fuhren uns aolche mütterlichen Freund sc haits- 
hünde vor. Gerade der innerlich reiche Mann bedarf zu 
deiner Entwicklung der warmen Temperatur der Mutter- 
liebe, und wo er die Mutter so früh verlor, da«a er niebt 
im Schatz der Erinnerung ihr Bild bewahren kann, da wird 
er aich stets als ein Darbender an der Tafel des Lebens 
vorkommen. So sagt Pfarrer Zimmer Ii in seinem soeben 
hei Engelhorn erschienenen Buche „Wer ist gebildet? 
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Briefe an eine Dame" : „Wer keine Mutter hat, oder wer 
sie nur wie eine freundliche Erinnerung oder wie einen 
fernen unerreichbaren Engel aus der ersten Jugend kennt, 
der geht leicht mit einem heimwehkranken Herzen und oft 
auf vielen Irrwegen durch die Welt! Er wandert weit 
und flucht, als oh er jemand finden wollte, der ähnliche 
Liebe und Güte für ihn übrig hat, wie er sie einst von ihr 
erfuhr, die ihm zu früh verloren ging. Und manch einer 
ist voll verbissenen Trotzes, weil keine Mutterliebe seine 
Jugend wärmte, und er blieb von diesem Mangel kalt bis 
in die spätesten Jahre. Glücklich, wer eine zweite Mutter 
findet, in deren gütiges Bild er die schonen Züge seiner 
fernen Erinnerung übertragen darf Wie viel hohe ich 
Ihnen zu danken, verehrte mütterliche Freundin I*' 

Eine solche Wahlmutterschaft, wie sie hier geschildert 
wird, kann an zarter Innigkeit und treuer Festigkeit der 
Blutsverwandtschaft völlig gleichkommen. 

Brauchen wir also mütterliche Frauen, so müssen wir 
die Mädchen zur Mütterlichkeit erziehen. 

In der ganzen Welt, zu allen Zeiten und bei allen 
Völkern hat man zur gleichen Massregel gegriffen, indem 
man dem kleinen Mädchen das Abbild des Kindes, die 
Puppe, als Spielzeug gab. Und die kleinen Mädchen aller 
Zeiten haben das Stück Holz, Ton oder Pappe in ihren 
Armen gewiegt und in ihren kleinen Herzen oft nicht minder 
heisse Liebe und treue Sorge um die eingebildeten Leiden 
und Freuden ihrer Puppenkinder empfunden, als die Mütter 
um ihre Kinder. Und doch sind nicht all diese mit Puppen 
spielenden Mädchen gute Mütter geworden. Oft haben sie 
von der ewigen Puppenspielerei etwas süsslich Tändelndes 
behalten, und ihre eigenen Kinder waren ihnen nachher auch 
nur Puppen zum Zeitvertreib. 

Manche sehr lebhaften Kinder können den toten Puppen 
überhaupt keinen Geschmack abgewinnen. Darum mahnten 
die grossen Pädagogen Pestalozzi und Fr ö bei die Mütter, 
in den Kindern die Liehe zum Lebendigen zu pflegen. Ei 
wird die mütterlichen Instinkte eines kleinen Mädchens 
stärker erwecken, wenn es ein Tier oder eine Pflanze zu 
besorgen hat, und die Übernahme kleiner Pflichten im 
Hause, die Fürsorge für andere bilden schon früh den 
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sozialen Sinn, den Grundbestandteil der aufs allgemeine 
gewendeten Mütterlichkeit. Denn was ist die soziale Arbeit 
der Frau anders als die auf* die grösseren Verhältnisse des 
Gemeinschaft eleten* übertragene Mütterlichkeit? Die Frauen, 
deren Namen in der sozialen Arbeit vor anleuchten, eine 
Elisabeth Frey, Florence Nightingale, Francis Willard, 
Gräfin Butlcr-Heimbauseo, Jeanette Schwerin, Henriette 
Schräder, Miss Hobhouse, was waren und sind sie anders 
als hervorragend mütterliche Frauen? Erst unter Mithilfe 
der mütterlichen Frau werden auf dem sozialen Gebiet 
wahre und dauernde Fortschritte errungen werden, das gilt 
von der Kommune so gut wie vom Staat« 

Das Frauenstimmrecht wild nur dann Wert haben für 
die Entwicklung, sagt Ellen Key, wenn es der Frau die 
Macht gibt, ihren mütterlichen Einfluis auch in öffent- 
lichen Dingen zur Geltung zu bringen. Den mütterlichen 
Einfluß der Frau auf die Gesetzgebung werden wir einst 
in Jugendgerichtshöfen, in weiblichen Verteidigern für an- 
geklagte Frauen und Kinder, in energischer Bekämpfung des 
Alkoholmißbrauchs, in b es lerer Gestaltung der Ehegesetze, 
in hundert vorbeugenden Erziehungseinrichtungen, in besserer 
Fürsorge für alle Mütter des Volke« zu spüren bekommen. 
Erat wenn überall zu dem kraftvollen, scharf nüchternen 
Denken des Mannes sich die unerschöpfliche Güte und die 
treue Fürsorge der mütterlichen Frau fügt, werden unsere 
Zustände eines hohen Kulturvolkes würdig sein. Ina Aus- 
wirken ihrer Mütterlichkeit kann jede Frau den edelsten 
Lebensinhalt gewinnen und ihrer Nation die wertvollsten 
Dienste leisten. 

Anmerkung: Wir gebet» den vöi-*teh«fid«a Auiführmf«* ferne Raun — 
mochten aber darauf hinweieeq. data um er« Auffwusg in»of*m eh weicht, 
all wir den Kampf f*gr« n Übelttände für notwendiger und fruchtbarer halt« 
ah, He R»itf«tj D *. dia mir da «fotret» darf, wo man ,«U H*ff-«tf f*b«n 
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Neue Geacklecktsmoral. Gedanken eines ver- 
heirateten Ante*/ von Prof. Dr. Kromayer» 

Berlin ) 

er daa, was er tut, verantworten und die Folgen 
Beines Tuns tragen will und kann» handelt 
moralisch und umgekehrt, 
Auf du Geschlechtsleben angewandt: 

A. Für gesetzliche Ehegatten, 
t. Wer auf seinen Gatten eine Geschlechtskrankheit über- 
trägt, handelt unmoralisch. 

2, Wer durch übermässigen Geschlechtegemisa sich oder 
seinen Gatten in der Gesundheit schädigt, handelt 
unmoralisch. 

3. Wer als Kranker kranke Kinder zeugt, handelt un- 
moralisch. 

4, Wer Kinder zeugt, ohne sie ernähren und erziehen 
zu können, handelt unmoralisch. 

5. Wer Kinder zeugt, sie ernähren und erziehen kann 
und wül und es auch tut, handelt moralisch. 

Schlussfolgerung; Der kinderzeugende Geschlechtsverkehr 
zwischen gesetzlichen Ehegatten ist an und für sich weder 
moralisch noch unmoralisch. Er wird aber eins von beiden 
durch die begleitenden Umstände. Er steht als körperliche* 
Bedürfnis und Genuss dem Essen und Trinken nahe, die 
ebenfalls an sich weder moralisch noch unmoralisch sind, 
aber durch begleitende Umstände zu Lastern werden können: 
B. Für ausserhalb des Gesetzes stehende Gatten. 

J Vi* 3 t wie unter A. 
4. a) welche Frau ein Kind zeugt, ohne es ernähren und 
erziehen zu können, handelt unmoralisch; 
b) welche Frau ein Kind zeugt, ohne es ernähren und 
erziehen zu wollen, handelt im hohen Grade un- 
moralisch, denn der Wille, die Verantwortung des 
Tuns nicht zu tragen, der Wille zur Unmoral ist 
vorhanden. 

*) Um« g*#ehifcrt*t AuMchutimitflied rttlLt Aiett Richtlinien il« Bii- 
traf su tiaen „Programm" <Ut Bunds« xur Di«ku»ioD. D. ReJ. 
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c) welcher Mann ein Kind zeugt, ohne es ernähren 
und erziehen xu können, handelt unmoralisch; 

d) welcher Mann ein Kind zeugt, ohne es ernähren 
und erziehen zu wollen, sich der Last der Ernährung 
und der Erziehung dea Kindes entzieht und sie der 
Mutter aufbürdet, handelt unmoralisch im höchsten 
Grade. 

5. wie unter A. 

Schlußfolgerung: Der kinde r zeugende Geschlechts verkehr 
zwischen au «er dem Gesetz stehende Gatten ist ebenso- 
wenig moralisch oder unmoralisch, wie der zwischen Ehe- 
gatten, wird aber, so wie jener, eins von beiden durch die 
begleitenden Umstände. 

Dabei ergibt die tägliche Erfahrung füllendes: Äussere 
Verhältnisse fuhren bei ausserhalb des Gesetzes atchenden 
Gatten viel leichter zur Unmoral, wie hei gesetzlichen Ehe- 
gatten, bei denen der Wille, die Folgen des Geschlechta- 
verkehra zu tragen, also der Wille zur Moral offen durch 
den Eheschlusa bekundet ist. 

Die gesetzliche Ehe wird daher für alle Menschen« die 
gegenseitig ihrer Charakterfestigkeit nicht absolut sicher 
sind, die einzig empfehlenswerte Formel für eine moralische 
Kinderzeugung sein. Nur starke, auf eigenen Füssen stehende 
Menschen können hierzu die gesetzliche Ehe entbehren bhne 
moralische Gefahrdung. 

Ea bleibt noch übrig, den unmoralischen Geschlechts- 
verkehr zwischen ausserhalb des Gesetzes stehenden Gatten 
ZU- Ibctr Achten* 

4a und 4c handeln abstrakt genommen in gleichem Grade 
unmoralisch ; praktisch betrachtet handelt aber die Frau 
leichtsinniger, da aie durch die Folgen dea Geschlechts- 
verkehrs — Schwangerschaft, Entbindung, Kind — mehr 
belastet wird, als der Mann, somit von den Folgen ihres 
Tuns in höherem Masse getroffen wird, wie er. 

Dieser grösseren Gefährdung hat denn auch die mensch- 
liche Gesellschaft bis fetzt — weit über Gerechtigkeit 
hinausgehend — dahin Ausdruck gegeben, dass aie diese 
Frauen ächtete und ins Elend stiess» während der Mann 
höchstens mit einer kaum bemerkbaren Geringschätzung be- 
legt wurde. 
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4b und 44 handeln abstrakt genommen in gleichem Grade 
unmoralisch, tatsächlich handelt aber der Mann unmoralischer, 
da er mit dem Wülen zur Unmoral im Geschlechts verkehr 
eine bewusste Schädigung seines Gegenpartes verbindet. 

Wahrend die Frau 4b in der menschlichen Gesellschaft 
der tiefsten Verachtung anheimfällt, ist der Mann 4d in 
zahllosen Exemplaren, geachtet von aller Welt, in höchsten 
Ehre s stellen und Ämtern. 

Der Unterschied in der Beurteilung seitens der mensch- 
lichen Gesellschaft von 4a und 4c, von 4b und 4d ist gross. 
Er zeigt die schwerste Ungerechtigkeit, die je gegen die 
Frauen begangen worden ist. 

Wem, der dieses klar erkannt hat, steigt nicht die Scham- 
rote ins Gesicht? 

Die geschlechtliche Liebe fährt durch ihre natürlichen 
Folgen zum hö ch sten Mensche n glück. Der bes o an ene Mc nsch 
greift aber erst nach der Krone des Lebens, wenn er imstande 
ist, sie auch zu halten, auf daas sie nicht seinen Händen entgleite 
und in den Schmutz falle. AVer aber nie die Kraft dazu 
gewinnt, und dass sind z. Zt. viele Millionen Menschen — , 
dem verarge man nicht den geschlechtlichen Genuss, der 
auch ohne die natürlichen Folgen der Kinderzeugung, sei 
es in der gesetzlichen oder der aus sergesetzlichen Ehe, dem 
Menschen ein Bedürfiüs und ein Glück ist; einen Genuss, 
der an «ich ebensowenig moralisch oder unmoralisch ist, 
wie Essen und Trinken. 

Von „freier" schrankenloser Liebe ist dabei nicht die 
Rede . Schon die jj e tzige V erbr eitung d er g es chl echtlichen Krank- 
heiten macht die Einehe — sei sie gesetzlich geregelt oder 
nicht — zur einzig möglichen Form der moralischen Ver- 
einigung der Geschlechter. Denn die wahllose Plural ität im 
Geschlechtsverkehr — Prostitution im weitesten Sinne — 
ist die hauptsächlichste Verbreiterin der Geschlechtskrank- 
heiten und schon deshalb im höchsten Grade unmoralisch. 

Der Bund für Mutterschutz, »o wie ich ihn verstehe, 
will keine „freie" unverantwortliche Liebe. 

Er will eine von Ungerechtigkeiten und Brutalitäten freie 
Geschlechtsethik — eine Moral der Verantwortung. 

Er will mitarbeiten an der Beseitigung der tiefen sozialen 
Schäden, die durch das Wort Prostitution bezeichnet und 
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durch die jetzige Handhabung der Gcflchlechtamoral kachiert 
beschönigt und gefördert werden. 

Hier zu helfen ist in erster Linie berechtigt und ver- 
pflichtet die Frau. Aber in höherem Sinne noch mehr der 
Mann, denn er hat höchste* Unrecht gut zu machen. 



Literarische Berichte 



DAS GESCHLECHTSLEBEN IN 
GLAUBEN,S1TTE UND BRAUCH 

D ER JAPANER. VonDr ,F r i e d r i c h 

S.Knuji. Leipzig 1907. Deuttch* 
V*rb*>A.-G. 4*. 16 J Seite* und 
SO T.feln. geb. 30 M. 

Zu im interettanten Aufeat* Ton 
Robert Htm in über Prostitution in 

lisrt sich keine tfliickh' cnere Er<finiuji<! 
dbkfa« *Jj vorliegende* Werk dei un- 
ermüdlichen Sexulf oreebere Fried- 
rich S. Knau, Hettcn engt, dt« 
„Abtätung de« Flciichc*'* i*i in Japan 
wenig beliebt. Nachdem Japan in dl* 
Reib* der Wtltmlebt« eingerückt i*t. 
darf au wähl die Behauptung} w*g*n. 
data utibef in^cTic Freude tm Ero- 
tiechen. einer Volke kreft nickt zu 

i Sa^A J-CA VC I TH fc * ^DJelB. ptf'ÜJphtl-tll 

w eogar, daei die gelbe Ruh mu 
wegea unterer SexunJeitten in 
(00 J»brta mit Stumpf und Stil HM" 
gerottet beben wird. Die« Befürch- 
tu Dg feheint mir ivir einaeitag über- 
trieben: indessen ist es wirtlich Zeit. 

derer Rueen mit der unterigeo au 
vergleichen beginnen* In unterm 
öffentlichen Leben Uten die Ahtti- 
acuter die Oberhand i eie heben tieb 
•*lb*r tolang* all „Normal mentchen" 
aiuge« phrten, hie Wii*en«h»ft und 
Forum faet einmütig dieecn Typuj 
und «eine f »liehe Bewertung' akzep- 
tiert». Di« neuere Unter «uehung 

kommt «ber immer mehr dahinter, 
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sind, oder dait ei« mniturbatoröeh 
heucheln. Da« wird gemeingefähr- 
lich. Der Meneeh iet ein «xquittu* 
Zoen erotikon; wieviel unter- 
druckte F. rotik im l^Jcvr-GjC 'wird*, 
beweiten die Arbeiten der FreueTeeb« 
Schule. \V(?lten wir geeund werden, 
getund ohne Auetchwctfumg, *o er* 
heben wnr lunächet einmal unteren 
Blick über die Borniertheit nnierer 
Snoaleebrenken hintut und •Wiera 
wir, wbj die ungeheuer« Lebenefihtg- 
keit der ortaetetiaehen Völker beding 
Daau empfehle ich betandere vor* 
Legende* Pracht werk. 

Dr. Alfr$d Kirnt 

DIE GRÜNE GEFAHR. Ein Protei 
gegen den Radikaliemn* in der 
modernen Frauenbewegung. Vo* 
Mtrtt Werner geb. Arndt. V*i- 
lag tod Friteeb*. Helle a. S. 
Düi in unterer ernetfu Arbeit 
doch auch aunchmel der Humor nickt 
fehl*, dafür i*t glücklicherwci** |e> 
•orgt. So iet et direkt herzerquickend. 

weglng k Xeetne/ehrliek« Htkt» 
und Entrüstung au lcte«. Die Vtr- 
feJMrta meint „aar VeriUndigunf^ 
„Wir *eh reiben in der Art. d«a* auch 
di* einfach gebildete Frau, tofern ti* 
nur gesunden Mentchenr/erttend b*- 

Sie ruft di« Freuen auf, „ihre heiligt*** 
Güter iu wahren," and dt «l beretti 
eise „gelbe'* und eine „rote" Gefehr 
gibt, fwie eie engt. *o glaubt eie di* 
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Gefahr, dt* ihr tob miirir Be- 
wegung XU drohen s ch ei ot, »m hejtcn 
aie di« ..grüne" Gefahr WicWn iu 
dürfen, Otwobl ai« eon.t die Fraueo- 
bew.gung lür eehr überflü.tig und 
geflhrlich Mit. tat *i« doch der M*£- 
nuij, dm ci dem Minne »ckwerllcn 
gelingen dürft*, all ita mit diäter 
lracD Set wi«ri|keit, mit der ..grünen" 
Gefahr, fert ig iü werden. Mu hSr« 
aelbet, mit welcher Tapferkeit dieaa 
Heldin ifu Feld siebt: „Die«« neu* 
Gefahr anriebt Hiebt nur in der 
Öffentlichkeit da. g rotte Wort, nein, 
fit hat «ich auch uav trieb ene in unaere 
Hau« er eingeschlichen und .pukt ich cm 
allerorten Kerum, wie ein unheim- 
liehe» Gfifteopt, wie eine Hyäne mit 
grimmigen Krallen und grü»< 
lieb «cbimmeradcaKati cuaugen. 
Fatica wirli mutig i a, «eben wir 
ihm bebent in* funkelnde 
glitxernds Augel WerbiitDul 
Wo kooimit Du türl mit de« 
«or.iehtif »thleieh «aden« aber 
aufdringt icb redendem Wielen! Auf 
ihrem Mcdu*eah*upt. Tön dem die 



herab lücgeln. trägt aie sine Binde mit 
der Aufschrift: Umwertung der 
Werte." Hickel undNitucbe lind die 



lintf* folgt. Sie bat kein eigen ei 
Urteil, aie itt die Sklavin der 
brutalen Macht, die allea Vor- 
handene, «aweit «I gut und rein 
tat, varuich tan will*" (Wir «ind 
alio nach ihrer Meinung rein« Ah- 
getandt« de. Teufel..) 

In einer Reih« voa Kapiteln, die 
ei« betitelt: „Di« Umwertung der 
Werte," „Helene St5ck«r und die 



,,Märchenge#t»ltfn im modernen 
Gewände. 41 Lohn. rag* der Hauafraii 
und politische* Stimmrechte* ,,Die 
«eiutlle Aufklarung dea Kinde.." „Ge- 
danken einer tochterreiche nMurter"etc, 
wendet tie «ich nacheinander gegen 



alle Forde run gen. welch* dl« Kultur* 
«ntwicklung an* auferlegt bat. Be* 

I «I« «ick TD8 



dea modernen Forderungen, wie wir 
aie von unierem Standpunkt« «tu 
•teilen müeeen, abwendet, *u itt doch 
Ji* AhnunfiWgkeit und Blindheit 
um «4 bedauerlicher, mit der li« j«de 
Arbeit gegen die Seh recken der Prosti- 
tution ekle bot. — Und hier ettckt 
neben dem .uust Erheiternden dock 
auch der tiefe Ern.t der Sache, 
Dieter Standpunkt der Frau. hier, wo 



iu rückzuziehen und e* allein den 
Minnern au ükerlaaeen. die Schmach 
ungezählter Fr m u e n iu heben, dieser 
Standpunkt iet et ja gerade gewesen, 
der im Laufe der Jahrhunderte den 
furchtbaren Miwbrauch «ine* gro.aen 



ermöglicht hatl Und wenn eich dieee 
falsche, Terhän gm'* volle Bescheiden- 
heit", eine solche Vo gel.tr au«. politik 



gegenüber dann gar noch all eine 
„chrirtlicbe" lurcehtm« eben will, dann 
mu-.en wir dock aufa Ern.thifteite 
profitieren gegen einen solchen Mi.»* 
brauch dea Namen, dttieo, dem man 
nach**gte, gütifl mit Zöllnern «dar 
Sun dem au verkehren, der dar Ehe* 
hrechcrin, der „grossen Sünderin" half 
gegen all« die, welch« glaubten, kraft 
dar Tugend .ich hochmütig über ei« 
erheben iu dürfen. 

Diu die Lieb* auch der Sünden 
Menge deckt, — für dl «Je Laut« 
irt daa in all« Jtbrbunderten um- 

Dr. ff. St. 



MUTTERDIENST* V«rUg von Falb 

Dietrich, Gtutack bei 

Preis ML -.40. 
Mit der vorliegenden Schrift, die 
meinen ersten Vortraf enthalt, den 
ich in der Hebammenfrage gehalten, 
habe ich nach persönlichen Erfah- 
run gen die Mii.etinde dea Hebamme a- 
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weicof auflud ecken 

einer. Wsg itijjM vollen, wie U 
Stelle de« unhaltbaren Syetem«, diu 
auf dic*«m Gebiete Leute noch herrscht. 



werden Vinn. Der Muttcrdienft. wie 
ick ihn will, «all aber nicht allein 
die g et urtibül flieh* Frage regeln b«lf*U, 
sondern «um wicbtigiten Faktor bei 
der Befreiung der Frauen werden. 
Darüber darf ich »ich vielleicht «piter- 
hin noch aussprechen, wenn ich nur 
erst tove.it, wie mein Büchlein führt. 
Verständnis gefunden heben werde. 

Mari* von Scbmid 

OBSZÖNITÄTEN. Krieche 

Glossen tod Pierre Bayl*. 
Beerb, u, *c-itgemäi* erweitert von 
Dr. Alfred Kind. 3. Auflege. 
Berlin J90B. 8\ 105 ! 
2 M. 

Seit eine Sexualbewegung und 
Sexual wieaeneebaft emittiert, hat nach 
fast jeder Führer und jeder Foracher 
für nötig erachtet, dem Publik« ein* 



«prechen: ..Lieber Philister! Du er- 
laubet wohl, diu ich mich mit der 
Sache befane. Dein Beetee ist Ter- 
achlammt. Denke daher nicht übel 
«an mir und bewirf müh vor allem 



lit unauaiprci-hliclier Materie. 




Der Philister hiirt die Botschaft 
wähl; aber du Höchste wai er tut, 
i it mieitr a ui ich e» A bwarten. Vu t ü b« r 
200 Jahren ging der Enzyklopädist 
Pierre BayLe mit schärferen Waffen 
in dieUrfede gegen die Borniertheiten 
dei Liebesleben«, AI* die Bonzen 
gegen «einen genialen ..Dictionnetr* 
Im to ri-i^iid *tt cf'i'tii^uc £u lsnnco. Iii" 
huben. weil ihnen derselbe ni«ht gaq* 
■tubeareia vorkam, schrieb «r T»r- 
liegend« hlu*i«ch* Abhandlung 1 vom 
W«..n de. 



und von dar D«jein«berech tignng 
der Sexualforsch ung überhaupt. Zp 
Nut* und Frommen aller beteiligte* 
Kämpfer sag ich d** Bach *u» dem 
Gerumpel der Jahrhunderte und biete 
■j hiermit in neufarbigtr Auf] ick if 
ruog den Mitstreitern dar. Zum 
Schill«* laaie ich den mehr ala brareis 
Gottsched «1« Vertreter der da- 
mal igen Sittlichkcitsmcicr einen er- 
baulichen Gegenspeech halten. 

Dr. Alfred KhU 

ANTHROPOPHYTEIA Jahrbücher 
für fältloriitiiche Erhebungen und 



«ehichte der geschlechtlichen MorsL 
Unter Mitarbeit zahlreicher Ge- 
lehrter herauag, v. Dr. Friedrick 
S. Krause. IV. Bd. 1907. L*i*>(f. 
Deutfche Verlaga- A.-G. Lex 6*. 
IV und 477 Seit«, 10 Tafeln. 
Der Inhalt des neuen Ben Je j irt 
bunter denn je zuvor. Wer b iaher 
nicht einzuleben xe «Höchte, dai« «ich 
hier eine jenscita der Individuelmc-ril 
Erkennen iwuelle 



hat, der mun nun teBchircit ge»tetiec. 

den die erotischen Kundgebungen de« 
Volke rieben*, wenn «ie s 
aui atlar Weh fc sammelt 
ander dastehen, den absoluten An- 
spruch auf naturwissenschaftliche Me- 
thodik beiit.«,.. Keine eigene UVmo 
erfahrung vermag den Reichtum a* 
naiver Psychologie m trteticn, der 
hier geboten wird. Man raürt ja 
heute unerhört lehn eil und 
euch in fern« Lander. Aber 
bleibt auch in dar Ferna ae-iuaagen 
im engen Coup*. Der FolkUrirt «Heia, 
der nach K rau««'«cher Methode die 
cntleg enen Weiler des balbaaietiechea 
Europa» durchsieht, der Folklorist, 
der die Dialekte und Dialektik der 
geographiechen Provinzen beherrscht 
itt imstande m belausch, «n, tu «eben 

und xu berichten. Wir, die wir hier 
gemachlich auf der hohen Wart« der 



mal 
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f «etilen Berlin jitien, können dtn ihrer Studien um einen ferhiltmif- 

miiKiel; jfen FöricHern nicht Dank gc- mifflg niedrigen Bticliprtii sutfintflictl 



über die Verbreeben aus Liebe zu ähnlichen Forderungen, 
wie auch wir tte aufstellen. Wir geben daraus folgendes 
hier wieder: 

In a einem Aufsatz „Liebe, Selbstmord und Verbrechen" 
schreibt Professor Ceaare Lombroso im Jwliheft der . .Zeit- 
schrift für Sexualwissenschaft" über den Selb atmord aus 
Liebe: 

Unter 360 solcher Selbstmorde au-s Liebe findet maa- 
1(7, die bloss aus unglücklicher Liebe begangen werden, 
38. die ihrem Leben ein Ende machten, weil einer Jen 

andern verlassen hatte, 
58, weil eine Heirat ausgeschlossen oder überhaupt 

eine Vereinigung unmöglich war, 
54 aus Eifersucht, 

16» weil die geliebte Person gestorben war, 
1 1 wegen gewaltsamer Trennung, 
II wegen Wortwechsels, Streitigkeiten und 
5 wegen Verheiratung der geliebten Person. 
In den Jahren 1875, ($77 und f 87S starben in Italien 
durch Selbstmord 569 Frauen und 25(6 Männer. Aber an 
den Selbstmorden aus Liebe sind die Frauen mit 75, (4 
und 7(pCt. beteiligt, die Männer hingegen bloss mit 20, ß 
und 40 pCt. Und wenn man von einer Hauptsache des 
Selbstmordes beim Weibe, von der Schwangerschaft, ab- 
sieht, dann ergibt sich ein Verhältnis von 12, M und 
7 pCt. f und bei der Eifersucht verhalten sich in den Jahren 
1876 und 1877 die Selbstmorde der Frauen zu denen der 
Männer wie 4,4 : 5. 



Wm die Kindesmörderinnen anbetrifft, so sehreibt 
Lombroso darüber: 

,,Sie haben meist ein makellose? Vorleben, begehen die 
Tat ohne lange Überlegung, ohne Mithülfe, verleiten auch 
selten andere dazu, werden kaum rückfällig (5 p Ct. in 




Dt, Aifred Kind 
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Frankreich von 1859 — JÖ60) und sind im Gefängnis von 
aufrichtigster Reue durchdrungen. Sie führen ihr Ver- 
brechen oft dermassen aus, das* an ihrer Unzurechnungs- 
Fähigkeit oder ihrem völligen Wahnsinn gar nicht zu zweifeln 
ist, ganz ander« ab die, die ihrem Opfer mit einer Schlinge 
den Hals zuschnüren und es noch überdies am ganzen 
Körper bearbeiten, so data ein Mord offen vorliegt, oder 
als die, die etwa mit erhobener Stimme erklären, als Mutter 
hätten sie ein Recht dazu gehabt, wie sie als Frau be- 
rechtigt wären, sich nach Beliehen jedem Manne hinzu- 
geben, hysterische und mann f tolle Weiber, In ihrer Mehr' 
zahl aber waren sie vom Kindbettfieber umnebelt, von 
einer Mtttterkornvcrgiftung betäubt und vor allem be- 
sinnungslos vor Scham, sich in einem solchen Zustand zeigen 
zu müssen, den nicht die Natur, wohl aber die Gesellschaft 
brandmarkt. Dies erklärt, warum in Frankreich von IOOÜ 
Angeklagten ungefähr 374 freikommen, in England von 
20 59t Angeklagten 323° und warum von 124 derartigen 
Mordpro zessen fast die Hälfte mit einem Freispruch endet. 
(Nach Tardier, de 1' Infant icide J87Ö.) 

Mit dem Wachsen der Intelligenz, mit der Vermehrung 
der Güter de« Lebens steigern sich die Wünsche und die 
Gewalt der Triebe« Jedoch gleichzeitig vermehren sich für 
sie die Schwierigkeiten, sich Befriedigung zu verschaffen, 
Die Ebc, da» höchste Ziel der Liebe, wird immer schwerer 
erreichbar oder widerspricht dem Gesetz der natürlichen 
Zuchtwahl, Reichtum wird ausschlaggebend gegenüber der 
Macht der Schönheit und der Gesundheit. Zur Erhaltung 
einer solchen unnatürlichen Ehe hilft auch die Erschwerung 
der Ehescheidung wenig. 

Aus diesem verhängnisvollen Widerstreit von geistigem 
Fortschritt und wachsendem Geschlechtstrieb entstehen also 
zum Teil diese Verbrechen, Viele hat allerdings du 
heuchlerische Vorurteil zum Verbrechen gestempelt, indem 
es hei dem einen Geschlecht das als Verbrechen brandmarkt, 
was bei dem andern kaum als ungebührlich, geschweige 
denn als Verbrechen ausgelegt wird. 

Wen» aber die menschliche Natur nach der einen oder 
anderen Seite vergewaltigt, so rächt sie sich eben durch die 
Frucht des Verbrechens. Wenn wir den Schrei der Natur 
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mit dem Ruf der Pflicht und Moral zu versöhnen ver- 
binden, <ünn würden wir diese Verbrechen fchnell ab- 
nehmen sehen und deutlich erkennen, da&s sie nicht aus 
dem Übermass, sondern au« dem Mangel an Liebe geboren 
sind. 

Ali ein Weg zu diesem. Ziel erscheint uns die Er- 
leichterung der Ehescheidung die möglichste Herab minderuntf 
aller Geldbeiraten, kurz, eine Änderung unserer Moral- 
anschauung. Vor allem müsste unsere Ge«ellschaft nicht 
allein die unehelichen Mütter Schuld und Sühne tragen 
lassen, sondern mehr die Verführer, für die sich so leicht 
ein Lächeln der Entschuldigung findet. Oder noch besser 
wäre, sie dächte überhaupt freier darüber. Denn so lässt 
sie der Armen oft keinen anderen Ausweg, als sich mit 
eigenen Händen ihr Recht zu suchen, in dem Wahn der 
Verzweiflung die Spuren höchsten Glückes *u vernichten, 
das dann für sie ein ungeheures Unglück bedeutet 

Zum Schluss möchte ich darauf hinweisen, dass man 
alle die aus wahrer Liebe verübten Verbrechen mit mög- 
lichster Milde beurteilen sollte, da an ihnen noch immer 
der zarte Hauch ihres ersten ewigen Ureprungs haftet, jenes 
süssesten und heiligsten Rausches menschlicher Leiden- 
schaften. Und wenn wir auch nickt alle diese Verbrechen 
entschuldigen können, so dürfen wir ihnen doch unser Ver- 
ständnis und unser tiefstes Mitgefühl nicht versagen." 



Über das „Konkubinat" 
schreibt uns er Mitarbeiter Dr. 
Robert Hessen in Heft 7 des 
,,Märx" einen Aufsatz, der in 
herzerfrischender Ehrlichkeit 
das sexuelle Problem der ge- 
bildeten Stände speziell von 
der Seite des Mannes aus be- 
leuchtet. Wir geben hier seine 
Ausführungen im Auszug 

..Wenn die Bedürfn,*, ntch Liebe 
dem Hunger nech ähnlicher wäre, 
all et ohnehin «chon iit, «o muistc 



mm Deutschland mit Brotfrucht hit 
untere Dich «amtlicher Speicher au* 
«füllt nennen, weih read «in innerer 
Zirkel -on Privilegiert« die Speicher- 
tehLüeecI in harten Häod» halt. JO 
du» vi'* Li Millionen darben. Sehe 
min eonst so häufig die tut Eh« Gl* 
etgattft(n s und. zwar Männer sowohl 
wi« M*dch#n, •Mira leben t Bei den 
Mädchen heuet et dann gewöhnlich: 
„Wii «ehed*. da» gerade cW präch- 
tige Per Jan keinen Mann gefunden 
hatt" Di« *uhjaktiv«n Urea che d «ind 
freilich untereinander Terichieden, »o- 
weit *■ gebildete Knie* betrifft: und 
wenn auf der weihlichen Seite häufig 
•Iku Terllertt, mo sind auf der mann- 
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liehen elleu reelieriecbe V 
tau der Ehe mitachuldig. 



siebt *n die Damemeite. Sie mächten 
»U* dein Mund eine» Altge-ellcn die 

Lotung auegehen* „Jungte* eilen »Her 
deutschen Gaue, vereinigt euch." 
Wir aind mit Hinzurechnung der 
Witwer eine Partei von reichlich 
»eehi Millionen H£upt«ni, Von diesen 
ist ilUrdingi die den ..Biedern St an* 
den 1 ' iu gehörig' e Mehrzahl »enißsr 
weil hier, wie jedermann 
die »«u«U» Not nicht 10 bren- 
#t. Unara heilige Hermandad 
bat nickt Nu» genug, um alle» xu 
erachnüffeln. niebt Arme genug, allei 
» fassen. Die kleinen Wohnungen 
*jnd zu zahlreich und undurchsichtig, 
die Toleranz der kleinen Leute unter* 
iat xu geeund. Alljährlich 
icd in Deutschland hundertaeht- 
id uneheliche Kinder mrWilt ; 
und von den v£c rkuo dertachtzi gt au ica d 
Ehcichlieiiunfen de« Jahr*» erfolgen 
nach meiner Schätzung zwei Drittel 
eben fall* nur. weil ea die höchste 
oder weil mm tauge genug mit- 
in gen" war, um eintu- 

«eben, datf man gut ineinander piiüt, 
Waa haltet nun da noch »Umittlich- 
keit'l Daa deutete Volk h»t ja 
Utaiablieb eine ganz andere Moral, 
all man ihm einbilden möchte. 

Nur die June- je leiten der gebildeten 
Beruf »stau de lind oft recht übel dran. 
Den Miiblitei'n der geielLtchaftemä*«i- 
g*o Eh* zögern *ic lieb um den Hall 
xu binden; und alle „niebt auf die 
Detter berechnet«!* Geechlachtabexie- 
bungen" itoi ien ihren Bekenner neuer* 
dinge cum Abichaum der Mine ebb eit. 
Mnnhore über die.en Punkt «int der 
vornehmeten Wortführeris-nen: „Viel* 
leicht iit die Vcritelluntf die. du* 
durch die AymiOd Gerung aua dem Ge- 
biet da. ge.elbcb.ftlich Zuli.iif» 
»olch« Beziehungen ic-aueagen näher 
an die Proedtution herangerückt wer- 




den und unter dem Brandmal 
rill ich er Minderwertigkeit 
Kraft h^ben« Ii ch oberhalb 
■titution xu halten**. O Di*»T!»riin ■. ' 
Die*, di« iit der »uggcitive Ton, ia 
ailei bebandelt werden *ollu. 
in Deutschland noch Erotik au 
heilten, wagt. Da leuchtet ein« Sehr.- 
eueht auf, ein Ziel wird geiteckt. Ob 
diei Ziel chriatlich ici. will ich niettt 
nnUrsticbem »her da» etehc feat: 
..sittlich" iit cl enorm. Unter dicMf 
Sorte tdd Sittlichkeit, die mehr unJ 
mehr zur Herrschaft kam. tat nur 
leider unser ganze» Volk nicht »itt* 
lieber, ■ andern widernatürlicher ge- 
worden, bia gar ein preueeiecher 



teikco Notruf auHticii: „Bitte, helfen 
Sie rnivV" Man bitte «beoeo gut »er- 
■uehen können, die Sittliebk.it 1 
durch ungerechtere Verteilung 

Na hrun gl mittein. Da die lozialenTen* 
deuen einer eo leben Politik entgegen 
lind eteht aber viel] eicht auch ein« 
Dcmnkratieierucg der Liebe noch au 
erhoffen. Vorläufig »llcrdfng». ob* 
wohl aua rein mechanischen Gründen 
die eine, heut vorhandene, eheliche 
Haube längst nicht hinreicht, »amt- 
liche Häupter iv bedecken, »iod allen 
Unbedeckten und Frierenden der, noch 
andere Kopfbedeckungen unterlagt. 
Die Geiellichaft hat den Jungge*«U« H 
den Krieg erklärt und führt ihn, daa 
muii man ihr luaen, auf breiter Ba- 
li«, durch Abgraben dar natürlichen 
ExJetenz, ohne Ansehung der Folgen. 
All' die barmlo. liehcn.würdigea Be- 
Ziehungen, die früher zwischen ledigen 
Minnern und Mädchen üblich waren, 
werden näher und näher „an die 



ea hei vielen Zehntaul enden d »rauf hin- 
zu», du» für iie dai Verb ei ratet»* in eich 
Ton iclb»t verbietet und da» JunggeiflJ- 
■ein, wie man a« früher einmal varitand. 
durch die herrachende »iuerlicbe, eich 
aufdringende Moral verboten wird. 
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Nun, w«bb man ihnen derartig 
auf den Leib rückt, sie unmündig 
mefht. unter Polizeiaufsicht «teilt, 
die Absichten dir Nötur tattt Ver- 
brachte stempelt, dagegen da«, wu 
ein Verbrechen gegen die Natur iet» 
gar noch teuclileri.icti und schaden- 
froh wcjfen seiner ..Vorzüge vor der 

Junggesellen sich ni;ht wenigstens itir 
Wehr setirn und ihre Zähne xcigcnl 
Christus hat nirgend iu festen be- 
fohlen. Auch, gibt «t kein elftei Ge- 
bot: ,.Du sollst nicht lieben *. Ebenso 
ist » iJj bot willig nb»ul«hu«n, wenn 
immer nur .«ordinär* Genutssucht'% 
..unbeherrschter Leichtlinn", „man- 
geln Je * V* rintw Chrtlic b ke itsgefü hl" ' und 
ähnliehe aebö'ne Ding« zur Erklärung 
herangezogen werden, tob als auch 
ausserhalb der privilegierten Speicher 
hungernde Menschen auf den Einfall 
kommen, zu en. 

leb (teil* Sur Diskussion dai 
Konkubinat. Ei ist eine gut deutsche, 
gut beglaubigte, höchst nützliche Ein» 
riebtung und zugleich diejenige, über 
die zurzeit die gröbsten Verdrehungen 
im Schwange lind. Vor allen Dingen 
iet Konkubinat nicht identisch mit 
„Verhältnis". Wi, die jungen Leute 
heut ein ..ideale« Verhältnil" nennen, 
üt ein Bund, der einige Hauptan- 
nehmlicbkeiten der Ehe gewährt ohne 
den Druck ihrer pekuniären Letten, 
ohne Zwang für die Zukunft, frei» 
willig in jeder Hineicht, ohne erränge 
Fornaalicn lösbar. Am allerwenigsten 
— obwohl «i zuweilen vorkommt — 
legt ein Verhältnis die Verpflichtung 
gemeinsamen Haushaltes auf. Dieser 
«Tft macht eine Beziehung zum Koni 
kubinat, sowie die weitere Verpflich- 
tung iura Versorgen etwaigen Nach- 
wuchses, die Legitimierung diese« Nach- 
wuchses inhezug auf Erbrecht und «o 
weiter.wo fon allem he im.. Verhältnil", 
wje man e« landläufig zuffesrt gar 



nachträglich auf Alimente geklagt 



Jn kirchlichem, will «igen 
«ehern. Sinn ist die ganze altdeutsche 
Ehe. bei den Sechsen bis tief ine 
Mittelalter hinein, etwas Profanes, nur 
Zivi (rechtliches gewesen. Zwei, die 
wollten und einig waren, traten „in 



ihre Hände ineinander und: erklärten, 
belli mm cn bleiben zu wollen für gute 
und schlechte Tage, .,for better, fpr 

«ehern heute noch heisst. E* hat Jahr- 
hundarte gedauert, bis die Pfaffen die 
jungen Ehepirche*. dort »o weit be- 
kamen, daas eie sieb auf dem Kirch- 
hofe; vor der Kirche ntür einsegnen, 
spater in die Kirche hinein bis vor 
den Altar schieben Ii essen. Aber ge- 
rade die alte, nnpfäffiechc Ehe. eie. 
die uns Tacitui beschreibt, iet reiner 
und fruchtbarer gewesen, Sie musitc 
eich eie „Konkubinat" nun degra- 
dieren Laseca, ohne dzii eie doch auf* 
gehört hätte, einem tiefen Votkeb«< 



noch an tausend und abertausend Stel- 
len, geduldet, wie schon gesagt, gase 
besonders in den sogenannten niedern 
Volke schichten, schon der vorhandenen 
Kinder wegen, aber scheel angesehen 
und übel beleumdet bei denRigorosaren. 
Darum darf e» nicht wundernehmen, 
wenn euch ein zweiter Punkt lo häufig 
falsch dargestellt wird. Das Kon- 
kubinat hat nicht die Absicht, läster- 
lich« Normen zu lockern, sondern 
ganz im Gegenteil, im Einklang mit 
leinet» festeren ökonomischen Gefüge, 
den M«ra von dem nerten aufregen- 

des, spinnenden, und eben deshalb 
leicht übertriebenen, ungesunden Aus- 
sendienst *t> betrete», ihm seine Ruh*, 
seine Regulierung zu gewahren, ihn 
von andern Weibern unabhängig zu 
nicken. 
Was 
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falls geschehen, eis dees Verbindungen 
entnfänden. die »ich von der Gesell- 
schaft »et* nur durch Ja* Fehlen über- 
holter ökonomischer Belastung unter- 
schieden I Für xehntausende voo Of- 




Bcamtcn. Technikern e tutti quinti 
könnte die Duldung solcher bescheid- 
neren Hausstände zum höchsten Segen 
gereichen und der Staat seinerseit) 
frük sein, iO viele Kostgänger der 
Proititurion tn guter Hut 211 sehen. 
Liegt «l nicht auf der Hmnd, dt», 
wenn die Prostitution durchaus tot* 
gei ehUgc a werd en 9 oll, wu ei e ]■ wegen 
ihrer Käuflichkeit und Vcrkncchtung 
vielleicht verdient der Natur dock 
«in andere ■ Ventil geöffnet werden 
mutete T Die Experimente, die die 
Sitten •urteilen, um Hungernde in 
der Enthaltsamkeit in üben, wirken 
ästhetisch viel xu. widerlich, als daae 
ihre moralischen Früchte schmackhaft 

leh protestiere im voraus gegen 
die wahrscheinliche Unterstellung, als 
oh in diesen Zeilen ein Wort gegen 
die Ehe an »ich gesagt sei Die Ehe 
ist etwas ganz Vorzügliches für den, 
der ei« eich leisten kann ; die Mensch* 
heit wird niemals eine bessere Form 
ersinnen, den Mann cum Unterhalt 
seiner Kinder *u zwingen, Hier war 
die Redl« nur voß einem Surrogat, 
wie sich deren hei Notständen einzu- 



finden pflegen. Übrigen* wurde ge- 
rade die hohe Juetu vielleicht mit 
sich reden lasse n, da in ihren Reihen 
ja viele Germanisten sitzen, die mir 
bestätigen müssen, was ich vom alt- 
deutschen Konkubinat ausgesagt habe," 

„ÜBER DIE FRUCHTBARKEIT 
DEGENERIERTER KONSTITU- 
TIONEN." Wir entnehmen der 
Zeitschrift für Sozial Wissenschaft fol- 
gende Mitteilung nach IC Pearson: 

Mitteil einer Tafel, welche die 
Fruchtbarkeit der Taubstummen, det 
Tuberkulösen, der Verbrecher und 
der Geisteskranken im Vergleich mit 
den mehr normalen Personen dar- 
stellt, versucht Karl Peereon in einem 
Aufsetze „The acope and Import ent« 
tp tbe stete of the seien ee of National 
Eugcnics" (Journal Oxford Uaiver- 
sity Junior Scientific Club. Lon- 
don 1907) den Nachweis», dsss unter 
den heutigen «oitelen Bedingungen die 
degenerierten Konstitutionen mehr ali 
die normale Zahl von Nachkomme- 
xu haben pflegen, wobl darum, weil 
sie sieh in der Zeugung keine Be- 
schränkung suferlegen, nicht auf euer» 
legen vermögen mangele genügender 
Willensstärke. 

Der Sellins* auf ihre höber* natür- 
liche Fruchtbarkeit würde jedenfalls 
gewagt sein. 



Aus der TagesgescliicKte 



SCHRIFTSTELLER- VERSICHE- 
RUNG UND UNEHELICHE KIN- 
DER. Im Verein Berliner Presse 
hielt, wie die ..Littrarische Praxis" 
schreibt, in einer Versammlung, m 
der auch die anderen Berliner Beruf s- 
vc reine geladen waren. Redakteur 
"W. Prager, Obmann der Pensions-» 
anstatt Deutscher Journalisten und 
Schriftsteller in Mönchen, einen inter- 
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essanten Vortrag über dies* Anstalt. 
In der Debatte, die dem Vortrag folgte, 
sprach Dr, jur, Brandis den Wunsch 
aus. dsss die Pcnsioneanstelt den 
•chriftetellernden Freuen nicht nur 
die Möglichkeit gehe, eine Altersrente 
sich xu. erwerben, sondern i hnen auch ge- 
statte, für ihre nach ihrem Tode «1* 
rück bleib enden Waisen eine Renten - 
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«ehrirts «teil* enden Witwen wje den 
unehelichen Kindern iu eröffnen. Herr 
Präger Ufte die 

3 Cz\ t j 

runrung 

i 

Dl E SEXU ELLE AUFKLÄRUNG 
UND DER DEUTSCHE ÄRZTE- 

. TAG, Beim deutschen Ä ritetag, der in 
; der »weiten J H ni hälft« in Dan- ig tagte, 
hielt Dr. Stcphani einen Vortrag über die 
Unterweisung der Schuljugend in der 
Ge«uudheitipflege. In der «ich an" 
«chlieitcuden Diskussion wurde ein- 
di« mwllt Aufklärung in der 
Schul« be« prochen. Ee wurde folgender 
Schlussantrag, ipwii ein Antrag des 
Dr. Sc hay «-'Berlin angenommen: 

„Der Ärzte tag möch* b«- 
•eklieeten. die Frage der Mit- 
wirkung der Schule bei der «iu- 
cUctt Aufklärung itt noch 
nicht ipmckrtif". Dieter 
Antrag fand mit allen 
44 Stimmen Atta atme. 



scheint dieser Beaehluai, wenn man 
folgende Stitiettk, welch« in der „Zeit* 
■ehrift xurBcUm nf un g derG ee eUeckti - 



Dörnach befanden «ich 
Abiturienten der Gymnaeicn und Re- 
alschulen Böhmen« fl */. Geschlechts- 

krank«. Der Prui<oL»»t» In den 



etwa» Häher als d«r in Prag. Rechnet 
man nun noch xu den 3 fl /»- die «ick 
in »rmuellem Verkehr ansteckten, die 
Zahl derjenigen, die «ick nicht infi- 
iurtcn. «0 mujs man annehmen, das« 
ein ganz beträchtlich er Teil der Schüler 



geübt hat, Ef geht au dietcr Statistik 
hervor, das« der Einwand, ,, sexuelle 
Aufklärung 1 könne die verdorbenen 
jugendlichen Gemüter erat reebt auf 
t erboten e Fruchte hinweise n" , keine«- 
weg» stichhaltig ist, 

DAS RECHT DES UNEHE- 
LICHEN KINDES IN FRANK- 
REICH. Der am 26« 27. und 28. Juni 
in P arisu ate r Vo r «ita vo n M m e. Vincent 
atigehilten. FRAU EN KONGRESS, 
der die bürgerlichen Rechte der Frau 
und da* Frauensti mm reckt auf aein 
Programm gesetzt hatte, beschäftigte 
eich, wie da« ..Berliner Tageblatt* 4 
▼o m 3t. Juli 1908 schreibt, in laufen 
Debatten auch mit dam Recht 
de« unehelichen Kindel, daa 
ja in Frankreich Bekanntlich noch 
imm«r nicht gciatxlich geregelt üfc 
Schiitaalich wurde unter dem Voraitx 
von Mmt. De f Ion und Compain eine 
Kommission ernannt, die mit alleo 
Mitteln auf dap 
«tandekommen eine« 

Ccictici -wirk*» 



Mitteilungen des Deutschen Bundes für 

Anmeldungen aorMitglied.chnft (5 Mk. Jahre W 1 
heitrag) : Berlin- Wilmersdorf Rö«b«ritzeritl% S. 1 T X U tt erßUIlUtZ 



Geldf endungen aa die Deutliche Bank, Depp«ittnkaMe Q 

Verachitdena Ortsgruppen haben 
für ihre Winterarbelt Vorschläge 
erbet« n. Sie würden es angenehm 
empfinden, wenn ein einheitliche« 
VerbAndathema aufgehellt würde, 
wie ea bei anderen Verbanden Sitte 



Conto de« Bunde« 
für Mutter»cbutx. 
{et. Wir erlauben um daher, nach- 
«tehead ein* Litte der in Berlin 
ki«her Tom Bunde veranstalteten 
Vortlage raitiuteihsn. di« vielleicht 
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Februar; Dm u»b«lub« Kiad im 

bürgerlichen GtMtibucbe. Juatü- 
rtl Dr. Sello. 

— Uneh«Licb« Mütter und Kinder. 
Rutb Üre. 

— Zur Reform der kdüventiomlle-D 
Gef chlec httraor.il . Dr. Hellene 



Februar: Di* SchutifaediirftigUit du 



April i Sexuelle Aufklärend. Maria 

T.i'nrhnewdW. Dr. Mirauie, 

Oktober! Cbriiteolum und Uneh*- 
licbkeit. Profeiaor Dr. Bruno 
Mey*r. 

Dezember: Noeonaltbmiaoiamu» und 
Volkswirtschaft. Georri Bernhard. 

1906. 

Juuiri Au* d*r Gcethichtc dar Frau. 

Ufiivereitäti-Prof. Dr. Kurt Bf eyiitf. 
Februar: Der Band für Mutterschutz 

und Hin* Gegner. Adele Schreiber. 

Min : MtitttrichattüTärücberuDjf, Llly 



April t Strnfrecht und 

Privatdüicnt Dr. Hut Dorn. 
November t Di« Hcbamxocnfrafe. 



Jeiember: 



Hfl Probleme dir EL«. Gabriele 



1907. 

rt Die hemtig* Form A*r Ebt. 

Dr. Meie nc Stocker. 

— Prostitution und, Uneheh'ehkeit. 
Profenor Dr. Fl(ich, 

" Heiratibcicbrinkungea- Adel* 
Schreiber. Dr. Mercuee. 

— Die Lage der unehelichen Kinder. 
Direktor Dr. Bö hm tri" Bremen. 
Pr:vitdu»ent Dr. Orb mar Spann. 

— Muttertchaftiicraichcrung. Ge- 
Dr. Meyet, 



E ii Lo w ■ D* antwitl. 



Dr. 



Mini Kisdereriiehungerentea. 

Walter Bor« im. 
April; Alkohol und 

Dr. Otto Juliuf burger. 
Oktober ! Soxiale Entwicklun gif reib eit 

und römieebee P.p.ttura. Graf P.nJ 

Ton Hoem broeeb. 
November; Mieeetind« in Eheeeaei- 

duntf »recht . Rechtun w. Dr, Springer 
Daiember; Rom mit tui dem Lebet* 

Adel« Schreiber. 
— Der wettere Aufbau de* Mutter- 



1908. 

Körperkultur, 



Sittlichkeit. 



Mutter »cflutl, Dr. W*grHr-Hob«ii- 

bbbe.c. 
Februar : Mutteraebalt fegen 
•cheft. Marie Stritt. 

— Die Auebildung der 
Prof, Dr, Kriimer. 

— Dia •oaiale Latfc der 
O. Sprague. 

Min: Dm Konkubinat, Recht» enwiJt 
Dr. Hippe. ^ 

Für den nie inten 



1908. 

16. Oktober: Arieiterbeeolkerung und 
KinderaahL Dr. Karl Hamburger, 

9* November: Sexuelle Ethik. Pnator 
Beere - Vegetack, 

4. Dei.rr.be r r Mutten etat» und * 216. 
Dr. Br. Springer, 

1909, 

Januar i Sexuelle Abitincu und 
. Dr.Jf. Rutgere.Heeg. 



Verantwortliebe Schriftlcitvngt Dr. pbil. Helene Stöcker, Berlin-Friedenau. 
Sentmetxaeee £. — Für den Inhalt jede» Heftee irt dl* ScbrfftleiruncJ, der 
Bund für Muttencbuti nur für die „Mitteilungen dci Bunde»" v «rea two rtli cb 
— Verlag von Oceterbeld & Co., Berlin W. 15. Lictecu burger Straaae 48. — 
Gedruckt b*i Imberg & Lefeon in Berlin W.9. — Für I nierate verantwortlich; 

& Co. — In Oesterreich- Ungarn für Hcrautgnbc und Redaktion 
K M. Br.un.chweig. Wi« IX KölingU.i 3. 
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Ein Kaffeeversuch. 



Nehmen Sie eine 
Prob« des billigsten 
„Codemfreien KufTe* 

HAG* tm iJO UV du Pfund und «Im |toich|roee* eine* b*r 
liebt«" ander™ K^ee. in fleicber P»i.l*|« Sprechen S o mit 
Ihrem Herr* Gem»M »orher nicht darüber and lawen Sie ihn 
1(fM cbeo. welche* der woblechmeekendert ieL Kaufen Sie 
cIaqb diesen iteU. So flfl du Experiment lemteht wird 10 oa 
mu e* tuiurulea d« CoffeTnfreien Kaffeee au»' D« CoffeTn- 
frele Kaffee HAG |Scbutim*rae Rellongwinrt ist in »«whioe«*» 
iriwaS-Pilettn in allen beste™ GeachUten ■• bnben Er 
Ärd uÄer .landi«.er Kontrolle d.s chemtjeben ^»»"«J™ 
Freseniua-Wie»b*den MlMlaHt w dtr Kaffee- H.sdeli-AaHsa- 
Qeeellachkfl Bremen und tot der eiru1«& Ka*e> 
der fon NerfBecn, Herr- ond NieT+nleidenden. 
Blutarmen clo. tadellos »erlfajan wird und 
keioe Scblfcflosifikeil afM Bf t Fragen Sie den 
ant! Prflfeo Sie selbst! La*aen Sie uch HaTon 
oudit abhiütan durch Verkäufe* dto Ihn noch 
uiobl Uhren) 
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■ DIE NEUE 
GENERATION 

PUBLIKATION S - ORGAN DES BUNDES FÜR 

MUTTERSCHUTZ 

HERAUSGEBERIN Dr. phiL HELENE STÖCKER 



No. tO. Berlin, den 14. Oktober. 190S. 

Die Frau und die Entstellung der Familie 
von Univ.-Prof. Dr. Kurt Breisig.*) 

Das Verhältnis zwischen Mann und Frau ist es, 
das sich vor allen wirtschaftlichen Ein- 
richtungen in den Vordergrund schiebt. Und 
man wende nicht ein, da» die« ja eben dem Glaubens-' 
Bekenntnis aller grobstofflichen Geschichtserklärung — der 
materialistischen, wie man sie nennt — entspreche und 
ihrer alten SckUlcrlosung vom Hunger und der liebe; 
denn es handelt sich gerade hier offensichtlich nicht um 
die Liehe des Leibes und der Sinne, sondern um die der 
Seele, ja vielleicht nur um eine mittelbare Form der Liehes- 
ein Wirkung, um eine Frage eher seelischer Macht, als 
seelischer Neigung, es handelt sich mit einem Wort um 
einen der wichtigsten Abschnitte aus der Entwicklung»" 
ge schichte der Frau. Und vielleicht dämmert den Mate- 
rialisten noch einmal die Erkenntnis, dass die Geschichte 



*) Wir entnehmen die» tief dringenden A ujfütni ntf en mit (Dtiflcr Ge- 
nehmigung da Verfijjcr« ieinem vor kuriem ertchicDcncn Werke i „Die 
Völler ewiger Urieit". Ptr Her wiederjf#tf*bene Ab«Iiaitt handele voa den 
KoUcftb{«»*nu einem jener VSlW, die n 9 ch beute jener Urzeitecbicht u< 
fthörif fiblidbtn lind D H,£<1 
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der Frau nicht ein* ist mit der Geschickte den Geschlechts- 
triebes. 

Im Gegenteil, wem es noch not tut, an dieser Erkenntnis 
zu gelangen, der findet Her den geradesten und einfachsten 
Weg zu ihr. Zwei Formen der gesellschaftlichen Einung 
sind bei den Kolumbianern zu finden: der Aufbau der 
Geheimbünde hei den Kwakiutl und der der Geschlechter 
bei den Hinkit, Es ist auf diesen Blättern wahrscheinlich, 
wenn nicht erweislich gemacht worden, dass der Schichten- 
bau der Geschlechter aus dem der Bünde entstanden ist, 
und dass dieser ein Überlebsei des Zeitalters der Horde ist. 
Prüft man den Anfangs- und den Endzustand auf ihr Ver- 
hältnis au den Beziehungen zwischen Mann und Frau, so 
ergibt sich, dass die Verdrängung der Horde und der 
Männerbünde dureh das Geschlecht twar einen ausser- 
ordentlichen Sieg der Frau, aber durchaus kein Umsich- 
greifen des Geschlechtstriebes bedeutet, Die Horde ge- 
währte mit ihrem M loch verkehr der rohen Gier, ins- 
besondere den Frauen» weit zügellosere Freiheit, weit 
grossere Wahl, sowie Zahl der Befriedigungsmöglichkeiten, 
als die Ehe des Zeitalters der Geschlechtsordnung, die den 
Frauen so starke Schranken setzte. Und trotzdem scheint 
sicher dass die Frauen es gewesen sind die diese Wand- 

F- W BH HH HT Hi | H HH HB HT BHB ■ HB! HL H. ~HBI HH HB 1 Hl -HT HB ^Bk -BH W B* BT BBT BH BB BT Hl HH BHK p V T HBB Hj H H W M BBBBBHI BB 

lung haben herbeiführen helfen. 

Denn man vergleiche nur den Zustand am Anfange 
dieser Entwicklung mit dem am Ende in seiner Wirkung 
auf die Stellung der Frau zum Leben. Wohl ist ihr die 
Horde nicht ganz ungünstig gewesen: die Frau mag sich den 
Männern ihrer Horde je nach Belieh en haben geben oder 
versagen können. Es ist hier ein Glück des freien Schenkens 

Vfi 1* Wl F K 1 1 C n E tf fi^Mf fi'fl ÜB H * U/S9-bC1*bS ^» l Fr ^Hl#n "1t* j*"^^ IFCHBCn, Ulf 

T rr ■ * " * ■ ** * B fcl,1 " , r "HHBHJ-bC *™ hh.h" *h h W pnr i^Bihi UA-r -h-hLh *i 

das Abschätzigste schmälen und verwerfen und das als Gut 
tu schätzen, doch die gelebte Sittlichkeit unseres wie fast 
jeden andern Zeitalters der Menschheit — jenseits aller 
üblichen Heucheleien und Heimlichkeiten — anrät. E» 
völlig leugnen kann nur, wer ganz befangen in den starren 
Satzungen eines vom Glauben eingeengten Sittengebote« ist 
und wer Augen und Sinne nicht frei für die sehr ver- 
schiedenen und oft entgegengesetzten Glücksmöglichkeiten 
des JL'Cb'fiiifl Int 
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Ja, die Frauen haben im Zeitalter der Horde ihre 
Selbständigkeit tn einem Masse zum Aua druck zu bringen 
vermocht, die in Erstaunen letzt denkt man ihrer Recht- 
und Regungslosigkeit in allen spätem Altera der Ge- 
sclUchaftsgeschichtc bis auf den heutigen Tag. Denn die 
Frauenbünde scheinen zu Anf«mg denen der Mann er selbst 
an Zahl ebenbürtig gewesen zu sein, Wenn von ihren 
Ordnungen und Bräuchen in der Gegenwart nicht viel die 
Rede iet. 00 können sie unter dem Einflusa der inzwischen 
xurückge legten Entwicklung iu Ehe t Sonde rfamilie und 
Geichlecht abgeblasat sein, sie können auch von Anfang an 
ärmer ausgestaltet gewesen sein, als die Geheimge «Ilse haften 
des Mannes, der von jeher schöpferischer war. Gleichviel, 
es ist etwas ausserordentliches, zu sehen, da** die Frauen 
in den Anfängen J cr Geschichte überhaupt Genossen- 
schaften bilden, die denen der Männer auch nur halbwegs 
ebenbürtig sind. 

Andererseits darf man nicht in den Fehler der heurigen 
Frauenrechtler verfallen, die auf die eine — freilich grosse 
— Vermutung Bachofens hin, sich unter dem Mutterrecht 
einen xaiatanu der rraucnncrrscnatc erträumt na Den. uie 
Tatsache der Frauenbünde könnte dazu vielleicht mit einem 
noch bestechlicheren Schein des Rechtes verfuhren. Davon 
aber darf nicht die Rede sein: man muas sich die Morgen- 
zeiten der Menschheit zwar in vielen Stücken unendlich 
reicher und schöner vorstellen, als der Dünkel unseres 
abendlichen Greisenalters cj bisher getan hat — so vor 
allem in den Bezirken des Schaffens der Einbildungskraft; 
dann aber wieder darf man die Augen auch nicht ver- 
schliefen gegen die furchtbare Gewalttätigkeit und Roheit 
der Urzeitmenschen, die unserem verfeinerten Gefühl fast 
unerträglich erscheinen, die fort zu glätten aus dem Bild aber 
zuletzt nicht allein eine Sünde an der Wahrheit» nein 
auch an der Schönheit höheren zackigeren Sinnes wäre. 
Der Mann hat sicher in diesen entlegensten Zeiten mit der 
grössten Rücksichtslosigkeit sein Übergewicht an Leibes- 
kraft geltend gemacht: er begehrte die Frau, aber er hat 
ihr auch, die Gesellschaftsgeschichte anderer Urzeitsvölker 
der roten Ra*ee lässt dies sehr deutlich erkennen, alle 
Bürden, alle Härten des Daseins in viel grösserer Menge 
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aufgeladen, als sich selber, hat sie für «ich das schwerste 
arbeiten, sie dafür mm Lohne hungern lauen. 

Die seelischen Ursachen für die Entwicklung, in deren 
Lauf sich dieser Zustand änderte, wie für die zarte und 
feine Form, in der sie auftrat, sind zuletzt doch zu er- 
raten. Die Frau ist von der Natur zum Zuwarten, Em- 
pfangen und fast auch zum Erdulden geschaffen; die Über- 
macht des Mannes an Leibes-, Willens-, Verstatides- und 
Vorstellungskraft — die, wie ich finde, durch den Gang 
aller Geschichte auch für den Unparteilichsten — er sei 
nun Mann oder Frau — unanfechtbar erwiesen ist, ver* 
stärkte diese Grundanlage noch : denn alle Güte und Liebes- 
und Hingab efahigkeit, die wir heute in dem schönen Herzen 
der Frau verehren, ist zu einem Teil auch das Erzeugnis 
dieser durch die Jahrtausende ununterbrochen und in immer 
neuen Formen die Einwirkung, die die Frau, um mit 
Nietzsches Worten, aber sehr gegen seine Ansicht zu 
reden, zu einer tragsamen Eselin machte. 

Alles dies hat, wie man sieht, mit dem Gcscblccbstrieh 
überhaupt kaum etwas zu schaffen. Es sei denn, man legte 
Gewicht darauf, eigen« festzustellen, dass die Frau sich die 
Befriedigung ihres Triebe« auch für das Alter «ichern 
wollte i Mehr hat die Frau sicherlich die Rücksicht auf 
das Kind bewogen, das ihr im Mi »ch verkehr der Horde 
sicher viel näher al« dem Mann, wenn nicht ihr allein, ans 
Herz gewachsen war und das überhaupt vielleicht allein 
von ihr behütet und gepflegt wurde. Für das Kind den 
Vater dauernd zu verpflichten, war vollends ein schlechthin 
seelische« Bedürfnis. 

Und es mag den Frauen schon damals an ihrer Selb- 
ständigkeit und ihren ebenbürtigen Weiberbünden wenig 
gelegen haben; «ie wollten immer lieben, dienen und be- 
herrscht, sich anlehnen und beschützt werden. Und so 
schuf die Frau zuerst die Ehe und die Sonderfamilie, dann 
da« Geschlecht. Denn dass der Mann in dieser Ent- 
wicklung zwar vielleicht der Ausführende, aber zugleich 
nur der Geschobene, Geleitete war, scheint mehr als wahr- 
scheinlich, Er hatte ja schlechthin gar keinen Grund, «ich von 
den Minnerbünden und ihrer rauhen Fröhlichkeit fortzu- 
wünschen. Im Gegenteil, der Männer bund und seine Ge* 
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selligkeit, die Horde und ihr wahlfreier Mi seh verkehr 
waren «eher der volle, runde Auadruck männlicher, 
männlicher Art. 

Die Frau aher mag, im seihen Grade unbefriedigt durch 
diesen Zustand, leise, leise, mit allen den Mitteln des häus- 
lichen , fraulichen Kleinkriegs der Lebenskunst, den sie bis 
auf den heutigen Tag so viel erfindungs- und erfolgreicher 
handhabt als der Mann, die Ehe — vermutlich zuerst auf 
kurze, später auf lange Zeit, zuletzt die lcbenalän gliche 

— herbeigeführt haben. Dass die Ehe auf Vielweiberei 
gegründet wurde» ist ein Beweis dafür, dass die Frau auch 
.m Schlu» die.« kolumb^ct.» Entwickele, * noch nicht 
alles erreicht hatte, was ihr wünschenswert erscheinen 
mochte. Sie musstc flieh bescheiden, stapelweise in ein- 
zelnen Vor stöaten auf ihrer Bahn fortzuschreiten. Einen 
ausserordentlichen. Wenn auch zugleich selbstverständlichen 
Erfolg trug sie ja ohnehin i n dem beginnenden Aufbau des 
Mutterrechts davon. 

Für die weitere Fortbildung ist dann entscheidend ge- 
worden, dass inzwischen der Mann jenen Bund von Horde 
und Horde zuwege gebracht hatte t der ihm neue Frauen 
brachte — er sicherlich nur durch den ungeschminkten 
Geschlechtstrieb geleitet. Innerhalb der Doppclhorde aber 
war es, wie schon geschildert» zur Ausbildung des Inzucht- 
verbots und Ausbegattung*- — nicht eigentlich Ausheirats - 

— Gebotes gekommen, von der dahingestellt bleiben mag, 
ob eine Teilnahme der Frauen an ihr wahrscheinlich ist. 
Sicherlich ohne Anteil der Frauen vollzog sich die immer 
neue Spaltung der Urstammhorde in Völkerschaft»- 1 und 
zuletzt in Siedlerschaftshorden : das ist ein Staats- und 
Wirtschaft sgeschichtli eher Vorgang ganz männlichen Ge- 
präges. Wohl aber muss von neuem die endgültige Um- 
wandlung der Horde in das Geschlecht, oder vielmehr der 
Doppelhorde in das Doppelgeachlccht oder noch genauer 
gesprochen der Siedlerschartshorde in das Sicdlertchafts- 
gcachlccht, weit mehr auf die Einwirkung der Frau als 
die des Mannes zurückgeführt werden. Denn hier ist 
wieder kein Ursachenzusammenhang zu ersinnen, der auf 
den wahren oder vorgestellten Vorteil des Mannes zurück- 
führte, wohl aber kg es bei wachsender Ausbildung der 
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Sondetfamilie und! hierdurch Wachsendem Einfluf« der 
Frau durchaus in der Linie ihres S Cr ebene, die Ver- 
wandt echafts verhält niese zum' Ausgangspunkt auch der 
Ordnung des weiteren Bluts verbände* zu machen. 

Man muji «ich die« weniger als ein b ewuaste» Handeln 
nach Zwecken, als ein pflanzen haft es Wachstum vorstellen. 
Dies um so mehr, als das Mutterrecht, die Mutterfolge, 
die im Mutter geschlecht nur ihren letzten AbichLusi 
fanden, unzweifelhaft schon zuvor langsam herangewachsen 
waren. Denn das Muttergeschlecht hat die Wohn- und 
Hausgemeinschaft verwandter Frauen zur Voraussetzung, 
mag mit ihr entstanden «ein: mehr als die jungen Ehefrauen 
mögen die bejahrten Schwiegermütter, ihre Mütter, Anteil 
an diesen Bildungen gehabt haben. Das lange Haus wurde 
vielleicht gar aus derselben Ursache die herrschende Form 
des Hauses; nichts war natürlicher, als dass in ein solche« 
langes Haus, das acht oder mehr Sondcrfamilien zu fassen 
vermochte, die verwandten, etwa die verschwisterten Frauen 
zusammenzogen. Von da ab bis zum Muttergeschlecht war 
kein langes Stück des Wegs mehr: die Männer zogen — 
kraft des In Juchts verbot« — ohnehin aus fremden Siedler- 
schaftahurdcu herzu; sie waren die Bodenfremden, die 
ZugeJofFcnen — wie man in Franken sagt — sie mussten 
immer erst Wurzel fassen. War die Sonderfamilie nicht 
dadurch entstanden das« der Mann die Frau, sondern da- 
durch, dass die Frau den Mann an sich sog, «o mag nun 
das Geschlecht sich so gebildet haben, dass eine Anzahl 
so fraulich zusammenhaltender, vielleicht auch wirklich 
größtenteils von Fraueaseite verwandter Sonderfamilien 
zuletzt eine Siedlerschaft ganz erfüllte, 

Man vergegenwärtige sich auch den Stammbaum einer 
solchen Frauensiedlersehaft; die Söhne, die in ihr auf- 
wuchsen, mussten, nach dem obersten, dem Ausheirats- 
gebot dieses Geselle chaftszustandes, alle auswandern, um 
in fremden Siedlerschaften Unterkunft und Frau, Herd und 
He imat zu finden, die Töchter aber blieben regelmässig 
zurück: ein reiner Frauenstamm bäum leitete die einzelnen 
Geschlechtsalf er fort, sie empfanden sich als die eigent- 
lichen Inhaber von Dorf und Haus und Überlieferung. Der 
Abschluss dieses neuen Blutsverbandsgebäude» aber war 
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dann der Gedanke. daas man dem Blute nach zusammen- 
gehöre, von einer Ahn in stamme: kurz, ein Geschlecht 
bilde. Vielleicht war dies in manchen Fällen richtig 
warum sollte eine kleine Siedlerechaft von 120 Seelen, 
das ist von vidiert 20 Sondcrfamilicn, nicht wirklieh durch 
die Frauen gänzlich verwandt «ein? Das Ausheiratsgebot, 
des unmerklich von der Horde zu dem neu entstehe nden 
Geschlecht hinüber geglitten war, war aber nun den Frauen 
sehr viel -wert: da ja so und allein so das Zusammenhalten 
das Verbandes nur durch die Frau gewährleistet war. 
Stellt man sich vor, die jungen Männer wären im Dorf 
geblieben, so wäre den Frauen nicht geringes von ihrem 
Stellungsvorteil entgangen, der gerade darauf beruhte, dass 
sie die bodenständigen, die heimischen waren, die Männer 
aber die Fremden, die Eindringlinge. 

Wenn allmählich Tierzeichen und Tierflagen, Tanze 
und Weisen, die die Männer in ihren Bunden erfunden 
und ausgestattet hatten, auf* die Geschlechter übergingen, 
wenn das) Erbrecht der Mutter folge sich durchsetzte, so 
war zuletzt dem Manne ein feines und festes Gespinnst von 
Fäden der Geselligkeit und des verwandtschaftlichen 
über das Haupt geworfen, ohne dass er 
es vielleicht je bemerkt hat: und aus dem Zettalter der 
Horde war das Zeitalter des keimenden Geschlcchtsstaatcs 
geworden. 

Auch jetzt war die Frau nicht dem Manne ebenbürtig 
geworden: der Mann« so fremd er in die Sippe trat, war 
stark genug, die Frau steh unterwürfig zu halten, ja sie 
zu knechten. Krieg, Staat, Recht und alle lärmenden 
Dinge blieben ohnehin in seinen Händen. Aber ein Erfolg 
der Frau im Stillen, in dem innersten Bereich des Lebens, 
an dem ihr überhaupt kg, war das doch. Und es sollte 
erst einem späteren, von den Kolumbianern nur eben in 
den frühesten Anfängen erlebten Entwicklungsalter vor- 
behalten sein, mit der Verdrängung des Muttergeschlechte* 
durch das Vater ge schlecht der Frau einen Teil dieser er- 
rungenen Vorteile wieder zu entwinden. 

Die Zurückfuhrung aller dieser Umwälzungen auf 
wirtschaftliche Gründe wird kaum gelingen. So wenig, 
wie erwiesen werden könnte, dass der Geschlechtstrieb 
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der Sinne sie allein bewirkt hätte, wird man den an- 
geblichen Allherrachcr Magen in diesem Bezirk viel 
feinerer, viel seelischerer Lebensregungen auf den Thron 
erbeben dürfen. Nur wer das Gewebe der Geschichte 
immer aus den gröbsten Fäden zu spinnen beliebt, der wird 
den Hunger des Weibes ala den treibenden Beweggrund 
aller dieser Fortschritte hinstellen , und er hat zu einem 
Bruchteil damit Recht» im Rest Unrecht. 



Sexuelle Dinge nicht besprechen !? ! "Wie, wenn der 
Botaniker sagte; wir wollen uns auf da* Würze lieben der 
Pflanze weiter nicht einlassen. Feier Altenberg 



Du sollst nickt eketrecken / von Pastor 

Ernst Baars, Vegesack ) 

Text: Matth. 5, 27 — 32. 

Ihr habt gehört: es ist gesagt: Du sollst nicht ehebrechen. 
Ich aber aage euch: jeder der nach einem Weihe sieht 
in Lüsternheit, hat schon die Ehe mit ihr gebrochen 
in seinem Herzen. Wenn dich aber dein rechtes Auge 
ärgert, so reiss es heraus und wirf ei von dir. Denn es 
ist dir besser, dass eines deiner Glieder verloren gehe» als 
das* dein ganzer Leib in die Hölle geworfen werde. Und 
wenn dich deine rechte Hand ärgert, so haue sie ab, und 
wirf sie von dir; denn ei iit dir beaser, dass eines deiner 
Glieder verloren gehe, als dass dein ganzer Leih in die 

Sodann ist getagt: wer sein Weih entlässt, soll ihr 
einen Scheidebrief geben. Ich aber sage euch: jeder, der 
sein Weib entlässt, ausgenommen den Fall der Unzucht, 
macht, dass sie die Ehe bricht, und wer eine Entlassene 
heiratet, bricht die Ehe. 

M. Frde., Jesus setzt den Geboten der Alten sein ent- 

*) Di« nachfolgend« Predigt, Alt In der Kirch* *u Vcgcitck vor kontn 
f*]i»lt«a wvrtle, i*t für uni <U»bilb Tön tcjooder«m Intereue. weil ii< wieder- 
um untere dt« B<k»uptuü< crweUt, wie im «ig der Kmmpt jc#u tftfe. du 
Ph»ri««rtum und unter Kim ff grge D die *lt« Ethik xiHunmetdiugeB, 
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0 chic den es und lebhaftes: .Jcti aber sage euch" entgegen. 
Im Namen einer höheren Sittlichkeit Er will nicht, daist 
man sich mit der Befolgung der Gebote begnüge, er will 
Erfüllung d.h. Vertiefung, Veredelung der Beweg- 
gründe de« sittlichen Handeln s. Das Gebot, „du sollst 
nicht toten" erscheint ihm als ein rein äußerliches, das im 
letzten Grunde mit der Sittlichkeit nichts zu tun zu haben 
braucht. Wir haben ja in der letzten Betrachtung gesehen, 
welche Fülle neuer Forderungen diesem Gebot gegenüber 
aus der Gegenwart heraus laut wird. Wir können sie zu* 
•unmenf ästen in der Forderung der Menschlichkeit. Und 
haben dabei den Eindruck, dass auch Jesu Worte gegen 
das unversöhnliche Zürnen, Verdammen und Verketzern 
aus dieser Forderung herauswachsen. Den Alten ist gesagt: 
„Du sollst nicht töten", Ich aber sage euch; „Ihr sollt euch 
erziehen zu höherer Menschlichkeit !" So stellt er sittliches 
Fühlen und Handeln gegen das bloss formale, gesetzliehe 
Handeln, Sittlichkeit gegen Gesetz. Oder inneres Gesetz 
gegen äusseres. Selbsterziehung und -Veredelung gegen 
Zwangserziehung, sittliche Freiheit gegen Buchatabenknecht- 

können, ist eine andere Frage, über die wir noch 
des öfteren Gelegenheit finden werden, nachzudenken, für 
uns ist in erster Linie die Gesinnung, das sittliche Motiv 
seiner Forderungen wichtig. Und nur weil wir das gleich- 
falls bei uniern Betrachtungen — unbekümmert um die 
gegenwärtigen Anschauungen — in den Vordergrund stellen, 
reden wir ,,im Namen Jesu*'. Denn wir halten an unserem 
Rechte fest, unsere sittlichen Ideale aus der Gegenwart 
und dem eigenen Empfinden heraus zu schöpfen. Nicht 
das ist nach unserer Meinung Christentum, was, rückwärts 
schauend, aus Jeau Worten ein Gesetz für alle Zeiten 
macht, sondern vielmehr das, was, wie Jesus zu seiner Zeit 
und aus den Verhältnissen seiner Gegenwart und seiner 
Umgebung heraus, so aus den heutigen Verhältnissen heraus 
sittliche Forderungen stellt. Wie Jesus sich im Namen der 
höheren, der lebendigen Sittlichkeit gegen die Sitte und 
Gesetz gewordene Sittlichkeit der Vergangenheit kehrte, 

M wollen wir auch im Namen des Lebens Ein so räche er- 
heben tfegen das, was heute blosse Form und Schein ge- 
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worden, was lebenshindernd ist. Dabei kann es gescherten 
dasa gerade Ansichten und Forderungen, die Jesus als etwM 
Neues, floheres, Unerhörtes aussprach, beute überlebt er- 
scheinen. In «einem Namen reden wir alsdann, wenn wir 
unser: „Ich aber sage euch!" gegen da« aeinige setzen. 
Darüber müssen wir uns klar «ein, hierin uns verstehen 
sonst werden Verwirrung und Missvcrständnisoe die un- 
ausbleibliche Folge sein. 

Diese Vorbemerkungen dünkten mich notwendig, weil 
wir beute zu einem Gegenstande übergeben, in bezug auf 
wclcben wir als Menseben von beute anders denken wie 
Jesu« und unsere Väter, ja als die Mehrzahl auch derer, 
unter denen wir leben. leb glaube aber behaupten zu 
dürfen, du« die Beweggründe für uns die gleichen sind 
wie für Jesus. Darum haben wir ein Recht, an seine 
Worte anzuknüpfen. Es bandelt sich um die Frage der 
geschlechtlichen, der Sittlichkeit in engerem Sinne. Das 
alte Gebot „Du sollst nicht ehebrechen" wurde als heiliges 
Gottes gebot nach dem Buchstaben des Gesetze* befolgt, 
aber Jesu« hatte deutlich erkannt, dasa der Gehorsam da- 
gegen zur blossen Sitte und damit zur Heuchelei, zur Un- 
sittlichkeit geworden war. Er wandte sich darum im Namen 
der Sittlichkeit gegen die Ehege setze seiner Zeit und seines 
Volkes. Und sein Verhalten den Ehebrecherinnen gegen- 
über zeigt deutlieh, das* er in der Tat Ernst mit seinen 
Forderungen zu machen imstande war. Dass dies sein Ver- 
halten ihm von Seiten der Gerechten und Frommen, von 
den Hütern der Sitte schwere Anfeindungen eintrug, ist 
uns allen bekannt. 

I. 

Welches sittliche Ideal war es nun, das er aufstellte? 
Wie beurteilte er die Ehe, und welche Forderungen stellte 
er an die Eheleute? Zunächst will er die Ehe als solche 
vor der Willkür des Mannes schützen, der seine Frau nach 
seinem Belieben entlassen konnte und nur verpflichtet war, 
ihr einen Scheidebrief auszustellen zum Zeichen, daas sie 
frei sei. Jesus aber nennt eine Entlassung des Weibes, 
falle nicht Unzucht zugrunde liegt, ebenso wie das Heiraten 
einer Entlassenen, einen Ehebruch, Er heiligt dadurch die 
Ehe und legt dem Manne eine ernste Verpflichtung dem 
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Weibe gegenüber auf. Ihm gilt, wie aus einem an anderer 
Stelle überlieferten Jesus w orte hervorgeht, die Ehe als ein 
unauflösbarer Bund, er tritt für die Einzel ehe im strengten 
Sinne des Wort« ein; „Wae Gott zusammengefügt bat, 
soll ein Mensch nicht b che i den." (Matth. 19,6, vergl, auch 
Vers 7 f£) Die christliche Kirche hat auf die« Wort hin 
die Einzelehe als da» allein gottgewollte eheliche Verhältnis 
hingestellt; Rom verbietet bekanntlich noch heute den Ge- 
schiedenen die Wiederverheiratung, E* tat nun hier nicht 
der Ort, diese Frage eingehend zu erörtern, es muss der 
Hinweis darauf genügen, dass gegenwärtig viele ernste 
Stimmen von Männern und Frauen im Namen der 
Sittlichkeit eine Reform der Ehegesetze und Ehe- 
anschauungen fordern. Wir wollen hier zu diesen 
Reform vors cb lägen keinerlei Stellung nehmen, müssen aber 
zugeben, dass die heutige Ehe in zahllosen Fällen kein sitt- 
liches Verhältnis ist. Einmal ist das Recht des weiblichen 
Teiles durchaus verkümmert, auch die Ehebestimm ungeo 
des bürgerlichen Gesetzbuches sind von Männern und 
allein vom Standpunkte des Mannes aus gemacht. 
Zum anderen können wir die Stellung der katholischen 
Kirche zur Scheidung und zu den Geschiedenen nur ver- 
werfen. Sie bedeutet eine Vergewaltigung der Freiheit auf 
einem Gebiete, wo jede Vergewaltigung sich schwer rächt. 
Aber wir halten auch die verächtliche Beurteilung der 
Scheidung und der Wie der Verheiratung für ein Unrecht, 
dem im Namen der Gerechtigkeit ernstlich begegnet werden 
muss. Zum dritten, und das ist die Hauptsache, können 
wir nicht überall und in jedem Falle die Einzel- 
ehe als Naturgesetz, d. h. als Gottesgebot, ansehen. 
Zum mindesten muss eine vorurteilslose Untersuchung dieser 
Frage erlaubt sein. Wir dürfen denen, welche die Einrei- 
che, wenigstens wie sie heute beinahe Regel ist, nicht als 
die einzig berechtigte Form des Zusammenlebens von Mann 
und Frau betrachten, aus dieser ihrer Auflassung keinen 
Vorwurf machen. Denn in Wirklichkeit steht die Einzel- 
ehe heute als Regel nur auf dem Papier. Und gerade, 
wenn und weil wir in der auf Liebe und Treue be- 
gründeten lebenslänglichen Einzelehe das Ideal 
sehen, müssen wir offen aussprechen, dass diese Form zu 

367 



Digilized by Google 



Original from 
PRIHCETÖN UMIVERSITY 



den Seltenheiten gekört. Wer weiss nicht, dase das un- 
glückliche doppelte Moralgesetz dem Weibe grosse Pflichten 
auflegt, wahrend es dem Manne fast unumschränkte Freiheit 
gibt? So lange es nicht eine Selbstverständlichkeit ist. d** 
da» Gebot; „Du sollst nicht ehebrechen" für beide Ge- 
schlechter gilt oder nicht gilt, so lange ist ein grosser Teil 
der heutigen Ehen als ein unsittliche» Verhältnis anzusehen 
In Wahrheit haben wir die Vielehe. Und zwar, 
weil der ausserhalb der gesetzlich geschlossenen 
Ehe geübte Verkehr nicht als Ehe anerkannt wird, 
die Vielehe in hässlichster und schmutzigster Art 
Abgesehen von den furchtbaren gesundheitlichen Gefahren, 
welche das freie Geschlechtsleben der Männerwelt mit «eh 
bringt, liegt auf der heutigen, „christlichen" Ehe der Fluch 
der Heuchelei und des Betrugs. Jeder Mann und jede 
Frau müsste sich mit diesem traurigen Kapitel beschäftigen, 
um zu erkennen, das* wir hier in einen Sumpf hinein- 
geraten sind, der trocken gelegt werden muss. Die falsche 
Scham muss aufgegeben werden und das Weib darf nicht 
schweigend dulden, dass der Mann, welcher von seiner 
Frau Reinheit und Treue verlangt, das Weib als solches 
gewissenlos für sich ausbeutet. Nur wenn Männer und 
Frauen gemeinschaftlich diesen Zuständen zu Leibe gehen, 
kann es besser werden. Liebe und Ebef Wo das beide« 
zusammenstimmt, ist das Ideal erreicht. Aber die Frage 
ist eben, ob das auch nur entfernt viel mehr als die Aus- 
nahme ist. Die Liebe sucht der Mann vor und während 
der Ehe sehr oft anderswo, die Ehe ist ihm nicht der 
Himmel, da Liebe und Liebe treu verbunden zur Quelle 
der Kraft und Freude wird. Wie viele Ehen werden nicht 
im Himmel geschlossen, auf wie viele passt die harte Be- 
zeichnung , , K auf ehe ' ' eine rscits, , , Versorgt* n gsanstalt 1 4 anderer- 
seits. Der Dichter singt: „Die Leidenschaft flieht, die 
Liebe muss bleiben.'* Wir müssen sagen; „Oft, sehr oft 
sind es recht nüchterne Erwägungen, welche die Mensches 
zusammenführen, die Leidenschaft flieht, und Gleichgültig* 
keit, Abneigung, höchstens leidliche Achtung und blosse 
Gewöhnung aneinander bleibt." Der Staat hat an der Ehe 
nur ein Interesse im Sinne einer arte r haltenden Verbindung, 
aus den Kindern sollen ihm Staatsbürger erstehen, die Liebe 
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ist für ihn to gut wie belanglos. Und doch dürfte es klar 
sein, dass nur ein auf Liehe gegründetes Verhältnis 
der Geschlechter ein sittliches genannt werden 
kann. Ja nur ein solche* gibt im letzten Grunde für ein 
kräftige s, gesundes Geschlecht Gewahr. Einsig von diesem 
Gesichtspunkte aus haben wir, wenn wir im Namen der 
Sittlichkeit an die Frage herantreten, die Einzelehe und die 
heutigen Anschauungen zu prüfen. Das blosse Gesetz oder 
Urteil der Menge kann und darf nicht massgebend sein. 
Ein freies Liebe* Verhältnis kann unter Umständen 
sittlicher sein, als eine staatlieh erlaubte und 
kirchlich eingesegnete Ehe. Das ist ganz sicher im 
Geiste Jesu gesprochen. Unsere heutigen Erwerbszu stände, 
die ungeheuren gesellschaftlichen Ansprüche, die falsche 
Erziehung, namentlich auch der weiblichen Jugend, und in- 
folge davon die Unmöglichkeit, früh zu heiraten, weiter 
die sittlichen Anschauungen, die doppelte Geschlechtsmoral, 
sind, sie mögen noch so unabänderlich und unantastbar 
erscheinen, Ursache höchst trauriger Erscheinungen. Un- 
glückliche Ehen sind an der Tagesordnung, und die Einzel- 
ehe, wie sie heute besteht, ist kein Schutz gegen 
die zunehmende Unsittlichkeit im schlimmsten 
Sinne des Wortes. 

II. 

Freilich die Ansicht, welche Jesus und unter Berufung 
auf ihn die christliche Kirche bis auf den heutigen Tag 
vertritt, können wir, die wir ganz anders über die Dinge 
des Diesseits urteilen, nicht mehr als berechtigt anerkennen. 
Es soll freilich nicht geleugnet werden, dass die strenge 
Bekämpfung der Sinnlichkeit als Unsittlichkeit, angesichts 
der entsetzlichen Zustände, die zur Zeit der Entstehung des 
Christentums herrschten, erklärlich und berechtigt war. 
So lange man in dem Weibe den Teufel, in der Sinnlich- 
keit die Quelle aller Sünde sah, war es natürlich, die Ehe 
nur als Notbeb elf und die Sinnlichkeit als solche für un- 
heilig und verderblich anzusehen. ,,Es ist dir besser, dass 
eines deiner Glieder verloren gehe, als dass dein ganzer 
Leib in die Hölle komme." Dies Wort zeigt uns, wie 
völlig anders wir denken als Jesus und die Christen der 
Vergangenheit, Mag auch ihre strenge, asketische Leben e- 
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aufraisund anfaulte eine Versittlichuad der Menschheit erzeugt 
Laben, die Folgerung aus ihr. da« Kloatcrloben und die er- 
zwungene Ehelosigkeit der Priester, bat bald genug dai 
genaue Gegenteil gezeitigt. Die Verletzung der Keuschheits- 
gebote war eine alltägliche Erscheinung: aber der schlimmste 
Schade war, dads die Sinnlichkeit als solche gehrandmarkt 
wurde. Die Natur lässt sieb ungestraft keine Vergewalti- 
gung gefallen, alles Naturwidrige wird zum Fluch. Wir 
wissen, wie es heute noch, auch bei ernsten Menschen, fast 
unmöglich ist, über das Geschlechtsleben offen zu reden. 
Ja» das Wort allein erregt Anstois. Das aber i«t unnatür- 
lich und wider göttlich. Darum stellen wir die Forderung 
auf: Ihr sollt auch hier das Natürliche mit reinen Augen 
betrachten und auch die Sinnlichkeit als eine Gottes« 
gäbe ansehen lernen. Sagt Jesus: „Wer ein Weih 
ansieht, ihrer zu begehren, der hat schon die Ehe gebrochen 
in seinem Herzen", so sagen wir: „Die sinnliche Liebe 
ist an und für sich nichts Schändliches. Du sollst 
sie kennen und werten lernen als das gewaltigste 
Naturgebot, das erfüllt werden muss um der Er- 
haltung des Menschengeschlechts willen. Du sollst 
in der Liebe der Geschlechter zueinander nichts 
Unreines sehen, sondern den mächtigsten Natur- 
trieb, der nicht umsonst Dichter, Maler, Büdner 
undMeistcr derTöne zu ihr cn herrlichsten Werken 
begeistert hat. Du sollst dir nicht von der Kirche 
vorreden lassen, dass das Weib die Versuchung 
und Liebe nur dann erlaubt sei, wenn sie sich den 
Gesetzen und der Sitte beugt. Im Gegenteil, 
Gesetz und Sitte haben ihr zu gehorchen. Du 
sollst aber deine Sinnlichkeit, wie alle deine 
Triebe, unter deinen Willen beugen und sie da- 
durch veredeln. Du sollst deine Kinder recht- 
zeitig aufklären und ihnen das Verständnis für den 
heiligsten Trieb des Leibes und der Seele er- 
schliessen. Und sollst dich rein erhalten, gesund 
und kraftvoll um deiner neugeborenen Kinder 
willen. Du sollst in der Liebe nicht einen tierischen 
Genuas, sondern ein hohes, heiliges Himmels- 
geschenk sehen, du sollst sie und dich nicht er* 
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niedrigen!, indem du G es chl ec ht sge nu aa fluchst ohne 
Liebe. Sei es in der Ehe oder außerhalb der Ehe," 
Denn wir wollen nicht die Sinnlichkeit verachten und 
dadurch in den Schmutz zerren, wie es heute trotz Christen - 
tum und in der Christenheit geschieht, sondern wir wollen 
sie veredeln und vertiefen um der kommenden Mensch- 
heit willen. 

Wir wandeln auf der Höhe. Entsetzlich ist die Not 
da unten, und un sä gl ich schwer ist es, zu höheren An* 
Behauungen und edlerer Sitte, zu wahrer Sittlichkeit zu 
gelangen. Es wird noch lange dauern, bis die Stimmen 
derer, die höhere Ziele erkannt haben und weisen, auch 
nur gehört werden. Aber wir glauben doch, das* auch 
hier die Menschheit aufwärts strebt und dem Ziele näher 
kommt. 

„Du sollst nicht ehebrechen" — sondern eine Ehe 
wollen, die ohne Gesetz und Zwang sich aufbaut 
auf wahrer Liebe, und Mann und Weib adelt und 
stärkt für den Aufstieg zu reinerer, edlerer Mensch- 
lichkeit! Amen. 



Doppelliebe/ von Dr. phil. Helene 

Stöcker 

eiche s Geschöpf hat je so innig wie ich den 
vollen Wert des Lebens empfunden? ist es 
nicht genug, das Dasein einmal gelieht und 
gesegnet zu haben? Wie viele Milliarden von Menschen sind 
über die Erde geschritten, ohne das» sie ihr au Dank ver- 
pflichtet waren? Wie aebr bin ich geliebt worden!" 

Als Julie von Lespinasse diese Worte im Juni J 774 
.«trieb, W«- cio cd Mo»t «vor ihr Geliebt«, der Spmicr 
Mora, gestorben und sie selbst in eine neue, höchst qual- 
voll« Liebe zu dem Grafen Guibert verwickelt, in der sie 
aich hia zu ihrem frühen Tode fast verzehrte, 

AVenn wir ihre Briefe lesen, die soeben im Verlag von 
Georg Müller, München, ins Deutsche übersetzt von Arthur 
Schurig, erschienen find, so hegreifen wir, dass Stendhal 
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— der als genialer Psycholog« in der Liebe unterscheidet 
zwischen der Liebe aus Leidenschaft, der Liebe aus Galanterie, 
der sinnlichen Liehe und der Liehe aus Eitelkeit — 
die Briefe der Julie von Lespin a a se als das klassische Beispiel 
der Liebe au§ Leidenschaft ansieht. Und die Brüder Goncourt 
meinen, die von ihrem Objekt völlig absorbierte Liebe habe 
kein klassischeres Beispiel in der modernen Menschheit, 
als diese Frau, die all ihre Gefühle und all ihre inneren 
Regungen auf ihren Liebhaber bezieht, ihm all ihre Ge- 
danken schenkt, deren Eigentum sie sieh nach ihrem fein- 
sinnigen Auadruck nur zu sichern glaubt, indem sie sie ihm 
mitteilt, die «ich alle« verbietet, woran er keinen Anteil 
hat, die zufrieden damit ist, nur von ihm zu leben, ihrer 
eigenen Persönlichkeit beraubt und gleichsam für sich selbst 
abgestorben, die dich weigert zu reden, den Besuchen 
Diderot* die Tür schliefst, weil das Gespräch, wie sie sagt, 
ihre Gedanken gewaltsam ablenkt, die allein, ohne Bücher, 
ohne Licht und in Schweigen »ass, ganz und gar dem Genuas 
des neuen Secleninhaltf hingegeben, den ihr Guibert mit 
den drei Worten geschaffen bat: „Ich Hebe Sic s % — und 
zugleich so tief in diesen Gcnuss versunken, dass sie darüber 
die Fähigkeit verliert, sich der Vergangenheit zu erinnern 
und der Zukunft zu gedenken. 

Für uns, denen das 19. und das 20. Jahrhundert noch 
einen anderen Wirkungskreis geschaffen hat, als das J$. Jahr- 
hundert ihn kannte, die wir in ganz anderem Sinne als 
jemals vorher die Arbeit, das Schaffen und Wirken auch 
für die Allgemeinheit, das Bemühen, unser Ideal auch in 
die Wirklichkeit zu übertragen, als notwendig für unser 
Leben empfinden, — uns erscheint freilich diese Art der 
Liebe, wie sie Julie von Lespinasse empfindet, nicht mehr 
alt einzige und höchite. Vielleicht wird sie aber begreif- 
licher, wenn man sich erinnert, dass Julie von Lespinasse 
an der Schwindsucht starb, und dass die letzten Jahre ihres 
Lebens, dem ihr Briefwechsel angehört, ihr auch aus äusseren 
Gründen nur noch dieses intensive, auf ihr eigenes Innere 
zurückgezogene Leben gestatteten. Wenn angesichts dieser 
von Leidenschaft bis xum Tode erfüllten Seele wieder 
einmal das alte tragische Schicksal grosser Liebe wehmütig 
berührt, dass alle diese Glut einem heinahe Unwürdigen 
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entgegengebracht wird, — jedenfalls einem, der tle nicht 
voll zu würdigen verstand, — so müssen wir uns an du 
riefe Wort Konrad Ferdinand Meyers erinnern; „Wer 
liebt, verschwendet alle Zeit". 

Da 33 ist gewiss, — eine solche Verschwendung von Liehe, 
wie sie Julie von Lespin assc geübt hat, kann leicht xu einem 
innerlichen Verbrennen und Verzehren fuhren. DieGoncourtc 
meinen, wenn man dieses Feuer untersuche, so werde es 
einem unter der Hand zittern als der stärkste Herzschlag 
de« 18. Jahrhunderts. In dieser Liehe enthülle sich das 
geheime Lehen jener 

die für ihr Jahrhundert zu reich ausgestattet, fast auf den 
ersten Anlauf schon alles bis ans Ende getrieben haben, 
alles bis auf die Hefe geleert, wie ihnen das Vergnügen, 
das Glück, die Aktion der Gesellschaft nicht Beschäftigung 
geben und nicht völlig genügen können. — Voller Ekel 
stehen sie vor den Dingen, vor der Leere des gewöhnlichen 
Lebens, krank am Reichtum ihrer Seele, und entdecken in 
dieser Atmosphäre von Trockenheit und Egoismus in sich 
ein unwiderstehliches und wütendes Bedürfnis zu lieben» 
zu lieben mit Verzückung, mit Verzweiflung, Wie 
in einen Giessbach wollen sie sich in die Liebe stürzen, 
ganz und gar in ihr versinken, sich von ihrer ganzen Macht 
am Herzen gepackt fühlen. Sie gestehen ei, sie verkünden 
es ganz laut: es handelt sich für sie nicht darum, zu ge- 
fallen, schön und geistreich gefunden zu werden, jene grosse 
Ehre der Zeh zu gemessen, die Ehre einer Bevorzugung, 
den Kitzel der Eitelkeit zu spüren: Wa* sie wollen, sind 
nur Erfolge des Herzens. Ihr Stolz ist zu lieben. Alles 
was sie erstreben, gipfelt dsrin, der Liebe für würdig und 
für fähig gefunden zu werden, zu leiden. Durchgewühlt, 
gerührt, von Leidenschaft durchzittert zu werden, das ist 
der innige Wunsch dieser Seelen, Diese Menschen kommen 
zur Liebe wie zu einem Glauben. Sie bringen eine Art 
hin gebeugter Ergebung hinein. Diese Seelen aus reiner 
Vernunft, die bisher keinen sittlichen Sinn, kein Gewissen 
und keinen tlerrn hatten, als den Verstand, diese so stolzen, 
verwohnten, eben noch so leeren Seelen verlieren, sobald 
sie nur getroffen, das Gefühl ihres Wertes und ihrer 
Stellung: sie stürzen sich in die Niedrigkeit einer Magdalene, 
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verliebten Courtisane. Ihre Eigenliebe» dieser grosse 
Antrieb ihres ganzen Wciens, werfen sie reitloi unter die 
Füsse des geliebten Mannes. Sie empfinden Vergnügen 
dzrin, flieh von ihm getreten in wissen. Sie stehen vor 
ihm wie vor dem Gott ihres Daseins, unterwürfig und 
demütig gebeugten Hauptes, klaglos und auf alles resig- 
nierend, fast fröhlich über ihr Leid! 

Wenn diese ausgezeichnete Schilderung vor allen Dingen 
für Julie von Leapinasse zutrifft, so darf man ihre Ent- 
wickelung dabei nicht auoaer acht 1 aasen. Sie ist der Sprof* 
einer Leidenschaft, die das feinfühlige Kind früh in eine 
schiefe Stellung zur Welt und zur eigenen Familie bringt, 
Ihre Mutter war die Gräfin von Älbon, die durch Schuld 
ihres Gatten als geschiedene Frau mit ihren Kindern lebte, 
und in einem freien Herzensbund mit ihrem gleichaltrigen 
Vetter, Caspar von Vicby, dem Bruder der berühmten 
Freundin Voltaires» der Marquis e Dudeffand, lebte. Diesem 
Verhältnis entsprangen zwei Kinder, ein Knabe, der in 
einem Kloster erzogen wurde und später die Weibe nahm, 
und das Mädchen, das am JO. November (732 in Lyon 
getauft wurde und unter dem Namen Julie von Lespin asse 
berühmt geworden ist. Seltsamerweise gab die Gräfin 
sieben Jahre nach der Geburt Juliens ihre einzige legitime 
Tochter ihrem Geliebten zur Frau, und Julie wurde mit 
den Kindern ihres Vaters und Schwagers erzogen, Ihre 
Bemühungen» ihrer Tochter die Rechte eines legitimen 
Kindes zu verschaffen, setzte die Familie den heftigsten 
Widerstand entgegen. Sie konnte sie nur mit einem Legst 
bedenken, das sich der Öffentlichkeit wegen bloss auf 
300 Lire Jahresrente belief. Nach dem Tod ihrer Mutter 
lebte sie eine Zeit lang im Hause ihres Vaters, der eben- 
falls seine Tochter nicht anzuerkennen wagte. Und so 
wurde denn für Julie, nachdem sie vergeblich versucht 
hatte, es in der Stille eines Frauenklosters auszuhalten, der 
Vorschlag ihrer Tante, der Marquise Dudeffand, eine Art 
Erlösung, die sie aus der Stille der Provinz nach Pari« 
und in die 'grosse Welt versetzte. Die blinde, verbitterte 
Weltdame hoffte in Julie von Lespinasse eine Stütze für 
das Alter zu finden. Sie war nach einem reichlich ge- 
Leben durch die Neigung zu dem Präsidenten 
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Henault allmählich dazu gelangt, ihre Bildung zu vervoll- 
kommnen und die Leute um »ich. zu sammeln, die später 
ihren Salon bildeten: D'Alcmbert, der damals schon als 
Denker und Mathematiker europäischen Ruf hatte, der Erz - 
bischof von Toulouse , Türgot u. A. Auch die Marschällen 
von Luxembourg gehörte zu ihren Gästen, die von 
einer Lebedame zu einer Liebenden und später zu einer 
sc nongeistigen fiaccnatin geworden war, oic seiDst tvousseau 
durch ihre warme Herzlichkeit zu gewinnen verstand - 
Dieser Kreis vornehmer und geistvoller Menschen fand in 
Julie eine gelehrige Schülerin. Dieses Kind der Liebe liebte 
das Leben mit einer Leidenschaft, die nicht blind ist, sondern 
eich selbst mit dem Bewusstsein der Naturen geniesst, die 
keinen Zwiespalt in der Seele tragen. — Das Einvernehmen 
zwischen Julie und ihrer Tante wurde in erster Linie 
dadurch gestört» dass d'Alembert» der seit Jahren die erste 
Stelle im Herzen der Marquise einnahm, eine leidenschaft- 
liche Neigung zu Julie f aaste, Da die Marquise selbst erst 
am Abend aufzustehen pflegte, so sammelte sich ein Teil 
der Freunde schon früher in der Wohnung, um in der 
Gesellschaft Juliens die Zeit zu verbringen* Als die Mar** 
quise Dudeffand davon erfuhr, kam es zum Bruch, und 
Julie mutete eine neue eigene Wohnung beziehen. Und 
doch sind diese ersten Jahre, in denen Julie von Lespinasse 
das Glück einer innigen Freundschaft mit d'Alembert genoss 
und ihren eigenen Salon gegründet hatte, vielleicht die 
harmonischste, wenn auch nicht die am stärksten bewegte 
Zeit ihres Lehens. Die Marquise von Dudeffand nannte 
sae spöttisch , , die Muse der Enzyklopädie"; sie hat es in 
der Tat fertig gebracht, die ersten Männer der Nation, die 
verwöhnteste Gesellschaft in einem Hause um sich zu ver- 
sammeln, das an materiellen Gütern nicht allzuviel bieten 
konnte . 

Aber während sie iur Ausscnstehende die Freundin 
d'Alembertj blieb, mit dem sie zusammen wohnte, war b 
ihr Leben eine andere Persönlichkeit getreten, die ihr das 
tiefere Schicksal zu geben versprach, dessen sie ihrer leiden- 
schaftlichen Natur nach bedurfte. Zwischen dem jungen 
spanischen Marquis von Mora und Julie von Lespinasse 
hatte sich eine tiefe, eingestandene Neigung gebildet, die 
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von ihr jahrelang als die höchste Erfüllung des Lebens he 
trachtet wurde. Beide trugen in sich den Keim zur 
Lungenschwindsucht, an der sie beide früh hingerafft 
wurden. Vielleicht bat auch das Bewußtsein, wie hur: 
die ihnen zugemessene Zeit war, ihren Empfindungen die 
Intensität gegeben, die sie noch heute so bemerkenswert 
machen. Julie von Lespinasse war damals 35 Jahre alt und 
keineswegs eine Schönheit. Aber alle Zeitgenossen sind* 
über die Verklärung ihrer Züge einig, wenn die innere 
Flamme sie erhellte und durchleuchtete. Eine Trennung 
der Liebenden, die ein Jahr dauerte, hat ihre Leidenschaft 
für einander nur noch verstärken können. Gegen den Willen 
der Ärzte und seiner Familie, die eine Heirat mit der um 
12 Jahre älteren Frau, die dazu noch von illegitimer 
Herkunft war, nur ungern herannahen sab, erschien Morl 
wieder in Paris, und ihr Glück schien nun Vollkommenheit 
l^J ur der CjCö vindHc it JiustsLncl INIorftB jtt-f* einen Sch-fttt£H 
auf ihr Lehen, Im Jahre 72 bekam er einen zweiten heftigen 
Blutsturz, und die Ärzte sandten ihn in die Pyrenäen, 

Und seltsames Verhängnis! Noch während Mora krank 
in der Ferne weilt, tritt ein anderer Mann in ihr Leben 
und gibt ihrer leidenschaftlichen Seele den furchtbaren 
Konflikt einer Doppelleidenschaft, die bis zu Juliens Tode 
jede Ruhe, jedes friedvolle Glück aus ihrem Leben verbannt 
hat. Auf einem ländlichen Fest lernte sie den Grafen von 
Guibert kennen, von dessen Genie die Gesellschaft jener 
Tage überzeugt war, der freilich hernach nicht gehalten 
hat wai man von ihm als Dichter und Offizier erwartete 
Seine Geliebte war damals Frau Je arme Thiroux von Mont 
sauge, die zu den sanften Frauennaturen gehörte, die durch 
die Ruhe ihres Gefühles fesseln. Es scheint, dass Julie 
anfänglich keine Ahnung von der Gefahr hatte, der sie 
gegenüberstand, und der Gedanke an den abwesenden und 
kranken Geliebten hielt jeden Gedanken an ein Misstraueo 
gegen ihr eigenes Herz zurück. Aber während sie um iha 
bangt, muss sie allmählich empfinden, dass auch der neue 
Freund von ihrem Innern Besitz nimmt. Und so wird da* 
scheinbar Unmögliche hier möglich; die alte Leidenschaft 
wird von der neuen nicht ausgelöscht: vielmehr wird Mon 
immer mehr zu einem fleckenlosen Ideal, während Guibert 
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die Quelle aller Leiden ist, de ■aen Fehler sie sehr wohl zu 
erkennen imstande ist, und der sie doch vermöge jener un- 
erklärlichen Sympathien der Naturen an sich zieht, da«« 
»e alle anderen Dinge des Lebens» sogar ihre Liebe m 
dem Geliebten über ihn vergibst. — La der gleichen Stunde, 
in der Mora den letzten Blutsturz bekam, an dem er sterben 
sollte, gibt Julie von Lespinasse sich dem neuen Geliebten 
hin. Während Mora die Rückreise au ihr anzutreten 
versucht, auf der er stirbt, und Julie in der ersten Ver- 
zweiflung darüber sich zu vergiften versucht, bleibt ihre 
Gebundenheit an Guibert dieselbe. Es ist für sie selbst 
ein Problem, das sie nicht zu lösen vermag, sie verabscheut 
ihre Neigung und kann doch nicht widerstehen : es ist wie 
ein wilder Zauber, der sie ihrer freien Bestimmung beraubt. 

Guibert ist keineswegs der Mann, in einer Geliebten 
aufzugeben : er weiss nichts mit der grossen Einsamkeit an- 
zufangen, die eine grosse Leidenschaft um zwei Nienschen 
herum schafft. Und wenn er sich eine Zeit lang um Juliens 
willen von Frau von Montsauge getrennt hat, so spielen 
dafür andere Frauen eine entscheidende Rolle Tür ihn, bis 
er endlich eine Ehe schlicsst» die Julie leichter zu ertragen 
acheint, als die Furcht, ihn wieder an Frau von Montsauge 
zu verlieren. Aber nun scheint es, als ob die Leidenschaft 
sie ganz verzehre. Sie schreibt reuevolle Briefe an den 
toten Mora. Sie nimmt ungeheure Dosen Opium — sie 
wird Weltdame, um den glühenden Erinnerungen zu ent- 
fliehen. In der dritten, letzten Phase ihres Liebeslebens 
endlich muss Julie dem Verräter wenigstens sagen, wie 
sie ihn basst, und nun ist es Guibert, der zarte Töne 
anschlägt und von Liebe spricht in einem Ton, wie ihn die 
Liebeskranke nie früher vernommen hat. Und während 
alle ihre Freunde, auch ihr treuer Hausgenosse d'Alembert, 
glauben, daas es die Trauer um Mora ist, die sie dem Tode 
nahe bringt, errät keiner von allen, was Guibert für sie 
bedeutet. 

Wilhelm Weigandt, der den von Arthur Schurig heraus' 
gegebenen Briefen der Le Spinasse eine feinsinnige Einleitung 
gegeben hat, der wir die hier mitgeteilten Daten entnehmen, 
erzählt von der seltsamen Ironie des Schicksals, dass 
d'Alembert nach dem Tode seiner Freundin ein Manuskript 
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fand, in dem sie die Geschickte ihrer Liebe zu Mora er- 
zahlte. Der Philosoph war verzweifelt, als er erfuhr, düi 
er seit acht Jahren nicht mehr der Besitzer ihre» Herzet* 
gewesen war, und als Vertrauten seine« Schmerzes wählte 
der Unglückliche — seinen Freund Cuihert! 

Julie von Uipinassc ist im Jahre 1776 gestorben. Uad 
doch leht sie noch, ist sie unsterblich in ihren Briefen, b 
dem Gefühl, das sie beseelt hat, und dem alt beredter ah 
viele andere Ausdruck zu geben vermochte: „In aller 
Augenblicken meines Lebens, mein Freund, ich Leid«, ici 
liebe Sie, und harre Ihrer"! 

Die Erkenntnis, dass Liebe und Leid naturnotwendij 
zusammengehören, gibt ihr in aller schrankenlosen Hin- 
gebung eine seelische Überlegenheit, eine Kraft, die ttaa 
bewundern musjj. , Jen habe so viel genossen", schreibt sie, 
,,dass ich, wenn ich das Leben noch einmal beginnen müsstc, 
cd unter den gleichen Bedingungen auf mich nehmen würde 
Liebe und Leid, Himmel und Hölle." 

AVenn die Liebesergüsse Juliens auf die Dauer vielleicht 
eintönig erscheinen können, wenn dieses Erfülltsein von 
nichts anderem auf der Welt, als der Gebundenheit as 
einen Menschen vielleicht eng erscheinen mag, — in diesem 
Mut, alles an Gutem und Bösen, an Qual und Leid auf 
sich zu nehmen, liegt ein Heroismus, den nur ein echte« 
Gefühl zu haben vermag und dem wir allezeit unsere Ver- 
ehrung nicht versagen können. 



Die Psycke der Prostituierten / von 

Clara Lmzen-Ernst 

^^uf der 80. Versammlung deutscher Naturforscher 
/■■\ und Ärzte su Köln a. R., 20. bis 26. Sept. d. J.. 
.X JL-teilte Prof. Dr. Christian Müller die Ergebnis« 
einer eingehenden psychischen Untersuchung der Prostitu- 
ierten mit. die polizeilich in die Abteilung Tür Haut- 
krankheiten der Krankenanstalt Lindenburg eingeliefert 
wurden. Dr, Müller hat bei seiner Untersuchung be- 
sonderen Wert auf die Klarstellung der sozialen Ver- 
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= > baltnisse gelegt, aus denen die Prostituierten hervorge- 
= gangen sind, und dabei ist er zu dem erstaunlichen Scblus* 
s gekommen» dass e* keineswegs die wirtac haftliche Not- 
e lag« irt, die die» Frauen der Prostitution zugeführt hati 
das» sowohl die Eltern der Prostituierten, wie die 
at Prostituierten selbst, in auskömmlichen Ver- 

- hältnissen leben. Die soziale Lage der Eltern und die 
£ momentanen vielleicht sogar hohen Einnahmen der Prostitu- 
ierten lassen aber noch keineswegs den Schlug zu, das« 

„ die Not nicht die Triebfeder der Käuflichkeit dieser Frauen 
war! Gerade weil die Eltern in relativ guten Verhältnissen 

£ lebten, weil sie, wie Dr. Müller angibt, dem Handwerk er- 

s und Kleinbeamtenstande, sowie dem besseren Arbeiter- 
. stände und zum Teil auch höheren Bc ruf sk reisen ange- 

, hörten, mussten diese Frauen vielleicht der Prostitution 

s . anheimfallen. Der Vortragende gibt selbst, wenn auch 

t wohl unbewusst, den Schlüssel dazu; 

Ein Drittel der Untersuchten hatte außerehelich 

, geboren. In allen Fällen entsprach der Stand des ersten 
Liebhabers den sozialen Kreisen, aus denen die Prostitu- 

s ierte hervorgegangen war. Nun, da« redet doch deutlich 

> genug I Die Mädchen haben eben eine Liebschaft gehabt; 
sie fingen nicht damit an, sich zu prostituieren: die Liebe 
war das erste — und dann kam das Kind. Weil diese 
Madchen sich Mutter fühlten, wandten sich die Familien, 
zumal sie in „besseren" Verhältnissen lebten, von den 

( Töchtern, die geliebt hatten, ab. Warum sollte die Ge- 

- sellschaft, die ohnehin aus Heuchelei zusammenhält, weniger 
grausam sein als die Familie? Auch die Gesellschaft stösst 
„die Gefallene' 1 aus. Sie verliert ihren Lebensunterhalt, 

i den ihr die Familie oder ihre Arbeit gab. Die Notlage 
ist da. Ein Drittel der Untersuchten hatte ausserehelich 
geboren! Doch nicht als Prostituierte? Die Mehrzahl 
der Untersuchten war früher als Dienstmädchen oder 
Köchin in Stellung gewesen. Also nicht in einer Notlage 
nach Dr. Müller. Als ob schwangere Mädchen bis zur 
Stunde der Entbindung in ihrem Dienst bleiben könnten] 
Mit Schmach und Schande überhäuft werden sie auf die 
Strasse gesetzt, wenn sie es nicht vorgezogen haben, recht- 
zeitig den Dienst zu verlassen. Und wo bleiben diese 
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«chwangcren Frauen? Einen Rückhalt an inre Familie 
haben sie in den seltensten Fällen, und von „erspartem Ge- 
halt' 1 können sie auch nicht Uten. Sot Wackernheim«? 
Wo gibt es Schwangeraheiine — wer verhilft diesen Frauen 
zu einer Unterkunft? Die Prostitution dieser Frauen be- 
ginnt häufig schon zur Zeit der Schwangerschaft, eben 
wegen der Notlage, in der sie sich befinden. Der Vater 
des Kindes zieht sich in den weitaus meisten Fällen von 
der Geliebten au rück, sobald ihm das für eine verheiratete 
Frau „süsse Geheimnis" mitgeteilt wird. Spater kommen 
dann die stets wiederkehrenden Fälle von erfolgloser 
Alimentenklage. Ein Dienstmädchen verdient in einer 
grossen Stadt durchschnittlich 20 bis 25 Mk, monatlich; 
genau soviel kostet eine Pflegestelle für einen Säugling. 
Es gibt aber noch Nebenausgaben für einen Säugling; Aus- 
gaben für Wasche, für einen Kinderwagen usw., für 
Krankheitsfälle. Das Mädchen kann seine Stelle verlieren, 
kann krank werden. Ist das keine Notlage? Vom 
zweiten Liebhaber nimmt das Mädchen auch Geld, viel- 
leicht ist er in einer höheren sozialen Stellung, die Aus- 
sicht auf eine Ehe ist ausgeschlossen — die Verhältniase 
verschieben sich — vom dritten Liebhaher will sie viel- 
leicht nicht« als Geld. Die eigentliche Uraache der 
Prostitution ist, nach Dr. Möller, bei den von ihm unter- 
suchten Frauen eine bestehende psychische Degeneration. 
Menschen mit ethischen oder intellektuellem Defekten 
müssen notwendig der Prostitution entgegentreiben, wenn 
sie, ganz auf eigene Hilfe angewiesen, mit der Not des 
Lebens kämpfen und eine Hingahe für Geld der einzige 
Ausweg ist. Ist dieser Weg einmal betreten, dann gibt 
es kein Zurück mehr, die polizeiliehe Kontrolle hält diese 
Frauen gefesselt und druckt ihnen den Stempel des „Ge- 
werbes" au£ das eie von der bürgerlichen Gesellschaft 
scheidet* Und rafft sich eine Prostituierte dennoch auf, 
um in geordnete Verhältnisse zurückzukehren, und hat sie 
die schier erdrückende Last aller Hindernisse überwunden, 
dann sorgt die Entlohnung der Frauenarbeit dafür, da*» 
diese Frauen, die ohnehin einer geregelten, anstrengenden 
Berufsarbeit entwöhnt sind, wieder zur Prostitution zurück- 
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Die Prostituierten leben allerdings käufig in „aus- 
kömmlichen Verhältnissen", eben weil sie Prostituierte 
geworden sind, und sie sind nicht Prostituierte, trotzdem 
sie »us auskömmlichen Verhältniesen stammen und ihre 
eigene Stellung sie früher ernähren konnte t Wo ist hier 
der Zusammenhang? Wohl aber ist ein enger Zusammen- 
hang zwischen der äussere beliehen Mutterschaft des dritten 
Teiles der Untersuchten und der des Erwerbs durch 
Prostitution. Nicht dass die ausser ehe Ii che Mutterschaft 
entsittlichend auf diese Frauen wirkte; die Gesellschaft 
entsittlicht diese Frauen gewaltsam, die nicht klug 
genug waren, sich den Folgen des Geschlechtsverkehrs zu 
entziehen. Die Ächtung der aus serehelichen Mutter- 
schaft bringt diese Frauen zur Prostitution. — Und 
wie stimmt die Tatsache, dass zu Zeiten der Arbeits- 
losigkeit in einem weiblichen Gewerbe die Prostitution in 
den betreffenden Städten anschwillt, mit der Behauptung 
übe rein, dass nicht etwa die Not die Frauen zur Prostitu- 
tion treibt! 

Gewiss kann man Dr. Müller nur beistimmen, wenn er 
sagt, dass die soziale Lage im weitesten Sinne das 
auslösende Moment ist, das psychich schwache und degene- 
ricrt*5 Frtt.ii.gp der Pf odtitu t iou z-u£ ütr rt ^* *in ^f^ic f tei dcir 
untersuchten Frauen waren frühere Fürsorgezöglinge, ein 
Sechstel war unehelich geboren), aber auch die soziale 
Lage im engsten Sinn, die momentane verzweifelte Not- 
lage, Obdachlosigkeit und Hunger führen zur Prostitution, 
und die Feigheit und Verlogenheit der Gesellschaft 
sorgen dann dafür, dass diese Frauen in einen Sumpf ge- 
stossen werdcu, in dem Männer aller sozialen Schichten 

Frauen und Kinder, im Schutze der Familie, zu verseuchen. 
Das Märchen der heiligen Ehe, an das unsere Töchter 
glauben sollen f Auf dem Gebiete der Ehe und der 
Prostitution gibt es allzu viele Märchen. Eines davon zer- 
stört Dr. Müller: die „geborene Prostituierte" im 
Sinne Lombrosos existiert nach seinen Forschungen nicht. 
Sie ist sonst sehr bequem, und viele, die nicht sehen 
können oder wollen, werden sie ungern missen. 

Was macht die Prostituierte T Ganz gewiss die soziale 
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Lage, in engstem bis zum wetterten Staue, dann alber die 
herrschende sexuelle Ethik — und es möchte schwer iu 
beurteilen «ein, was heute einen so grossen Teil der Frauen 
xu Prostituierten macht. Fast möchte man sagen: mehr 
noch als die soziale Lage eine falsche sexuelle Ethik. 

Künstliche Befruchtung und Vater- 
schaft/ von Ernst Bann. 

Folgender Fall aus der Praxis unterlag vor kurzem der 
rechtlichen Beurteilung des Reichsgerichtes*). Ein Ehe- 
mann focht die Ehelichkeit de* von seiner Gattin ge- 
borenen Kindes mit der Behauptung an, dass er «einer Ehefrau 
wahrend der Empfängnis zeit nicht heigewohnt habe. Diese 
wollte das Kind auf die Weise empfangen haben, das« sie, 
nachdem ihr Mann das Bett verlassen hatte, sein wahrend 
der Nacht in das Bettuch ergossenes Sperma mittels einer 
Kerze aufgesammelt und in die Scheide eingeführt habe. 
Da 55 hierin kein Fall der „Beiwohnung" im Sinne des Ge- 
setzes zu sehen ist, bedarf nach der Ansicht des Reich** 
ge rieht s keiner Ausfuhrung. Anderer Ansicht war das 
Oberlandesgericht (Co In) gewesen. Dieses hatte die Klage 
des Ehemannes abgewiesen, weil die Unmöglichkeit, dass 
die Ehefrau das Kind auf die angegebene Weise empfangen 
habe, nicht offen zutage liegt. Das Reichsgericht hob nun 
dieses Urteil auf und verwies die Sache an das Ober- 
1 an des ge rieht zurück. 

Für die weitere Behandlung des Prozesses gibt das 
Reichsgericht dem Oberlandesgericht folgende Weisungen: 
Es sei einmal zu prüfen, oh es nach den Regeln der 
Wissenschaft überhaupt möglich sei, dass auf dem geschil- 
derten Wege eine künstliche Befruchtung zustande kommt. 
Bei der Frage, ob und unter welchen Umständen die künst- 
liche Befruchtung möglich ist, handle es sich um eine natur- 
wissenschaftliche Frage, die nicht ohne genaue Prüfung des 
jetzigen Standes der physiologischen Forschungsergebnisse 
unter Zuziehung von Sachverständigen entschieden werden 
könne. Der vom Oberlandesgericht gehörte Sachverständige 
*) VfL JurUtUe^TW^Z^Ätt I9Ö8, S. 4&5 f. ~ ' ~ 
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hatte nämlich die Möglichkeit der künstlichen Befruchtung 
entschieden verneint. Sein Gutachten war «her in dem auf- 
gehobenen Urteil als anfechtbar beiseite geschoben worden. 

Es sei aber zweitens die Frage aufzuworfen — und mit 
dieser wollen wir uns beschäftigen — , oh es rechtlich 
möglich ißt, durch künstliche Befruchtung eine Vaterschaft 
desjenigen zu begründen, gegen oder ohne dessen Willen 
der Samen zur Herbeiführung der Empfängnis benutzt 
wird. Das Reichsgericht hat sich jedoch nicht veranlaget 
gesehen, vor weiterer Klärung des tatsächlichen Sachverhalt* 
zu dieser Rechtsfrage Stellung zu nehmen. Es macht nur 
darauf aufmerksam» dass die Bejahung, insbesondere auch 
hei Berücksichtigung der ausaerehelichen Empfängnis, 
d. h, die Befruchtung durch den Samen eines nicht ange- 
trauten Mannes, begründeten Bedenken unterliege. 

Man kann ein Bedauern darüber nicht unterdrücken, 
daes das Reichsgericht gerade zu dieser neu auftauchenden 
Frage seihst klar Stellung iu nehmen unterlassen hat. Und 
man kann nicht einmal sagen, dass das Problem von der 
höchsten richterlichen Instanz mit der wünschenswerten 
Klarheit gestellt worden ist. Den Fall nämlich berück- 
sichtigt das Reichsgericht anscheinend nicht, dass die künst- 
liche Befruchtung mit Wissen und Willen des Mannes 
geschieht, der den Samen dazu hergibt. Und es ist ferner 
nicht klargestellt, weshalb das Reichsgericht die Frage 
überhaupt aufwirft, oh durch künstliche Befruchtung recht- 
lich, eine Vaterschaft begründet wird, wenn es sich mit 
Entschiedenheit dahin ausspricht, dass hierin kein Fall der 
Beiwohnung" im Sinne des Gesetzes zu finden ist. Denn 
sowohl für die Annahme der ehelichen Vaterschaft (Sj 159 \ 
des Bürgerlichen Gesetzbuches) wie Tür die der unehe- 
lichen (§ MX 7) ist die Beiwohnung Voraussetzung. Wird 
deren Vorhandensein also geleugnet, so ist vom Standpunkt 
des Reichsgerichts für die Aufwerfung der Frage, ob die 
Vaterschaft eines Mannes, der doch nicht „beigewohnt" 
hat, bestehen kann, gar kein Raum. 

Konsequenter als das Reichsgericht vertritt denselben 
Standpunkt Gerichts assessor Dr. Th. O Imhausen "). Er meint, 

*) K&aidicb« BefmehtuD* und * belieb* Ahitammung-. Von Dr. Th, Olf 
hibUn, G«ricntui*c»or ia Berlin. Dcutoeb« Med. Wocbemckrift. l90fl, S.SiS. 
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das« bei richtiger Auslegung des geltenden deutschen Rechtes 
eine Beweiserhebung über angeblich erfolgte küiutliche Be- 
fruchtung überhaupt nicht in Frage kommen kann: dieser 
Einwand «ei auf Grund der positiven Bestimmungen des 
Bürgerlichen Gesetzbuches unbeaebtlich. Er kommt zu 
dieser Ansicht folgerichtig, da er, wie du Reichsgericht, 
eine künstliche Befruchtung nicht als Beiwohnung gelten lässt. 

Ihm widerspricht Professor J. Schwalbe, der Redakteur 
der „Deutschen Medizinischen Wochenschrift",*) ztinichit 
vom naturwissenschaftlichen Standpunkte, von dem aus es 
völlig gleichgültig sei, ob das Kind mit oder ohne Bei- 
wohnung" des Mannes erzeugt worden sei. Entwicklung*- 
geschichtlich werde die Zugehörigkeit des Kindes xu einem 
Menschcnpaar lediglich dadurch bestimmt, welche« Ovulum 
und welches Sperma das Keimmaterial geliefert haben, 
Im ganzen scheint ihm Ophausen den Begriff des Bei- 
wohnens auch juristisch ein wenig zu formal zu fassen. 
Schwalbe mochte nicht glauben, da** der Gesetzgeber soviel 
Gewicht auf die wörtliche Auslegung de« Beiwohnen« ge- 
legt hat, wie Olshausen annimmt. 

Dieser Zweifel scheint auch uns, trotzdem inzwischen 
das Reichsgericht «eine Autorität zugunsten der 01«hau«en- 
schen Ansicht in die Wagschale geworfen hat, durchaus 
begründet. Da« Gesetz denkt natürlich an die künstliche 
Befruchtung nicht und will sie daher auch nicht durch den 
Gehrauch de« Worte« „Beiwohnung" ausschlieascn. Ihm 
ist die Beiwohnung der natur gesetzlich notwendige Akt 
zur Erzeugung eines Menschen, die eine Vereinigung männ- 
licher und weiblicher Geachlechtskrärte voraussetzt. Diese 
Vereinigung — mag sie auf natürlichem oder künstlichem 
Wege erfolgen — ist die Beiwohnung. Für diese Auf- 
fassung spricht auch die Auslegung des § J59t im Stau- 
dingerschen Kommentar**), der von der künstlichen Befruch- 
tung direkt freilich nicht handelt, 

„Dass eine bestimmte Frau jemandes Mutter ist, bildet 
in der Regel eine leicht zu erweisende Tatsache. Wc«ent* 

•) D* Bt «b* M*a, WocbcMcLriff 1908, S. 516. 

Kommentar cum Bürgerlichen. Gtitttzbiich.. IV, Bud> 
Familie iire* ht, Erl. tob Dr. Th«dor E^iIdi«. 3./4. Ai»fl. M&a*li«* 1904. 

S. 722, 
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lieh anders dagegen verhält es fleh mit der Abstammung 
vom Vater, Aua der Geburt, eines Kindes folgt 
nur soviel mit absoluter Sicherheit, dass eine ge- 
wisse Zeit vorher ein Beiwohnungaakt stattgefun- 
den hat, der Ursache der Gehurt geworden ist." 

Erachtet man aber den künstlichen Befruchtungsakt als 
Bei wohnung im gesetzlichen Sinne, dann erst wird die 
Frage akut, die das Reichsgericht von «einem Standpunkt 
mit Unrecht aufwirft, und dann tauchen auch wohl noch 
andere Fragen auf, die hier nicht beantwortet sondern nur 
andeutungsweise gestreift werden können. 

Es soll freilich nicht geleugnet werden, dass alle diese 
Fragen eine allzu grosse praktische Bedeutung nicht haben. 
Von einiger Bedeutung wird die Frage wohl nur in den 
Fallen werden, wo im Einverständnis mit dem zeugungs- 
fähigen aber beisehlafsunfähigen Ehemann oder auch ohne 
sein Wissen eine künstliche Befruchtung seiner Ehefrau 
mit seinem Samen stattfindet. Für die Fälle, in denen der 
Mann Kenntnis von dem Vorgange hat, geheint ein Zweifel 
an seiner Vaterschaft von dem oben festgelegten Standpunkt 
aus nicht begründet. Für die andern Falle igt die Ent- 
scheidung freilich ausserordentlich schwierig, da das Gesetz 
uns bei dem Versuch, die Frage zu beantworten, völlig im 
Stich lässt. Nimmt man aber mit Eitzbacher*), wie es wohl 
richtig ist, an, dass die Beiwohnung nicht als Handlung, 
sondern als blosse Naturtatsache rechtswirksam ist, dass es 
aUo nicht darauf ankommt, ob sie x, B. durch einen geistig 
Kranken oder Gesunden, in nüchternem oder trunkenem 
Zustande, freiwillig oder zwangsweise erfolgt, meint man 
also, dass das Willensmoment gar nicht in Frage kommt, 
so ergibt sich die Antwort von selbst. 

Das Ergebnis wäre, dass die künstliche Begattung der 
natürlichen völlig gleichstände, und das müsste dann auch 
für die Fälle der unehelichen Vaterschaft gelten. Hier 
wird jedoch die Frage» deren praktische Bedeutung nur 
in der Zahlung der Unterhaltsgelder besteht, kompliziert, 
»war niett für die Fälle, wo der Samen des Mannes mit 
seinem Wissen und Willen zur Befruchtung benutzt wird, 

*) Eltib«],*r. Di* Hudluntfrfihjtiic.it iitcl. Stechern bürgfrlichenRt d-.t, 
Bd. I, S, 229«. 
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wohl aber dann, wenn er nicht» davon weiss. Man wird wohl 
anzunehmen haben, das dem unehelichen Vater In 00 leben 
Fällen gegen diejenigen Personen, die Beinen Samen in dieser 
Weise benutzt haben, insbesondere also gegen die Mutter dea 
Kindes, ein Entschädigung« an Spruch zustehen wurde. 

Noch ein anderer Punkt ist hier 2U beachten. Als Vater 
de* unehelichen Kinde« gilt nur, wer der Mutter innerhalb 
der Empfängniszeit beigewohnt hat, es sei denn, daae auch 
ein anderer dies getan hätte. Hier ist unsere» Brachten s 
die Stelle, an der sich die Unrichtigkeit der Ansicht des 
Reichsgerichts und ihre Ungerechtigkeit — ■ vom Stand- 
punkte des geltenden Rechtes — offenbart. Der in An- 
spruch genommene uneheliche Vater hat nun einmal nach 
Lage der Gesetzgebung das Recht, a ich dadurch von seinen 
Pflichten xu befreien, dass er beweist, das Kind kann 
auch aus fremdem Samen entsprossen fein, Soll der Beweis 
nicht genügen, dass die Mutter mit fremdem Samen künst- 
lich befruchtet worden ist, dass ihr in diesem Sinne ein 
anderer „beigewohnt" bat? Oder will das Reichsgericht 
auch hier daran festhalten, dass eine solche Befruchtung 
nicht als Beiwohnung gelten könne? 

Man wird hiernach vom juristischen Standpunkt an dem 
Ergebnis festhalten dürfen, dass eine künstliche Befruchtung 
für die Frage der Vaterschaft sich nicht von der natür- 
lichen unterscheidet. Der Naturwissenschaft bleibt die 
Mo glic hk eit , ihre Fors chun g s er gebnisse zu verwerten, ge wah rt , 
Denn ob eine solche Beiwohnung zur Empfängnis geführt 
hat» ob die Art und Weise der Begattung im einzelnen 
Falle zu einem Erfolge zu führen vermag, da« wird nie- 
mals — hier ist dem Reichsgericht zuzustimmen — der 
Jurist zu beurteilen haben. 

Was schliesslich die ethische Seite der Frage anbelangt, 
so wird auch hier jede Verallgemeinerung von Übel sein. 
Man wird nicht in jedem Falle, wie es Olshausen am an- 
gegebenen Orte tut, sagen dürfen, dass es mit der Würde 
der Ehe unverträglich sei, die künstliche Befruchtung aus dem 
Gebiete der Wissenschaft auf das der Praxis zu übertragen. 

Freilich müssen diese Falle Ausnahmen bleiben. Doch 
hierfür braucht die Moral nicht zu sorgen, da die Natur 
selbst diese Sorge übernimmt. 
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nofflie leben ohne 

Widerwärtig« Mi" 



Leban*l>«j«bt« dt*i*r Frau greif en, die 
mlf ein« der mton im 19. Jahrhundert 
m ihren Dicbtunfcn di* Notwendig- 
keit einer Eber dorm, den Kampf 



gegen die KcfTiT* oiea jede aufnahm. Diu 
über fbr Leben wie über du der 
aeiaten Menichea. die 
Ke» P fcri.uftr«te», die 
Meinungen Ter breitet vi reu, nimmt 
niebt weiter wunder. Mit um»o 

tTOHtrtm Intcrem «tiefet bih ehher 
iui ihrer Leben «beichte iu lernen, — 
Wahre« und Unwafcrej m unttr- 

ffhVdfn, — Sa erfuhrt man, urru nur 



dui die ..enainiipisrte' 1 Freu, die in 
Minnerkleidung~ umherging, tu dieeen 
Hilf «mitte In bat greifen müitCQ, weil 
tie — - irn und ohne Hilftmittel in 
Pirie ltbti. um «icb febrifftilleHecb 
luuubildcn und nur in Miännerkleiduog 
eut den billigen f litten im t neater ticn 
«inen Kumtgen-ua* verschiffen «der 
ili ic hutzln ic »Hein stehen de Frau 
abendi unbehelligt nach Hau«« fco mm en 
konnte. — waUjdie «chlrfite Kritik 
unterer Geteilte hurttordnunf, d*r tt 
eetbrtr«r*tindIiE:b iet. auch die SckuU- 
Ldtigkcit einer Freu iu rrjuib rauchen. 
— Nut «* in die.er Kleidung, i»t 
ei ihr möglich gcwcien. die Verhält» 
niiie in ihrer Wirklichkeit kennen 
«i lernen, die ihr eonit »Ii Frau T*r- 
jcklotfen geblieben wären. 

Uns echeint e« «cltjtm, die« die, 
wu George Sand tat einem lehr- 
hundert etwa Ober Liebe und Ehe 
eebrieb. 

„diu «in geichlec-htlicbe* Zu* 



..eine: Freu, die nur die Abliebt 
bah«, ihren Mann tu beb em eben, 
auf derselben Stufe otebe. wie 
die rromnitinc, aie inren UDier> 
bttt dimit «fdiene, oder die 
Kaurtiieai. die ohne Lux« 
leben, kann/' 

unerfah. 



Mideken viel*« für Liebe Kalten 
kann. Wie garnieht Liebe iet, des« 
eigen tuen eret uie reitere 
wenn, «ie auch nur ein 

Hera und Geiat heiilit, ihr jauie« 
Weien unmittelbar hingeben kina. 
Dn wir niebt aar Körper oder 
nur Geilt find, eondera Körper 
und Geilt «ick in una vereinigen. 
io gibt tt kein wirklich« Lsbtsi, 



nicht beteiligt tet" — 
dam iL «b der Gipfel de« Eminii- 
pitipn oder Resolution betrachtet 
wurde. Aber denntreh ««igt »ieh 
wiederum, diu Mcntckvo einer 
Epoche, aueb wenn, *ie miteinander in 
einem Stinte leben-, oft weit von ein- 
ander in inren Anschauungen und Br- 
keemtniiien getrennt n nJ, — weiter 

oft, all MeaickeB. die Jahrhunderte 
und Jahrtauiende rar um gelebt heben, 
Daraue erwachet auch immer 
wieder die Notwendigkeit, Wahrheiten 
ind au verbreiten, die 

nicht „neu" im Sinne einr:r 

T-or kunetn gewebten Erfindung »ind. 
die aber, aueb wenn aie -rorTanaendtn 
von Jahr am «eben die Dichter und 
Weiieu erkannt beben, dock immer 
wieder au je neue den unkunetleriickcu 
McujckcD. den Pkiiiatern, den graben 



predigt werden m Glien. 

In dieaem Sinn« lauen aueb 
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unsere Aufgab«, — in di«S*m Sinn« hat 
wohl auch Georg* Sand ihr Wirken 
verstand* n. 

Lei der halt di* Leben* beichte 
Georg« Sand* in die «Cr Fe**uutf nickt 
«Ha«. w*j man ron ihr erwartet* Ef 
iwt sehr viel gekürzt, and der Ueber- 
tctxer ich« Int die deutsche Sprache 
nickt immer bie in* Letzte beherrscht 
hu bsben. Ei wirf m wü nicken, dut 
einer Fru wie George Sind «in* 
eingebender« Würdigung euch Iii uni 
tateil würde. IL S. 

E. G. CHRIST ALLER. Di* Aristo- 
kratie d*r Schönheit. Ingen- 
keim (Bergstr»»*«) 1907, Su*»lV 
V*rUg. 8*. 60 5. bro.ch. 0,S0 M. 
Eigene Gedanken und »prech- 
bares Deutsch (nickt nur Lesbares) 
•ind beutet* tage im BuchkanJe I selten, 
weil naebgerede jeder, der die Feder 
ohne KJex einzutunken versteht, 
•ick zur Abfassung von „Werken" 
berufen wlhnt. Um «o lieber teigt 
ich ohig« Broicküre an. die wirklick 
gehaltvoll ist, Wcdd dock immer 
nur die reden wellten, die auch waj 
zu i»^a banen t Wiren alle Min- 
■er dem Verfasser gleich, so gab« «s 
keine Frauen frage. Wer dm* Weib 
eJ cht nur au benutzen, «ondern euch 
erotiecb »u achten versteht, der 
wird ihr anck in den Tiefen dei Ge- 
fühl* den Vortritt lassen. Mta 
ichimpft jetxt viel auf die imerika- 
n La cKc Methode der Gynäkokreti«. 
Aber ick find^ *fe p*otbe**eriurwak- 
ren Kultur, ale untere Rüpelei, 

Auf dem Untergründe dieser Emp- 
findung« ■ entwickelt V«rfa*i*r iwei 
interessante Am legten über ,,weih< 
lieb« Rente" und ..Freueuhcrrackeft". 

Dt, Alfred Kind 

DER HERMAPHRODJTUS DES 
PANORMITA UND DIE APO- 
PHORETA DES C, FR. FORBERG. 
Lateinisch und deutsch, nebst einem 
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eaxuel wissenschaftlichen Kommen- 
tar. Von Dr. Alfred Kind 
Leidig 1908. AiLWeigeL WS* 
471 Seiten. Pergament «0 M. (Sub- 
■kriptionswerk für Gelehrte). 
Ein weitere* Qu eilen werk cum 
Li.b*«l.ben der Volker ist hier d« 
Fachleuten auginglick geneckt worden. 
Forberg sammelte JS24. eli mr die 
Lasziven Epigramme Jej Renaissance* 
Lateiner* Beccedelli (genannt P«- 
□ ormüa) herausgab, alle«, wu sieh hei 
Griechen und Römern auf da« Sexual- 
leben bezog. Der Zitate waren so 
viele, de» er ein genxes Buch „Ap*- 
p höret a ■ daraus machte: Die« i*t da* 
erste sexual wisiensch a ftli c be 
Werk, was wir besitzen; es «teilt 
an Fülle de* Inhalt* Knfft-Ebi'ng im 
d*n Schatten. Mein Kommentar fasst 
allce zutammen und beweist, da*« die 
tj jr in pi pmiwjij| ie u*r idrroiia im J*-H-t r~ 
tum die gleiche war wie bei um. 
Nur mit dem Unterschied, elaee man 
damals wokl etkieeh« Vorwürfe er- 
hob, di« übrigen« andere begründet 
waren al« beut«, nicht «her du Be- 
denken der Krankhaftigkeit. 

Dr. AlfrU KmA 

DIE WEISSE SKLAVIN. De* 20. 
Jahrhundert* Schmach. Roman von 
E, Schoyen. Verlag Continent. 
Berlin W. 50. 
Dieser Roman behandelt einen Ab- 
schnitt «u« dem grossen Gebiet der 
Prostitution, den Mädchenhandel und 
die Gefahr, der junge unerfahrene 
Mädchen, die Stellungen im Auelande 

ausgesetzt «ind. 

Wenn man mit dem Buch die 
Absiebt verbindet, et jungen Mädchen 
zwischen Je— 20 Jakren. in di« Hand 
gehen iu können, *o mag ihm 
zweifellos eine pädagogische Wirkung 
innewohnen. Für reifere M* tacken 
wirkt jedoch peinlich, wie hier bei 
der Bekämpfung «iu«r » fr.uaige« 
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Wirkliebknt du Romanhaft* im tltja 
Sinnt 6b«*wu*h*rt. wtJink du Bild 
de* Leben*, du Joch gen de öb«r- 
wrrdtn loUL immer wieder 



Jia junge bildachSne Alma 

«et *1» Ernekarü t&r «a 
Hi im in Brüeeel hat «.g» 
litten, in «in öffentlich« H«oe 
in London rcrtchleppt. Dort Unat 
eie »gleich den edlen jungen Lord 



wird diu in du Harem de* ober« 
Herren aller Muilcmin ▼ erkauft 



Favoritin erhaben. — ] 
Fluch« mit dem |ti|a Lord, bei der 
iie troU d*r beidereeitigen Neigung 
«ich wie Bruder und Sc b -weiter 
kalten, endet damit, du« in Wien wtt- 
kurten Abwesenheit ihre* 



van einem Agenten der Pol Uti 
tiert «nd im Innere öeterreiebj 
enklepft wind, ep dee# «i LordGarwlok 
«r*t neck Jahren gelingt, ihre Spur 
wieder cnJinden. Aber denn i*t *■ ta 
•«iL, Sie iet »od Bordell iu Bordell 



bracht und nach qualvollem Tode 
üvergeben worden. 



Mit Recht wird ubf ^tu bei 
Schilderung der tfirkieeken 
darauf hingewi«*«*. die* in mancher 
Bet Übung eelhet die Ton um eo »er» 



über weniger unritterlich verfahren. 
eJL din Europäer. Denn wibrend die 
Polygi-mit. dt* uuIehKeh überall 
herrecht* eich nur dadurch unter* 
,ehcid«t, die« au in dor Türkei 
öffentlich und bei una k.imlich 
iet. knben die Türk« eich wenig*«* 
euch dt« Pflicht auferlegt, für eile 
Freuen tu f argem. Uneheliche Matter 
und Kinder in muereiu Sinne gibt et 
» der Türkei nieht- Wenn dort 
noeb ein öffentlicher 



Lindern Europa* der heimlich* Hand*! 
mit Freuen und hat fatther elitr Be- 
mühungen der internationalen Polieei 
oder der Komitee» m Bekämpfung 
act ~i i-oc nennen qci* gc*pottei. wir 
wieeen nicht, all wir de.re.ui Hof die 
Überlegenheit dtr cnropiiechen Kultur 
ethlieeeen dürfen. 

Der Roman „Die weieee Sklerin" 
iet nieht ein Buch für reife Mcatehen. 
Aber ele Aufklärung in Schickten, 

kenn «r «ine tegentreiche Wirkung 
knh«. fi. H. 



Angesicht» der grossen worden, wie aie sich zur 

Bedeutung, 6le für die Reform Reform dieser stellen. Die 

d« Strafrecbt» die ^ 218/2J9 zahlreich ein Sandten Ant- 

haben, irt von der Redaktion werten, die von efroastem ln^ 

dieser Zeitschrift eine Um- tereaae aind, a ollen in den 

frage bei den bedeuteneten nächsten Nummern veröffeat - 

Vertretern der Wisaenacbaft licht werden, 

und Kultur veranstaltet Die Redaktion, 
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Zeitungsschau 

ZUR KRITIK DER SEXUELLEN REFORMBEWEGUNG 



Wie verständnisvoll man 
unsere Bestrebungen bis in 

würdigen lernt, beweisen die 
Auaführungen über „Mutter- 
schutz und neue Ethik 1 * von 
Oberlehrer Hans Weichelt 
in No. 3J, 32 und 33 des 
„Neuen Sachs lachen Kirchen- 
Mattes" d. J., die ein Muster 
an objektiver nnd tief ein- 
dringender Berichterstattung 
sind- Fände sich öfter sol- 
che Gerechtigkeit der Aner- 
kennung auch gegnerischen 
Anschauungen gegenüber — 
die Kultur würde schneller 



Stelle, 

Darlegungen nur im Auszug 
wiedergeben: 

„Win dar Baad f&r Mutt*r*cbttt> 
giaokt. Freigab« d« VcrbiltuH« 



GrunJ priVtLBctcT- 
Dieac können richtig oder faJech 
— diu faatxu* teilen erfordert 



•b*r tia «ad weder morajitch Hob 
niiBOhilutL lud ** i*t Mhl*cbt*r> 
dinge unerlaubt, «na dic**r Furderuntf 
den ?"Iu tt er*cLü ti] er n einen Strick an 
drall« and iie all Prediger dar Ub> 
liftlicbkeit und ml* Vertreter einer 



Geganteta nwückan dar komerrativeD 
und dir neuen Ethik tat *i*lm*kr dar, 
daaa ]•■* du Verhlltnie eJe Grgan* 

nti flu- Ehe beurteilt, der Mutt.r- 

Pro- 



du* jene in 
vrteiliuig dar gefcblecLtlicliien Be***- 
r.diUl tat. mit die »cm Ridiki- 
li*mut aber bankrott geworden iat. 



critrebt. 

Wenn nun der Mutterechutz aacb 

aufgebt und fragt welche Aufgaben 
tieb aagetichta iieeer Tataach a er- 
gaben, *o beruhigt er eick dock an- 
derere ei te auch nickt dabei, nundrrn 
fo recht neck den, aufrunde liegenden 
UrMckaa. Da »igt aicb 
«in« mitwirkend« Ureech* du 
eebaftl.eb* Not]*« der Ze.t, die aa 
einem Manne im Anfang oder Min« 
dar iwauifar Jahr* aoek nickt er- 



den. So iat dia Hoffnung vorhanden. 

ieaeerusg dar wirf- 
die 2*bl dar Ver- 
heltniae* linkt. — — 

Ana dam G Haften gabt birW. 
daaa hwr nickt* weniger am Pisa« 
tft, ale aornkack. Anwandlungen. 
Gewiaa iat ea dai Bequemet*, wem 
wir um all Hütnr dar Sittlichkeit 
.njanialam. ila TugaadwitbUr, dia 
da* Weib re rurteilen, du in den 
wobitfeb&trtan Garten dar Twgemd 
einbricht und leine Hand naeb Früh* 
tarn anaatrackt, dia ntebt für daaaaiba 
*ind. Wir beeti po*«id*»t*a udn- 
mal die beataa noeeidentee beben ea 
wohl Liefet, d« anderen au enge»; 
ikr dürft eure Hand nickt nach dam 
Glücke a oii trecken, du un* znteU 
geworden itt, Eric Leint aa aber nickt 

wu wir beeitaen, andern abxnaprc* 
«baut Iat Yrrheiratateein ein Ver- 
dien ft da* Weibu, da* 
Niektrerbfirwtatp«» ScWd, 
ua.1 Wird 
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lieh eine künftig« Generation unitn 
Glauben. A*M nur die tum Staodei- 
*mt rf«füirU Frau du Reekt «uf 
Mutten cbiftbebe T Dicht mttdamielhcq 



Rute bedingt wird. Daher da* atark* 



Zeiten gcdcakcnl 

No«h raiebt freilich 



Zeit 



auf die Mutte raehaft eei eis Attca« 
tat auf dii Sittlichkeit. Wahl iat 
Kind«rloii«i*it eis. hart« Loa dar 

BHT«rn«ir«tttoB Frau, aber ein höhe» 
ki Iatereaa* betankt **nn £kr , da** *i« 
ihr natürliche*, an lieh wähl iincli- 



Sittlichkcit oafer*. Aber *b«r l*t 
Opfer habaaPrieitarusd Opf ei- 
tler« tüö jeker Tiriekial<mi 

Meinung («habt, Und iet nicht 
auch die Sin« «in Produkt 1 
darr An* cha ju Ulfen T 





bewegung dum daher 
noch ein Wort über den 
knag der flu« Bewegung mit der 



C eg« wwart geengt werden. 

Et iit hduh »ur Sclbetreretlnd* 



Zeit d« PiJj fühlt, bei einer auf- 
fall — 1 — Er*ch*fauag »ofort auf 4« 
Etzvfl om Nieteaekej diegnoatiaiert. 
Dich Diegnoec durfte auch hier üicht 
unzutreffend Min. „Nicht aar fort 
*oll»t du dick pflanzen. aonJero tun- 



Geeichtefrunkte ubn den 
«thuehin. Dakar dar Kampf 
die Prostitution, die Frag« der Hei- 
ratabeichrenkungca au« hygienitchen 
Gründen» die Forderung «tnae Geaund- 
heitnenguieiei bei der Eheechlieiaung, 
die Erörterungen über Mutternheft.- 
«nteknrungen und Mnttereckaftarent*. 
Die Füraortfe fftr da« komunend« 
f i c til cett ut Jii-nt Fo nn. t l& lt ü et 
der UneterhUckkeitoJglaube «ine« guten 
Teil« der modern an Menackkeit b*- 
.1 ! f «et Glaube leinet 

geworden. Und 
tritt an* auch ta J 
Etkik «*tg«g*». W. u Ha 
tuag de« Leb «01 ala einer Vorberci- 
tuag#i«it •uetcbtid**-, bekennt di« 
Eh« «b gen« andere* Gepräge« So 
u Auikarren in 
» VarbUtoueen 
Du 

keinen Weeh.el *«f ein* 
enden Walt auertelleu. Sie will daa 
gegenwärtige Leben aufkaufen und ikm 
wai eich ikm abgewinnen 
die bockgC 

■nennten AneprBcne, die an die Ehe 
geeteüt werden: eo erklärt eiek aber 
euak der Wnneak sack ein er Mickten 
Lo.b.rkeit dar aabafritdiganden Eke. 
in der du Verl engen nach Leben im 
VoUeina de* Worte* nickt geatilLt 




so eweian, daa «ia« au echaffea, daa 
mekr iet el* dt«, die e* 
Diane Fürsorge für dae 
Gaeckleckt die Nitaaebe predigt, iat 
auch die treibende Kraft dar Matter* 
ichuubewcfunf. Frailick iet eie and er a 
oriaoti.rt tl> bei Nietawha. Sie tat 
nickt genial, eondern aoiial und □»- 
tiaael anpftiaden. Sie «reehaint ab 
Akt Bouslar Gerechtigkeit, aber auch 
■ La eine Notwendigkeit, dia durch 



| tragt weacntlicb 
Mthatiacha Zog«. Dean dar diaate.tig 
t e r i cht* te Mensch will aich eelber leben . 
eieb aelber geeteltcn and eick eelber 
entfalten, 13 m« Schupfung eine* Ideale 
an» dein eigenen Innern keraua iat 
eben du Weeen dee Arthctiscken. 
Daa eelbetgeeckeffene Ideal wird und 
. «Irlich in Konflikt mit der 
und dar Überlieferung 
Ee iet eine revolutionäre 

Tat, Sc 
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«t&nltritcbfl der Mutteraekuiibewe- 

•ckenden Anickanunfen, im. der liek 
die** Bewegung befindet. Der wtttünik« 
Men»ek iet nicht • owokl auf du Neu- 
»chäpfung »inei »nbjektiven Ideale be- 
denkt, alf auf, die Anerkennung t*»d 
Unter*, crfung unter ein vorkiidcnn, 
E* «lad um Höhepunkte in der («■ 

Kkiekte der Mcneckkeit. wenn du 
«■ei Etkienkn nickt eu#- 
■ 011 dem in einer 
it aick finden, v«» dl» 
Anerkennung einei Ideal« iu gleich 
derartig in* der Twf* dei Ich* ge- 
borene Tat km» du» »ie ger»d«u 
Schöpfung gelten kua, Ein eolcker 
Höhrpvnkt w*r du xaloxäyadta dar 
Hellenen. In der Gegenwart «eheo 
wir ethucha und letaatiicke Lcbeni* 
batracktnni niekt in diätem engen 
Verein und warten nock der Zauber- 



knüpft. Frmfea wir aber, 
Muttertckutx «ad acu* Ethik fein. 10 
iat kein Zweifel, daae eie im i»<he- 

Inaafern trifft dt» Urteil „keine 



Etkik- iu 

».dern.bV. 
AI» «eiche« kaaa e# jedoch 
vor einer objektiven Betraebrun f nicht 
kcitaben. 

E* 'ind viele und zugleich recht 
verschiedenartige Quell« d. dann Zu- 
Mmmenflu*« die Mutteraekutibewe' 
gung gibt. Neben den EiafluM Ni etl- 
iche«, der übrigen* hier nickt über- 
«chitxt wardan darf, du tkriitlieh* 
Mitleid. Wenn ci auch nickt unter 
«brieflicher Firma auftritt, neben der 
Anerkennung 1 der individuellem An- 
ap rücke ttn »tarier ao«i«Ier Zug, 



neben einem verfeinerten Ego in 
»ltrui#ti«ckc Füjwrf« f&r Volk 
Zukunft. neh«n der Rückkehr 
auf die Natur »in 



iigfaltig wie die IV- 
«prünge die Seche iclbet: kririece 
nüchterner Roejumua in der Bnr 



verbunden mit einer id**Ji«ti*ckan 
Grundetimmung und bei allein N*cb- 
druck, mit dem man auf nueaern Re- 
formen dringt, und bei allen* Eifer, 
mittlem mth poiitiv« VortckUge bereit 
halt, dock de» Etatfcetandai». da*a die 



Eine »o ri*ige#taltig» 
man uaturgemäe« 
urteil» g eriakreo ud Kritik 
fordern. Du i»t im lateral** der 
Klärung nur an wünichen. Aber amag 
man eineelae Refennvöreckläge kr- 

mit gewichtigen Gründen bekämpfen, 
mag man ikre Ziele gar »1» Utapi»- 
mm Watellen, zweierlei verdient aie 
.uf tif ü Fell» aie **r*U*e* e^ekt 
den überlegenen . ebento billig« wie 

geiitlo«ra Spott, wie üm nruerdiB(? 
■og»r die „Frankfurter Zeitung" ke- 
liebte, und «» verdient die sittlick« 
Entruetung nickt. Bit der die a«rt- 
lücken Pedanten, Pkili»t*r und Pk» 
riaäer »ia verfolgen. Sa irt in Ge- 
genteil wert, «mit genommen and in 
ikrer idealen, tut Steigerung de* 



gewürzt- 
ia werden. Zu einein ioI*han Ver- 
■taudnii der Sache bedarf e» aber 



tongern ladt glich dar Ger 
der Billigkeit, der Anitan.de». 



Aus der Tagesgesckiclite 

DAS UNEHELICHE KIND UND SUR. D.tn Kölner Re«id.«.Tbr*t»r 
DIE KÖLNER THEATER-ZEN- wurden .neben die Pari.er Schwanke 
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„Ha ban Sie nickte »u thhIIm f" ud 



..Dt« biiif-" um 
liirTndif Zenaur behörde T.rbou*. 
Du Kftbur PoLxeiprieidium »tütet 
AuffabTufevtrbe* «Janaf. 4uf 
ilt, wenn «■** d*r 

aedub«* Kadi 

Ivfitiaa* Erkea 



ENG EL MACHEREI BEI KA- 
THOLISCHEN SCHWESTERN. 
Neebforaebunfaft. di« die BebSrdcn 
rar kv»«m in dem Haipii de« itt- 
0 nahes* G*r»C« «netellten, 



folg* gebebt. E* wurde f«tjc«tillt. 
dm in der Anfielt die tau den gut 
Fnnkreicb ausgeworfenen St»*Anna* 
Scbwut.ru «Litct w lr «L » «r* 
g ■ d |mt J ab» to d 14 4 F in d#l k i u d e r fi 
143 tu« Menge] an Ntkrnng ferro rbeu 
eied. D«r Bevölkerung dea Städt- 
chen« bat iüb gro.« Aufregung tc 

ZUR WÜRDIGUNG DES PRÄ- 
VENTIVEN GESCHLECHTS -VER- 

REHRS. Auf Grund d*r Lern Heine« 
bat die St« et« an waltecheft. wie wir 
dir ..Zeile cbxift fftr SaiiliwilMn- 
«ehtft", bernu* gegeben von Prof «■ ot 
J. Wolf, entnehmen, gegen 20 Fri- 
ecure und Drogietcn wegen öffent- 
licher Anpreisung einet Mitteil sur 



Leite a Anklage erb öd «n. Neok d«n 
geltenden Bestimmungen itt et ivir 
erlaubt. ■olch.E Sachen ik verkaufen, 
eie dürfen aber weder aufgelegt D 0ck 
öffentlich angepriesen werden, Möfeu 
die Aap Tötungen noch t» deeemt ge- 



bt Utf dock Hiebt wmgebfB, *> Uli 
euch nur ein kleiner Knie tut ihnen 
«neben kann, um W** e« eich handelt. 

Wf« die Bctroffeoen M lb«t darüber 
erteilen , d«t m*t eis« Zuachrift 
illuetrieren. die der ..Dcutachen Dro- 



Aul Ja Rf hiiHi" 
u>h «|t u. e. ; WM &r «*■*■ Zwtöfc 
Üb«« N «*i Pretervitivel Wanr 
«J* GuaumiWdler i* einer T «j].ke- 
»üben, mit QdtftT» nickt 

G.f««d Uhu im di* 

PxigÄrvi^iTf iraih *#■ Sorg« 

a*i N«t ia* Hru« brinjt. 

Wirb«* hier die Pri*errnti*t an- 

t«1L« erhaltend- SU «chütaen die Ii* - 
Tollerunj TOr diu in Not befangenen 



Leben. Tor Krankheit »ad Armut. 

Und im lUMcrchclieken Ge- 
«ckUckttTcrkchr! Ja. dieecr beeteht 
leider, umä kein Stittunwtlt wird 
üui wegdiepatiercD. Dafür find *b«r 
• oiiede Ureacken muetfebend. Sehr 
wenig« Meuchen .ind in einem Kul- 
turl in de ia der Lage, wenn der in 
ikm wobüendc Naturtrieb die Ver- 
einigung mit dem anderen Geichlctkt 



J* Dag-cr der Bildusgigmng eine* 
Mann*» iit, A**tA ifittt kämmt «P 
■ur Ehe. G«wiai irt ea «in guter 
R»t, bia lur Ehe keuecb iv bleiben« 
Die Tataacken widert pre ek*n dem 
ab*r. Und «cU man deebalh die 



bat, in da« verderbliche H««r der 
Gapobleektakrankbeitca blind 
laufen lauen, vor der Zeit 
»d «IcfjJ »«bcit. Wirken die Ga- 
•ckSecbtakrnnkbaitcn nicht ungeheuer 
««rdarblieh auf die Wrbrkr.it der 



dar Mtarcbtit, bring* d nt siebt m- 
rf«li«b«a Unglück in Familie und 
Haue t 

leb frage nun. wirken in dieaem 
Falle di« Präurvativ* ueuüehtig oder 
wenden aiV niebt fürcbterlickai Un- 
glück ron dam 



Sie tat Volke abl 
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eingreifenden Di Ilgen ge genü b e rt rifrt 

ntiii tu der Ukeneugnng komnn. 
ein Verkiuf 



▼er hindert werden *oli. 

Der Drogenhändler dteaer Tag« 
bat U die« Tirt«bi*d«n*B AtulefuBgen 
der Genta* und Verordnungen pchom 
ein ich wart« Kreuz m tretfen. den 
nicht noch den Sehimpf eine« 
w«g«a Ua- 
i*in Gewerbe luf 



«r 



«cb laden wiJL wird Am 
etcktzger Ter denken. 

Durch dl* Hineinbexiehuag fnf- 

lieber Artikel in den 4 184 wird der 

An*ehen geschädigt und 

k&rg«rliek«a Ehr« bedroht. 
Und du erfordert, du« die 




auairter m ecken, ta der ei* derlcgce- 
i die Warn, mit 



Mitteilungen des Deutecken Bund« für 



Anmeldungen xurMitgliadfckeft (5 ML, Jakre*» 
keitreg) ! Berlin- Wilmersdorf . Rotb*ritt«T*tr, fj. 
Geldsendungen in die 



Mutterschutz 

Q. 



Ueber die praktische Ar- 
beit de* Bunde« hat sieb ein 
bekannter Schrittet eller im 
General- Anzeiger der Stadt 
Frankfurt n. a. folgender» 
moaien gcäuMcrt: 

Überall krackt M in des Fugen 
eW alt«*» tue recken, überlebten; Mo- 
ni. Dne Verantwortlickkeitfgefükl 



für 

LUreeikt dar Jahrhunderte 
und beben de*B*i»f>iel 



vor 



U-gLücklickta und Irrendfl) gegen- 
über wird groeeer und ehrlicher. 
Nieht du iieb mit heimlicher Eitel- 
keit im Spiegel betrachtende Ver- 
aeihea, nickt de* angenehm kitaelada 
il Wae Inn ick dock für 
Kerl, für «in wahrhaft 
graeadaaluader Meaech, nein, da* «br- 
ücke Veratandnü für die durch Schuld 
dar mangelhaften, tob Mc Beeben «f- 



Zurüek^ebliabew wiehat und gewinnt Flugschriften. Tabellen und L La* ra 



alt« Vorraekt« au midieren. Nickt 
töd aäken Vorkam fi tn> aeuer Ideen 
eoUea den müden und litteradea V*r- 
fachterm die alten. widerwillig ge- 
geben cn Zugeständnis*« emtriiea wer- 
den. Ein Z«g der Ehrlichkeit umd 
Gereekti|keit gebt durch die klaren 
Kaafe, und die klaren Köa f • <Mul die 
wa rm en Htntn, und in junge« Ge- 
nerationen bereiten «ick die Grund- 
lagen für Reformen Ter, die 
Kultur, i*m Leben und der 
»elber «cbttldig iinJ. 

Ick habe küraliek i 
einem Zi.merck« im W« 
Garteabatw. eii 
den Hof, der wob «inem 
liehen Platzregen bl takgefegt lab Die 



rabig denkend«, «tatig bändelnde verdeckt. Möbel 
Gemeinde. Nickt m«kr gilt dar ba- 
qa«m* Satat wti grau -»ob Alten iet, adrett und »oa jenem Haoeh 
dna Ut um* beilig i wu 
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xu leihen wiHta. An 
feehtn Schrabtüch mit 
eise nicht mehr juge Derne, Ja 
Eher in i mm Fulger, dar angeblich Ja 
Extremen du «chmachTolle Zeichen 
der Hörigkeit bedeuten »IL 



Ehefrtn«a uebntftftt d* 

rinn« eia.ee liederlich 



möchten. Wii co«. wie niedrig und 
- — uneeabeT epiegelt eich doch 
im Ja Köpfen dar Satt» und Ge- 
Hi>«t«, dt« *u faul eind. fi*u*a Be- 
wegungen iu Hin iu hW die** 
WiltJ Und vtt gärig in all« >uh* 



in ihren beechränktca Mitteln, wi* 
f rii in edelsten Sinn* 



Inetitutisneii ■* rieht 
varurtciMo« Scheuenden • 



rcl 



einer gratten and rtarkia 
Und diif* freundliche 
Da du mit dem leicht erg reutea Hur 



— hat in Ja leisten Jahren 
eurial Vmwiif clnd* aufgerichtet, Ver- 
■mgende getröstet. Nicd*rgebroch*a* ge- 
bettet und tu£ kl ein erWeltbürge r « re< «* 
Betteten die SonnenrtrtMen gelenkt, 
hat ÜB D£ue« guter mtir Idea H> 
Herrliche* ffir die junget« Generation 
geleistet, <Um «in Gefühl der Ehr- 
furcht dl« Fragen de» 
g*n «wt, Hier im 

du im eilen Miati buekeid« 



Bequemlichkeiten tob der gr©*#t*n 
Sferumkeit tpritkt. ist du Bureau 
du Bude* für Mutter ic hu U. Und 
Bind« *ca *tug«f*Ut*n Fr*.tf*Wg- n . 
erledigten Akten erschien von dem 
Riesenwerk der mitleiden Liebe. 



N 



DIU« 



■*f dt* 

and du 
der V.r. 
der Lchcuu»- 
e du Fnaa hilft, die Muttor 
werden wollen, und die. ihre Rechte 
and Pflichten nickt kennend, unter 
dem Druck ihrer Sargen hier Ret 
ind. Zuflucht fachen. 

Der Mutter «Jiüt«h*t »ein« eigene. 
vom Dr. Helene Stänker mit Kreit. 
EUn and Umeieht redigierte Zeit* 
echriftt Die neue GHtndoa. Di*** 
Zeiteehxift rtekt hl 
den Angriff nicht. Sie 
und knmnuntU FBreorfe für die 
Schwangeren and die uaehelich«D 
Kinder u and gut den. üdolrntra 

KupnUriAA. die je» 
die du Leben deich 
»usbeuten, je der Prarri tutin» in dt* 
««hmntHgen Arme treibeu An da 
Landing, mm 



im leisten Jahre F*trtiöa*n gerichtet 
tut die rolle Kraft zur Errichtung 
Mattere« hutxbäuperu in V«r- 



het di« Gegner mit fleuwig i 

Zehlrn und Tat* 

mitzureieeen ▼ ersucht und iamir 
wieder Aber die Kaufe der 
•ehweigenden . wertenden Menge 




u den Stent nnelliert in dem 
Gedankengang, den eine der eifrig- 
V er kern pf e rinn * a . Muii Lieck- 
kräftig Ad gut formu- 
liert hnti ..Über eile dinee Schate* 
der Stent ufa* Hend 



Liebe. die 



anbieten, wo de, ewteehu Ts4 ud 
Leben «chwebod, der VnLkegetneia- 
leheft neue« Lehn echenken können. 



chntohl. 



M. 
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fa» u*d ftB«a«a Autfwtuaftn ii 

Volke. 

db 




areebeinea. wie ei« iet t all 
fnrebt Gabietaada*. daa dank 




— wUnnd der Sprechituadi 
ffir Hilf eiochendc — »1« G«*t «cht, 
' nick* f« kämpft: 



h.k.hrt Hi«r wirdei»- 
fwb gearbeitet, wird, gchabW Wie- 
viel Elend bor ieb nd «ah ich im 



des. In wi«ri«l Zügen Hb ieb «in« 
Schimmer dar rleifäung 

IM mit die 

durebnieet und 
dam bakafliaken Stüb«b«n geborgen 
fuklen TOr dam Unwetter, daa 
drau**«a die Bim« «bltt«k ud 
du Liebt dar Ulan« urubig 

bedrückten Heraea 



gas und Warten di««r helfenden 
r.Niabt ro «Himmel redet aia 



Wort toü „Wohlt.t*\ Sie 
dar Mittalloaeq and Verlaaeanen nick, 
wi* aia durch leiekt« Arbeit in 

dar ach waren Stund« eartaudig durch* 
H« IhH, Str gabt au Tale- 
fbtm und belegt in aber Heimat«** 
aia Bett für daa angegebenen Termin. 
Si« gibt ein* Empfehlung mit an den 
Amt und widerlegt die 



in die Untereuckung dulden 
St« weiet einer b«»orgten 
Matter, die «eh ml wieder eur Arbeit 
bereit iit, eine gute und tuverli.a.ge 
Sie barit cn« Ver- 



de* fftr «Maina« der 
bann-iaben kann. Und 
gibt aia » dar 



Worte m 



Ehr- ihr*. EU« mieebaad. die Fremde 



eller Zutat« ««■ Geaeta rar 




immer wieder 
liebe« Wert 

, Undd* 
wir allein bleiben und ieb nach dar 
Wirkung tkree Zueprueh« frag*, meiert 
aia mit feinem, ftttif« Ueb«l«- 
„Sab* Sie, dae iat nun ». FaeteJle. 
die biarkar komm... «ageu in dar 
eretea Unterredung! Jkek. wmi nor 
tat aar Welt klm«r Und wann 

Leeien, wieder keaueban* «ralkleu n* 
nur rrxnbleud »er Stab: J>*r Dak- 
tar bat aeJbat geengt, *a «in bükechee 
Kind bat er nack aalten, geeehan V , , 
Wie dajikbar mnea der Staat dock 
»Leben Freuen lein, die «einen »er- 
■weifelnden Mattern di.Frauda wieder- 
fabln *a ibrrm „Uaalück" ; du 



behuteemen Händen die 
glatten, die eich aber ei« Wiege 
beugen wallen ; die au« den marHgen 
Verstecken der „Sunde'" und daa 
Schlupfwinkel» raffiniert er Proati- 



jtkrlJck retten in die R« Lalichk.it ge- 
iwdn Stuben und geannder Gedanken, 
leb blättere in den F regebog tu. 

die Fragen wie-riel Heldenmut und 
Liebe verentekt. Wie viele glauben 
>eb glauben m den 
dar «ieb alten Verpflichtung** 



. aetn« Spuren verwiiiot- 
Geactscepnragrtphen »er- 



nach au «ehütaeu, aw verteidigen, ge- 
ben eigenen Luiebtaian au und aekel* 
«an nickt hinter dam Batf liebenden her. 
Und dun wieder welch» Angit rar 
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b*ri«far, Veretoeewg, VerflueWf 
and itl da noch ea billigen Straf» 
mittelchea dar ftmflienaaeral. Und 
WH viel Niedrigkeiten (»bn §*hr 
baWLio Fällen imv Sinuc.) eni 
Seitaa d'ffr' VtnMMew* wh ii Infig der 
ichtnthlich* Fall, da*, ei. Liebhaber 
«u Angl* vor da Alimutn na 
lietif** oder brutalen Kuppler wird, 
um epeter die exceptio fluni» gel- 
tend muka n keua. Manch 
hart** Wort fegen die Mltuuf, die 

eiuweicbeu, wird in der kämpfend«« 
Zeitschrift de. MuHcr.cK.itid 

»taudlieh, in «einer Hirt«, in Hi»r 
Schroffheit ven nbl i rb fflr litis, der 
in dieeen Fragibog*» geblättert hat, 
in dieeen erahütternd*» Dokumenten 
weiblichen VtrtriMti, weiblicher 
Lieb« und weiblichen Unglück*. 

Hn Bing eur Frauenbewegung 
neb etaHen, wie tau will, hier 
• etat «in Kampf du Weit«, für du 



W«b dm mit rolle« R.ebt*. der 
Vernunft und jM lebten Moni dl* 
nickte andere* ut ele menaehlieb** 
Veraatwordiehheitsge fühL Hier Itlnp- 
iea Fraavea für die Geiundbart de. 

\^ollc jicO rp M TM Ul-J dtC E-cf i^ ^ Tm" II H j J 

VaUriaadW ü «ein« Mitten und 
neuen Bürgern. Hier kämpfen Freuen 
für die diu .bandelt* Wnrd* und die 
berechtigte Freiheit Ar er Schweeteru, 
und dne einaige, wma aaetlndig fn» 
eiut* Minner tun LSmea. wtt be- 
dnnern, dw «ie * du dem enden Ge- 
etfUachf *rft geweckt werden mueatea 
xu neuer Wertung, neuer Morel und 
neuen Geeetsen. Denn bier wird eine 

H *u#*precb i Ei iit keine Kuntt. eine 
Göttin »VT Hexe, «in* Jungfrau sur 
Hure tu machen; eher™- umgekehrten 
Operation— Würde au «eben denVer- 
ii benähten — wüneebenf wert zu machen 
die Verworfen* — , daau gebört ent- 
weder Kumt nnd Ch.rmtter. U. R, 



Sprechsaal 

EIN JUNGFERNHÄUTCHEN 

Uni poe orte n tiu m (eiche S. 309} 
ruft mir folgende Definition dee 
Hymen (Jungfernhäutchen*) in« Ge- 
diebtni«. die der Verfaaaeriu jener 
BfOfehürtwöt] .ymp.tbi.ch »ein wird. 

„Wie bei all«, mit ScbWmuekela 
ranibtua Körperbob] eu kommt «neb 
bei der Vagina, »ei ei alt Bildung*' 
bemmuag, fei e* alt epltcr* Ver- 
waebtung. eine Verengerung «er, die 
nur «lliuleicht Funktionalto rangen 
hervorruft, atth »gar bi. .um Ver- 
«cblu** iteigeru kann. Noch öfter* 
beobaebtet tuen da* Vericbwinden 
de* Sebleinibeutdiapbrngmae, da* lieh 
öl cht aalten beim Kinde und bei 
jugendlichen Penontn am Vaginal- 
gang vorfindet und Hymen genannt 
-rd " 

Lieber aber mochte ich Flop*. in Indien, eelbit unter den dort 



Da* Kind zitieren, wo er die Mani- 
pulationen bei chreibt. die *1* Reinigung 
und ele Maeaag« an neu geborenen 
Kindern vorgenommen werden. Er 
betont, wie in Cbina und int Indien, 
wo die Freuen doch gerade niebt un- 
fruchtbar »ind, einHymen unbekannt iat, 
..Dia Kinderwärterinnen der 
Cbineien betreiben nämlich, wie 
Hure au de Villeneuve erxäbtt. 
bei itn täglichen Waichungen der 
kleinen Kinder die Reinigung dar 

\J C9LtllEC.7ltc*lCLlC uGflf IL'Cu ufly tili 

Beeeitignng dee «ich in den Genitalien 
bei dem heieeen Klima etark ea- 
»ammalnden Schleime* eo *krupu!öe, 
da«* aie etat« den reinigenden Finger 
ia dia Scheide dei 
einführen," 
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-wobotnd«n Ea<lindera uodHolLiadern, die Vegine. indem iie eaftt diei int 



nueu Überhaupt tet dort die 
der Seiualteile eine bc echtem wert* 
TnfeaJ dee weiblitiku Geeckleehu," 



HehemmeB in Ptrefuy: «wen du 
Kind jedoch »«'blichen Gexblecbtf 
iit, iü bohrt iie mit ihrem Finger in 



Sa würde denn die *oe Uta 
pocnitcBtiam euf die Tefeeordnunj 
tfeetelltc Frmtfe nicht 10 mLt iurfjj 



Uchkdt. 

ff sag { Holland) 



^3 ll)Xl>0 ^ P {eüf*tf*n*!**i R*x«*to uatn; Urt) . 

CARL ALBRECHT BERNOUILLY t Fr»n» Orsbeck i»dFri*dri*b Nirtwch*. 

Eafea DUdfWche, Jeu. Preie Mh, 7,75, feh. Mk, , 
CHRISTOPH SCHREMPFF : Goethe* Lcb.*„., c h 

Stuttgart. 323 S„ 
KONRAD AGAHDi Jafendwohl ud Jnfeadreebt. Ver]»tf 

Scbrüd.L Helle S. 1907. 270 S, 



Venni wörtliche SehriftlcituAg' : Dr. pbiL Helen* Stock er. 
Sututrutl 5. — Für dkm laWt jede* Heftee iet die 
Bond für Mütt*r*thnt» utr für die , „MJuetlcun^** dee Bunde*" yeruitwortütk. 
- Verleg tob Oeeterheld & Co» Berlin W. 1 5, Licbenbartf er Strtee* 45. — 
Gedrwkt bei ImWfltLrt». in Berli» W. 9. - Für Wrete »rrnntwortiiek < 

& Co, 



Vorwärts im Kampf 



uiOB OsscIq ivlfd out d c r Arensch 
gesunden Körper und gesunde Nerven sein eigen nennt 
Hüten Sie steh daner vor Allem, was Ihnen du köst- 
lichst« Out Im Leben» die Oeiundhelt, zerstören kiuo 
Meiden Sie alle aufregenden Getrinke und trinken Sie 



schmeckt wie Bohnenkaffee, Ist aber 
völlig unschädlich, Seit 18 Jahren hat er sich 
glänzend bewährt — er wird tigllch von Millionen 
Menschen getrunken — eine grosse Anzahl Aerxte 



Paket mit dem Namen 

I 
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Ein Kaffeeversuch. gSÄS 
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Nebtfan andren Kaffee* In (i«iehcr PnWi|t Sprechai» Sie mit 
Ihrem Htrni GemaM *«rher nicht darüber o-nd kaian Sie Ibn 
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dann dieean etala. So oft du Eipenmant fc macht wird eo oll 
(Uli ee jugufUleA dwa Coffelnlreiwn Kaff«*« au*' Dar CaltalR- 
freli Kaffo« HAG (Schul tfimrha ftetwintirtnf) iair**«rich '«*•«"« n 
»/, Pfund- PeJtate* in mlian baaawnan Ceachatte* u heben. Ei 
wird unter iUndi|*r Kontrolle dei cheroiiehen Lab«relorlumj 
FrM*niua-Wteib«d«n hrjrtaelcill von der Kaffea llaadali Aklla»- 
GeaaLltca«rt Brase" und tat dar eituiga KalTea. 
der ton NervAean. Hera- and Hierenielden-tan, 
Blutarme« elo. lade I loa fartrifan aiird unl 
kein« SchUDotlgkeit erseufl. Fra^an Sie da* 
Aal! PrOfan Sie lelbef L»utn St* neb <4a*»ai 
nlcbi tbhaJU* durah Verkäufer, 
■labt CQhreal 
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DIE NEUE 
GENERATION 

PUBLIKATIONS- ORGAN DES BUNDES FÜR 

MUTTERSCHUTZ 

HERAUSGEBERIN Dr. P U. HELENE STÖCKER 



No. ff. Berlin, den 14. November. f908. 



Strafrecktsreform und ALtreiDung 
Eine EnquÄte/ von Dn pkiL Helene Stöcker 

Wie achon im Oktoberheft mitgeteilt wurde* 
haben wir bei hervorragenden Vertretern der 
Wissenschaft und unseres sozialen Lebens eine 
Umfrage veranstaltet, wie sie sieb angesichts der bevor* 
stehenden Reform unseres Strafrechts zu einer Reform der 
H 2 JS 19 stellen würden. 

Diese Paragraphen lauten in ihrer heutigen Fassung 
folgendermasaen : 

„Eine Schwangere, welche ihre Frucht vorsätzlich 
abtreibt oder im Mutterleibe tötet, wird mit Zucht- 
haus bis zu fünf Jahren bestraft. Sind mildernde 
Umstände vorhanden, no tritt Gefängnis strafe nicht unter 
sechs Monaten ein. Dieselben Strafvorschriften finden 
auf denjenigen Anwendung, welcher mit Einwilli- 
gung der Schwangeren die Mittel za der Abtreibung 
oder Tötung bei ihr angewendet oder ihr beigebracht 
bat." In den Paragraphen 219—220 heisat es dann weiter: 
„Mit Zuchtbaus bia zu zehn Jahren wird beatraft, 
wer einer Schwangeren, welche ihre Frucht abgetrieben 
oder getötet hat, gegen Entgelt die Mittel hierin ver- 
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schafft, bei ihr angewendet oder ihr beigebracht hat. 
Wer die Leibesfrucht einer Sehwangeren ohne deren 
Wiesen oder Willen vorsätzlich abtreibt oder tötet, 
wird mit Zuchthaus nicht unter zwei Jahren bestraft, 
Ist durch die Handlung der Tod der Schwangeren ver- 
ursacht worden, so tritt Zuchthaus strafe nicht unter zehn 
Jahren oder lebenslängliche Zuchthausstrafe ein." 
Wir haben uns die Frage vorgelegt, oh diese Paragraphen 
in ihrer jetzigen Fassung den Kultur Interessen entsprechen» 
oder ob hier nicht eine grundsätzliche Änderung verlangt 
werden muss. 

Unsere Zeitschrift „Die Neue Generation" setzt sich als 
Publikationsorgan des Deutschen Bundes für Mutterschutz 
die Aufgabe, die Bedeutung der Mutterschaft zu höherer 
allgemeiner Anerkennung x u bringen. Wir wollen der Frau 
helfen, ihre mütterlichen Pflichten besser zu erfüllen. Aber 
keine Frau sollte gezwungen werden, ihre Frucht auszutragen, 
wenn sie wider Willen Mutter geworden ist, z. B, durch 
Vergewaltigung, bei an st eckenden Krankheiten, oder wenn 
sie eine tiefe lebenvernichtende Schädigung ihrer Persönlich- 
keit oder Ihrer Familie dadurch erwarten mus*, 

Solange die Gesellschaft die Mutterschaft nahezu ohne 
Schutz lässt, ja in gewissen Fallen die Mutterschaft mit 
Schande straft und den Mann von der Verantwortung 
für sein Kind entlastet, hat sie jedenfalls kein Recht, 
die Vermeidung der widerwilligen Mutteracbaft der Frau 
als zuchthauswürdiges Verbrechen anzurechnen. 

Auch wir sehen in der Abtreibung ein bedauerliches, 
in seiner Häufigkeit möglichst zu beschränkendes Vor- 
kommnis, ähnlich wie im Selbstmord, dessen Versuch 
aber auch nicht strafbar ist. Die Abtreibung wird unserer 
Ucberzcugung nach nur -dann verschwinden, wenn der Staat 
endlich seiner Pflicht gegenüber der Mntterschaft genügt 
durch ausreichende Fürsorge für Mutter und Kind, soweit 
nicht schon durch Heranziehung des Vaters der Mutter die 
Aufziehung ihres Kindes ermöglicht wird. Auch werden 
die Schaden der Abtreibung eher gemildert, wenn ihre 
Vornahme in den Händen kundiger Aerztc, als in denen 
dunkler, auf Erpressung ausgehender Existenzen liegt. 

Nach dem Urteil Sachverständiger ist heute der grösste 
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Teil der Fehlgeburten auf Abtreibungevcreuche 
zurückzuführen. Naturgemäsa kommtauch nur ein abnorm 
kleiner Teil, kaum L unter 1000 aller Fälle, von Abtrei- 
bung zur Kenntnis und Bestrafung, der dann immer auf 
Erpressung und Denunziation zurückzuführen ist. Dass die 
Strafandrohung als solche wirkungslos ist, beweist die 
Tatsache, dass in New- York allein, wo die rigorosesten 
Strafbestimmun genbestehen, jährliehetwaSOOOOAbtreibungen 
vorkommen, und ebenso massenhaft ist ihre Zahl in der 
Türkei, wo die uneheliche Mutterschaft mit dem Tode 
bedroht ist, während England, da* diese Bestrafung nicht 

kennt, eine Geburtenzunahme aufwebt. 

Bei körperlicher Gefahr für die Mutter wird bei 
uns schon heute das Leben der Mutter höher ge wertet, als 
das des Kindts. Dieselbe Folgerung bei seelischen Gefahren, 
x. B. bei der Bedrohung ilirer Persönlichkeit zu ziehen, ist 
unumgänglich, Es geht nicht länger an. auf Grund von 
Voraussetzungen, die für unsere moderne Anschauung nicht 
mehr zutreffen, den unentwickelten Embryo auf Kosten 
unsäglichen Unglücks erwachsener, entwickelter 
Menschen zu schützen"- 

Hier klafft aber nicht nur ein Widerspruch zwischen 
Volksempfinden und Strafgesetz einerseits, sondern auch 
zwischen Strafgesetzbuch und bürgerlichem Gesetzbuch an- 
dererseits. Der § I dcti bürgerlichen Gesetzbuches lautet t 
„Die Rechtsfähigkeit des Menschen beginnt mit der Vol- 
lendung der Ge burt." Das Strafrecht eicht ihn aber 
schon neun Monate lang vorher als ein zu ftchützende« 
Wesen an. 

Wenn wir daher für die Aufhebung von $ 218 und 2(9 
eintreten müssen, so halten wir den $ 220 dennoch für not- 
wendig. Wenn die Abtreibung prinzipiell straflos bleiben 
«oll, so muss die Vorbedingung dafür das Einverständnis 
der Mutter sein. Denn um ihren Körper handelt es sich, 
sie setzt Leib und Leben dabei auf* Spiel. Eine Bestrafung 
sollte nur noch stattfinden dürfen, wenn die Abtreibung 
durch eine andere Person als die Schwangere Selbst -gegen 
den Willen der Schwangeren vorgenommen wird, oder 
wenn die Schwangere durch einen anderen UDter Miß- 
brauch eines Ab hängigkeitsver hältniss-es oder durch 
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physische Gewalt zur Zulassung der Abtreibung bestimmt 
worden ist. 

Wir glauben, da» die Reform der §§ 2 18/ 19 in diesem 
Sinne einfach eine Sache des Kulturfortschritte» ist. 

Wir richteten daher an etwa 600 bekannte Persönlich- 
keiten folgende Fragen: 
t. Würden Sie eine Aenderung der $ 213 und 219 bei 
der bevorstehenden Reform des Strafgesetzbüches für 
wünschenswert halten? 

2. Wurden Sie unterer Forderung zustimmen können, die 
mit Willen der Schwangeren vorgenommene Abtreibung 
straflos zulassen, dagegen eine Bestrafung in folgen- 
den Fällen vorzusehen: 

a) wenn die Abtreibung durch eine andere Person als 
die Schwangere selbst gegen den Willen der Schwan- 
geren vorgenommen wird, 

b) wenn die Abtreibung durch die Schwangere selbst 
oder durch eine andere Person vorgenommen wird, 
aber nur, nachdem die Schwangere durch einen 
anderen unter Missbrauch eines psychischen oder 
sozialen Abhängigkeitsverhältnisses zur Zu- 
lassung der Abtreibung bestimmt worden ist? 

3. Wenn nicht, in welcher Form würden Sie dann eine 
Aend e run g vor s chl a g en ? 

Auf diese Anfrage sind bisher etwa 120 Fragebogen 
ausgefüllt iu rückgesandt worden. 

Darunter befinden «ich erfreulicherweise nur 9, die 
jede Reform ablehnen und es „beim alten lassen wollen", 
dagegen treten I U für eine Aen de run g der Bestimmungen 
ein, darunter 75, die unsere Forderung zu der ihren machen. 
Das ist bedeutend mehr, als erwartet werden durfte, und 
ein schlagender Beweis, daas die Unhaitbarkeit der heu- 
tigen Fassung überall erkannt wird. 

Wenn Philosophen vom Range eines Emst Mach in 
Wien, Juristen wie Prof. von Lilienthal und von Liszt 
unsern Standpunkt teilen, Mediziner wie Geh. Rat Erich 
Hamack und Prof. Strassmann jedenfalls für Milderung 
eintreten, so sollte damit doch auch solchen, die sich bisher 
mit diesem Problem noch nicht naher befasst haben, klar 
sein, ilass hier tatsächlich eine Ehrenpflicht vorliegt, anstelle 
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geradezu barbarisch«* Vergewaltigung das erste heiligste 
Recht de« Menschen: das Selbe tbe stimm ungarecht» das 
Recht über «ich feibat, über den eigenen Körper — auch 
lürdieFrautretcn zu lassen. Auch die Mutterschaft Boll fortan 
nicht eine widerwill ige, aus Angst vor den Schrecken des 
Zuchthauses erzwungene «in — sondern eine gewollte 
und ersehnte, wie ea allein im Intereasc der Hebung der 
Rasse, im Interesse höherer Sittlichkeit und Kultur ist, 
Aua dem uns beute vorliegenden Material teilen wir 
noch folgende Einzelheiten mit: 

Es stimmen vollständig mit unseren Forderungen überein 
u. a. folgende Universitätslehrer, Schriftsteller, Juristen, 
Pastoren, Bürgermeister, Frauenrechtlerinnen etc.; 

Exzellenz Professor Ernat Haeckel, Jena. 

Ferdinand Ritter von Feldegg, Professor. Wien 5. 

Marie Lang, Wien. 

Dr. Bruno Wille. Friedrichshagen. 

Dr. Friedrich S. Kraus a, Folklorist und Slavist. 

Otto Julius Bierbaum, Sifiden am Ritten bei Bozen. 

Dr. Wilhelm Bode. Weimar. 

Hanf Freimarck, Heidelberg. 

Clara Linzen-Ernst, Berlin W. 

Eliza Ichenhauser, Berlin W. 30. 

Frau Hedwig Dohm, Berlin W. 

Dr. Adolf Saager, München. 

Eduard Müller, leitender Redakteur des Gothaischen 
Tageblattes, Gotha. 

Dr. phil. Jonas Frankel, Schmargendorf 

Wilhelm Düwell, Redakteur Lichtenberg bei Berlin. 

R.Wilhelm Ctobea, Redakteur des Wieabadener General- 
anzeigers, Wiesbaden. 

Dr. Radbruch, Privatdozent, Ziege Ihausen bei Heidelberg. 

Dr. Karl v, Lilienthal, Ordentlicher Profeasor der Rechte, 
Heidelberg, 

Ernst Baars, Pastor, Vegesack bei Bremen. 

Fra nzBoe »e , Rektor d e rS t. K at h ar 1 n a- M i tt el s c hui e in D an z i g . 

August Feldmann, Rechnungarat, Hannover. 

Reinhold Freyhube f Bürgermeister und Amtsanwalt, 
Oberglogau. 

Hermann Gladenbeck, Hofbildgiesser, Friedrichahagen. 

403 



Digilized by Google 



Original from 
PRIHCETÖN UNIVERSITY 



Dr, med. Iwan Bloch, Berlin. 

Professor Dr. Ernst Mach, Wien, 

Adele Schreiber, Schriftstellerin, Berlin. 

Dr. für. Br. Springer, Rechtsanwalt, Berlin, 

Marie Stritt, Dresden. 

Hugu Bermüblcr, Verlag, Berlin. 
2. die Aerzte: 

Dr. med. Bilfingen Sanitätsrat, Eisen ach. 

Dr. Adölf Brentano, Oberarzt und dirig. Arzt im Kranken- 
haus am Urban, Berlin, 

Dr. med- Louis Alkan, Deut ach - Warten her g ( Bezirk 
Liegnitz. 

Hofrat Dr. Diatler, Augen an t , Stuttgart. 
Professor Dr. A. Heller, Kiel. 

Geh. Med. Rat Kreisarzt Dr. Friedländer, Lublinit*. 

Dr. H. Führ. Oberamtsarzt, Marbach, Württemberg. 

Dr. Anton Nyatröm, Stockholm. 

Geb. Sanitätsrat Dr. G raup n er, Ratibor, 

Dr, l, Dingfelder, Gnodstadt, Unterfranken, 

Dr. Bourzetacbky, Kiel. 

Dr. Hugo Schmidt, Frauenarzt, Strasöburg i. Eis, 
Dr. Dissmann, Dahlhausen a. d. Ruhr. 
Dr, Reeps , Deutsch-Avricourt. 

Dr, Hans Wällnitz, Sanatoriumsbesitzer Weiter Hirsch 

bei Dresden. 
Dr. Max Kamper, Sonneberg i. Sa. 

Dr. Siegmundt, Sanitätsrat, Scheidungen, Württemberg. 
Dr. Dehne rt, Ober hausen, Rheinland* 
Dr. Heinna, Frauenarzt, We 

Dr. Eschle, Direktor der Kreiepflegeanstalt Sinsheim bei 

Heidelberg. 
Dr. Willy Brion. Strasburg i. Eis. 

Professor Dr. Karl Dehio. Direktor der medizin. Univ.- 

KUnik, Dorpat, Li v Land - 
Dr. Böbnke, Koni gl. Kreisarzt, Witkowo, Posen. 
Dr. Adams -Leb mann, Ae ritin, München. 
Dr. H. Hoffmann, Spezialarzt f. Chirurgie, Schweidnitz. 
Adolf Hölscher, Pyrmont. 
Dr. Rudolf Karo. Landsberg a. W. 
Dr. Eduard Müller, Sanitätsrat, Hagen, Westf. 
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Dr. Otto Adler, Spezialarzt fiir Sexual Wissenschaft, 
Berlin SW. 

Ihrer völligen Zustimmung fügten folgende Herren einige 

allgemeine Betrachtungen hinzu t die wir in einem der 

nächsten Hefte zu veröffentlichen gedenken: 
Dr. med. Hecht, Prag-Karolinenthal, 

Hugo Höppncr-Rdus. Maler und Bildhauer. Wolfersdorf 
bei Erkner, 

Ernst Schur, Schriftsteller, Gr. Lichte rfelde bei Berlin* 
Dr. Hugo Otto Zimmer, Schriftsteller, Posen O. 
Dr. Zehdcn, Arzt, Sanatorium Krummshübel. 
Machäi. Schriftsteller und Redakteur der , Jugend", 
München. 

Für unsere Forderungen treten ein mit der Hinzu- 
fügung, dass dU Abtreibung während der traten 5 Monate 
der Schwangerschaft geschehen darf und bei Ehefrauen, 
sobald die Schwangere bereits dreimal geboren hat: 

Dr. Robert Hessen. Arzt. Pforzheim. 

Henriette Fürth., Schriftstellerin, Frankfurt a. M. 

Dr. Franz Blei, Schriftsteller. München. 

Dr. Radbruch, Privatdozent, Heidelberg. 

Karl Ettlinger, Schriftsteller und Redakteur, München. 
Straflosigkeit der Abtreibung, aber nicht nur Aufrecht- 
erhaltung, sondern sogar Verschärfung des $ 220 verlangt; 
Krciagcrichtarat Dr. Benno Hilse, Berlin SW. 11. 

Straflosigkeit gemäss unserer Forderung, aber Be- 
strafung, wenn die Abtreibung gegen den Willen des Er- 
zeugers vorgenommen wird, der zur Erfüllung seiner Vater- 
pflichten bereit ist, wünscht: Professor Dr. Bruno Meyer, 
Berlin SW. 

Straflosigkeit der Abtreibung und Aufklärung über 
die Gefahren derselben verlangt: Dr. jur. Siegfried 
Weinberg, Berlin-Halemee. 

Straflosigkeit bei Hinzuziehung eines Arztes 
bezw. zweier Ärzte, darunter ein beamteter Arzt, befür- 
worten; 

Dr. Blumenfeld, prakt, Arzt, Frankfurt a. M. 
Karl Neurath, Schriftsteller und Redakteur, Giessen. 
Henriette Fiirtk, Frankfurt a. M. 
Dr. Jebens, Arzt in Naumburg. 
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von Kupffer, Redakteur des „Lokalanzciger", Berlin. 
Dr. Walter Bio cm, Rechtsanwalt am Kammer ger lebt, 

Berlin, 

Dr. Brenner, prakt, Arzt in Ragnit. 

Dr. Thalwitzer, kgl. Oberarzt a. D., Kotzscheubroda 
bei Dresden. 

Karl Ettlinger, Schriftsteller und Redakteur, München. 

Dr. med. Zarnack, Witt stock. 
Straflosigkeit bei Hinzuziehung eine« Mutter- 
schafts gerichtes (Kollegium, bestehend aus einem Arzt , 
einem Juristen, einem Laien) wünscht Privatdozent Dr. Alfred 
Fuchs, Wien 9, Ferstelgasse 6. An dieses soll sich jede 
schwanger Gewordene im Falle ihre» Wunsche* eines Ein- 
griffe s wen den: dieses entscheidet geheim, mündlich und sofort. 
Taxe bei Besitzenden. Unentgeltlich bei Armen. Eine in 
Paragraphen formulierte Gesetzgebung sei der Judikatur des 
Mutterschaftsgerichtes unterlegt. Im Zweifel falle Appellation 
an einen Senat. Die Paragraphen seien deutlich, der Praxis 
entnommen (Beispiele) und mögen der Humanität und den 
Interessen des Individuums, aber auch denen des Staates 
Rechnung tragen. 

Für Stratlosigkeit jedenfalls bei Vergewaltigung 
treten ein: 

Dr. Alfred Plötz, Redakteur des Archivs für Rassen- 

und Gesellschaftsbiologie, München. 
Dr, med. Felix Franke, Chefarzt, Brauns chwe ig, 
Dr. phil. Ench Hagemeister, Berlin-Halcnsee. 
Dr. Morgenstern, Arzt, Wernigerode. 
Dr. Casella, Arzt, München. 
Dr. Georg Zarnack, Wittstock. 
Dr. Brenner, Arzt Ragnit. 
Professor Dr, jur. Bcling, Tübingen. 
Dr. Osterloh, Geh. Sanitätsrat, Dresden. 
Prof. Mittermaier, Glessen. 
Straffreiheit bei schwerer erblicher Krankheit 
der Eltern verlangen: 

Graf Paul von Hoeosbroech, Gr.-Lichtcrfelde. 
Dr. Osterloh, Geh. Medizinal rat, Dresden. 
Dr. Casella, Arzt, München. 
Dr. Erich Hagemeister, Berlin-Halensee. 
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Dr. Alfred Plötz, Redakteur de« Archiv für Raaaen* und 

Gesellschaftsbiologie. 
Dr. W. Bartel, Kurarzt in Langenacbwalbacb. 
Aenderung in der Form, da« eine etwa» grössere Indi- 
katiousb reite zur Einleitung des künstlichen Aborte« für den 
Arzt erreichbar wäre, verlangen: 

Frauenarzt Dr. med. H. Meyer, Hildesheim. 
Dr. med. Langerhan«, Jena. 
Eine Verpflichtung der Eltern, dai uneheliche Kind ent- 
sprechend der eigenen sozialen Lage erziehen zu lassen, 
also auch entsprechend der sozialen Lage des Vaters, 
nicht nur der Mutter, wie das heute der Fall ist — wünscht 
Dr. Morgenstern, Arzt, Wernigerode, 
Die Umänderung der Zuchtbau«- in Gefängnisstrafe 
verlangen u. a.: 

Professor Dr. Engelmann, Marburg a, d. Lahn. 
Dr. Simeon Bambergen Arzt, Kronach. 
Prof Dr. Flcsch, Frankfurt a. M. 
Dr. Bernstein, Arzt, Sommerfeld. 
Univ.-Prof Dr. med. Harnack, Halle a. S. 
Prof, Dr. med. Karl Kopp, München. 
Dr. med, Philipp Allfeld, Erlangen. 
Dr. Alfred Kind, Berlin- Wilmersdorf 
Dr. W. Bartel, Kurarzt in Langenschwalb ach (Dr. Bartel 
wünscht strengere Bestrafung bei reicheren Frauen, die 
aus Bequemlichkeit die Abtreibung wünschen). 
Dr. Franque*, Direkt, d. Frauenklinik, Gleesen, 
Dr. Strassmann, Geh. Med« -Rat und Professor, Gcrichta- 

arzt in Berlin. 
Dr. jw. Marie Raschke, Berlin. 
Dr. Georg Hirfch, Schriftsteller, München. 
Aus den übrigen uns zur Verfügung gestellten Aeus St- 
runden teilen wir heute noch die folgenden mit; 

Universitätaprofcssör Dr. jur. Beling, Tübingen, 
verlangt durch das Gesetz klarzustellen, dass die Abtreibung 
überall da erlaubt wird, wo die Austragung der Frucht 
und Entbindung ein höheres Rechtsgut, namentlich das Leben 
der Mutter gefährden würde. 

Die Teilnahme an der Abtreibung ist den allgemeinen 
Regeln über Teilnahme zu unterstellen. 
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Privatdozent Dr. Dimke , Stras »Urji i. El»., ist 
fje^en Bestrafung des Versuchs und stimmt der Formel 
von Prof. Kalker zu in: „Frauenheilkunde und StrafrccHt 
Die von approbierten Ae raten zur Abwendung von Gefahr 
für Leben und Gesundheit vorgenommene Entfernung der 
Frucht aus dem Mutterleib fallt nicht unter den Begriff der 
Abtreibung und der Tötung. (Als Zusatz zu § 218, 2t9, 220.) 

Professor Dr. Flesch, Frankfurt» hält eine Acn- 
derung für notwendig, kann aber unserer Forderung 
nicht zustimmen,, da sie eine Gefahr für die „berechtigte 
Forderung des Schutzes der Volks Vermehrung «ein würde 
und eine Bevorzugung der Reichen gegenüber den Armen, 
da es dieeen nicht möglich sein würde, sich sachkundige 
Hilfe zu beschaffen *. 

Dr. Frey, Mühlhauaen, würde für Straflosigkeit 
sein, „wenn er wüsste, wie man dem Mißbrauch vorbeugen 
könnte". 

Geh. Med. -Rat Dr. Gump recht, Weimar, will 
unsere Ansicht nicht ohne weiteres abweisen, doch fehlt es 
ihm an Zeit, sich naher mit der Sache zu beschäftigen. 
„Streben Sie nur ruhig weiter für das r was Sie für richtig 

Prof. Dr. Mittermeyer, Gicsaca, hält allgemeine 
Straflosigkeit für bedenklich aus medizinischen und morali- 
schen Gründen. 

Er will völlige Straflosigkeit nur bei Vergewaltigung 
und im übrigen Ärzte entscheiden lassen. Er hält die Unter' 
Scheidung zwischen belebter und unbelebter Frucht für sehr 
schwierig zu machen und glaubt dasa eine ,, menschliche ' Be- 
trachtung der Frage zu so viel Zweifeln führt, dass wir 
heute die Änderung nur in vorsichtiger Wei« wagen dürfen, 
„sie möchte allerdings in ihrem Gesamtgedanken 
ein Fortschritt sein". 

Geh. Med, -Rat Dr. Osterloh, Dresden, wünscht, 
dass es möglich sei. eine Formel zu finden, die 
|. für Vergewaltigte Straffreiheit, 

2. den durch körperliches oder geistiges Leiden oder 
durch die leider oft vorkommende Häufung der 
Entbindungen entstehenden Gefahren für die Frau 
Rechnung trägt. 
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Es würde das ein wesentlich er Fortschritt sein," 
Er ist aber gegen völlige Straflosigkeit wegen der schlechten 
Wirkung auf Menschen mit schwachem Wi d erstand s- 
vermögen. sieht die Mängel der heutigen Paragraphen, findet 
aber keine für ihn brauchbare Form einer Reform. 

Professor Dr. Erich Harnack, Prof d. Medizin u, 
Geh. Med.-Rat, Halle a. S., wünscht: Abschaffung der 
Zuchthausstrafe in $218. Erniedrigung des S trafmini mu ms 
bei mildernden Umständen, die nach bestimmten Rich- 
tungen bin {uneheliche« Kind, Notlage etc.) im Gesetze 
angegeben werden könnten. Ausdrückliche Betonung des 
Rechts der Ärzte unter bestimmten Voraussetzungen. 

Dr. Walter Bloem, Rechtsanwalt am Kamme rge rieht, 
Berlin, wünscht Straflosigkeit 

J . wenn für Leben und Gesundheit der Schwangeren für 
den Fall der Austragung und Geburt der Frucht ernst- 
liche Gefahr bestanden haben würde; 

2. wenn die Schwangere weder selbst imstande gewesen 
sein würde, dem zu erwartenden Kinde den nötigen 
Lebensunterhalt zu gewähren, noch eine Person vorhanden 
oder belangbar war, welche gesetzlich verpflichtet 
gewesen wäre, dem Kinde den notdürftigen Lebens- 
unterhalt zu gewähren. 

3. Gesetz erwünscht: Instrumente zur Abtreibung dürfen 
nur an approbierte Ärzte abgegeben werden? andern- 
falls sind Käufer und Verkäufer strafbar. 

Graf Paul von Hocnsbrocch, Gr.-Lichterf elde , 
wünscht folgende Reformen: 
Straffreiheit bei Verheirateten; 

a) wenn Vater und Mutter zustimmen *, 

b) auch ohne und gegen den Willen der Schwangeren, 
wenn Oelabr tur die Mutter besteht, wenn sie an 
schwerer erblicher Krankheit leidet und wenn die 
Schwangerschaft durch Vergewaltigung entstanden ist, 
besonders wenn die Mutter unter M Jahre alt war, 

Wir behalten uns vor, auf ferner einlaufende Äusserungen 
zurückzukommen. Jedenfalls ist das Resultat erfreulich 
genug, um hoffen zu können, dase das Ziel der sittlichen 
Kultur, dem wir alle zustreben, auch auf diesem persön- 
lichsten und doch zugleich für die Gesellschaft so eminent 
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bedeutsamen Gebiet erreiclit werden wirds „in Freiheit und 
unter eigener Verantwortung" zu bandeln! 



Die Säuglingssterblichkeit in Deutsch- 
land und inre Ursache*/ von Direktor 

Dr. ^V. Böhmert 

II 

Der im Marrheft erschienene erste Teil der vor- 
liegenden Arbeit beschäftigte sich mit der Ver- 
brettung der Säuglingssterblichkeit. Wir wenden 
uns nunmehr der Frage zu, durch welche Ursachen die 
grosse Verschiedenheit der Säuglingssterblichkeit, die in 
jenem Aufsätze zutage trat, bestimmt wird. Dabei müssen 
wir die mehr äusaerlichcn, physischen Ursachen von 
den inneren, vorwiegend wirtschaft lichen unterscheiden. 

Unter den äusseren Ursachen spielen Rasse und Klima, 
die man dafür angeführt hat, anscheinend nur eine geringe 
Rolle. Irland und Schweden sind nacb Rasse und Klima 
ausserordentlich verschieden und haben doch beide nur eine 
sehr geringe Säuglingssterblichkeit. Dagegen zeigt die 
Schweiz, wenn wir sie mit Bayern und anderen Teilen 
Süddeutschlands vergleichen, das« nach Rasse und Klima 
sehr nahe verwandte Länder doch eine sehr verschiedene 
Säuglingssterblichkeit haben können. Denn diese ist in 
Bayern fast doppelt so gross wie in der Schweiz. Ausser- 
ordentliche Kälte und ausserordentliche Hitze wirken aller- 
dings unzweifelhaft ungünstig auf die Säuglingssterblichkeit 
ein. Aus den tropischen Ländern fehlen uns freilich zu- 
verlässige Angaben, Doch scheinen Beobachtungen au« 
ägyptischen Städten dafür zu sprechen, dass. die Hitze an 
sich, wenn keine nächtliche Abkühlung erfolgt, vielen 
Säuglingen zum Verhängais wird. Durch andere Ursachen 
ist die hohe Säuglingssterblichkeit jener Städte schwer zu 
erklären. Denn eine künstliche Ernährung mit den durch 
sie verursachten Magen- und Darmerkrankungen ist dort 
so gut wie unbekannt. An der See gelegene Städte des 
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Südens, die ein günstigeres Klima Laben und in denen da« 
* Selbststillen gleichfalls vorherrscht, wie z. B, Neapel und 
Alexandrien. Laben dagegen oft eine gering« Säuglings- 
Sterblichkeit. Data auch grosse Kälte ungünstig wirken 
kann, zeigt Russland, Wir werden darauf" noch zurück- 
kommen. 

Was den Einflute der Rasse anlangt, so weisen unter 
den europäischen Ländern die Staren, mit Ausnahme der 
in den Balkanländern wohnenden, eine auffallend hohe 
Säuglingssterblichkeit auf« Bei ihnen konnte man am ersten 
an einen Einflusi der Rasse denken, Aber die 51a ven 
bilden zugleich auch denjenigen Zweig der europäischen 
Völkerfamilie, der die bei weitem höchste Geburtenzahl 
hat. Und eine hohe Geburtenziffer trifft häufig mit einer 
hohen Säuglingssterblichkeit zusammen. Ja es hat nicht an 
Forschern gefehlt» die einen direkten Einfluss der hohen 
Kinderzahl auf die Sterblichkeit haben feststellen wollen. 
Besonders hat «eh Westergaard bemüht, einen solchen Zu- 

fassung sind folgende Äusserungen, mit denen er «eine 
Unter such ungsergebnisse begleitet: „Überall finden wir> 
dass im Gefolge der forcierten Kindererzeugung nach wenigen 
Jahren eine Dczimicrung der Kinderzahl unter Umständen 
bis auf die Hälfte eingetreten ist. Die übertriebene Pro- 
duktion bewirkt nicht nur relativ, sondern sogar absolut 
genommen einen geringeren Zuwachs als die massige" 
(Mortalität und Morbidität, p. 368). An einer anderen 
Stelle aagt er; „Soviel atebt fest, dass, wo viel Leben gesät 
wird, noch mehr Tod gesät wird, und dass dies haupt- 
sächlich dann gilt, wenn die Kinderzahl weit über die nor- 
male hinauswächst, indem dann der Tod eine abnorme Ernte 
halt.' 1 Dass bei einer übemormalcn Kinderzahl meist eine 
höhere Kinder- und Säuglingssterblichkeit vorhanden ist, 
als bei einer geringeren, wird man wohl zugeben müssen. 
Aber ein direkter Zusammenhang zwischen Kind erzähl und 
Hohe der Säuglingssterblichkeit ist nicht nachzuweisen. Für 
die bayerischen Bezirksämter lässt sich sogar das Gegenteil 
zeigen, wie eine interessante graphische Darstellung bewies, 
die auf dem letzten Internationalen Kongress für Hygiene 
und Demographie in Berlin vorgeführt wurde. Wenn bei 
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abnorm hoher KindcrzaM eine abnorme Sterblichkeit vor- 
handen ist. eo dürfte der Grund weniger in der physischen * 
Schwäche der Mutter und de« Kindes,, als darin liegen, 
dasa die zahlreichen Kinder weniger gut genährt und ge- 
wartet werden können. 

Damit kommen wir xu denjenigen äusseren Ursachen 
der Säuglings Sterblichkeit, die zweifellos die wichtigsten 
sind, nämlich zu dem Mangel an richtiger Nahrung 
und dem an richtiger Pflege. Und von diesen beiden 
steht wieder der Mangel an richtiger Nahrung weitaus im 
Vordergründe. Die Muttermilch i«t durch kein noch so 
vollkommenes Präparat ersetzbar, das haben die neueren 
wissenschaftlichen Untersuchungen über die chemische Zu- 
sammensetzung der Nahrungsmittel, vor allem der ver- 
schiedenen Arten der Tiermilch, unumtftössüch bewiesen. 
Oh der Mangel der mütterlichen Nahrung sich auch in 
späteren Lebensjahren noch durch Degenerationsmerkmale 
bemerkbar macht, wie einige Forscher behaupten, mag da- 
hingestellt bleiben. Die von Rose angeführten Tatsachen 
scheinen mir für eine so schwerwiegende Feststellung nicht 
ausreichend' Für das Säuglings alter jedoch ist die Wichtig- 
keit der Brustnahrung, oder besser die Schädlichkeit jeder 
Art von künstlicher Ernährung, über jeden Zweifel er* 
haben. 

Es ist bezeichnend. das>s wir seit etwa 100 Jahren, wo 
die ersten zuverlässigen Aufzeichnungen über die Säuglinge- 
Sterblichkeit beginnen, in den meisten Teilen Deutschlands 
kaum einen Fortschritt gemacht haben. Ja man müaste so- 
gar von einem Rückschritt sprechen, wenn die Angaben 
aus der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts unbedingt 
zuverlässig sind. Der ungeheure Fortschritt der Hygiene 
ist auf die Säuglingssterblichkeit fast ohne Einfluss ge- 
blieben. Erst in den Altersklassen nach dem vollendeten 
ersten Lebensjahre macht er sich bemerkbar. Während 
früher in der Zeit nach dem ersten bis zum fünften 
Lehensjahre fast ebenso viele, oft noch weit mehr Kinder 
starben, als im ersten, ist es jetzt der Kunst der Ärzte und 
Hygieniker gelungen, die Sterblichkeit dieser späteren Alters- 
klassen auf die Hälfte oder sogar auf ein Drittel der 
früheren Rate herabzudrücken. Diese auffällige Ver- 
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echicdenheit dea Erfolge* läset sich nur dadurch erklären, 
dass die Muttermilch im letzten Grunde für den Säugling 
wichtiger ist, als jede Massnahme der Pflege. Die Säug- 
lingspflege iat durch die fortgeachrittene Erkenntnis der 
Lebensbedingungen de« Säuglings nach den verschiedensten 
Richtungen hin vervollkommnet worden. Für die Mutter- 
milch dagegen iat kein irgendwie auareichender Ersatz ge- 
funden. Jene Fortschritte haben daher die schädlichen 
Folgen, die durch das Nachlassen dea Stillens in vielen 
Teilen Deutschlands entstanden sind, nicht aufwiegen können. 
Charakteristisch dafür iat die Tatsache, dass unsere deutsche 
Statistik für die Zeit zwischen 1860- iSSO ein starkes An- 
schwellen der Säuglingssterblichkeit erkennen lässt. Für 
Berlin hat das Dr. Seiffert in einer sehr lesenswerten 
Schrift anschaulich dargestellt. Aber auch in anderen 
Teilen Deutschlands ist dieselbe Erscheinung eingetreten. 
Per Gruad liegt allem Anschein nach daran, daaa gerade 
in diesen Jahrzehnten der Üb ergang iu unserer heutigen 
Organisation der Industrie stattfand. Viele Mütter suchten 
und fanden Beschäftigung in Fabriken und Werkstätten und 
mus sten damit notgedrungen auch das Selbststillcn mehr 
und mehr aufgehen. Auch andere Beobachtungen lassen 
uns den engen Zusammenhang zwischen Säuglingssterblich- 
keit und künstlicher Ernährung erkennen. So sind die 
Gegenden Europas, wo eine geringe Säuglingssterblichkeit 
herrscht, wie Irland, Schweden, England, der Westen und 
Nordwesten Deutschlands solche, in denen das Sei batstillen 
der Mütter noch allgemeine Volkssitte ist. Eine Ausnahme, 
auf die wir noch zurückkommen, bildet Russland. Da* 
gegen iat es in den sächsischen und schlesiachen Fabrik- 
distrikten, wo die Säuglingssterblichkeit bis zu 40pCt. an- 
steigt, selten, data eine Mutter ihr Kind länger als sechs 
Wochen nährt, zumeist geschieht auch das nicht einmal. 
In den mehrfach erwähnten bayrischen Distrikten mit ihrer 
so abnorm hohen Säuglingssterblichkeit soll das Selbst- 
stillen gerade unter der Landbevölkerung schon seit Jahr- 
zehnten fast ganz abgekommen sein. Auch die hohe Säug- 
lingssterblichkeit in Gegenden mit hoch entwickelter Frauen- 
arbeit weist uns auf diese Ursache hin. Man will die Be- 
obachtung gemacht haben, daas die Säuglingssterblichkeit 
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solcher Distrikte bei länger dauernden Arbeitseinstellungen 
abgenommen tat. Die Mutter wird eben dann nicht durch 
die Fabrikarbeit von ihrem Kinde getrennt und kann ihm 
daher länger die Brust geben. Da« Gewicht aller dieser 
Tatsachen wird nun noch durch die direkten Feststellungen, 
die in Berlin seit Jahren gemacht werden, wesentlich ver- 
stärkt. Dort wird bei jeder Volkszählung eine Frage 
nach der Ernährungsweise der hei der Zählung vorhandenen 
Säuglinge von weniger als einein Jahre gestellt. Ebenso 
wird bei jedem Todesfall eines Säuglings die Art der Er- 
nährung erfragt. Nach den Ergebnissen der Volkszählung 
des Jahres J?00 wurden im ersten Lebensmonat etwas 
weniger als zwei Drittel aller Kinder mit Brustmilch er- 
nährt. Die Zahl verringerte sich aber sehr rasch und war 
im neunten Monat auf wenig mehr als ein Viertel ge- 
sunken *)• Vermutlich sind diese Zahlen für Brustkinder 
etwas zu hoch. Nimmt man sie als richtig und auch für 
die übrigen Monate massgebend an und vergleicht sie mit 
denen der im Jahre 1900 gestorbenen Kinder, so ergibt 
«ch, das« von den lediglich mit künstlicher Nahrung er- 
nährten Kindern etwa doppelt, bei einzelnen Arten der Er- 
nährung 90 gar dreimal soviel Kinder starben als verhältnis- 
mässig bei den Brustkindern. 

Schliesslich mag hier noch auf eine sehr bezeichnende 
Beobachtung hingewiesen werden, die Prof, Schlossmann 
beim Vergleich wohlhabender und armer Stadtteile der 
Stadt Dresden gemacht hat. Wie schon früher bemerkt 
wurde, tst die Säuglingssterblichkeit in ärmeren Stadt- 
gegen den, überhaupt in ärmeren Familien, erschreckend hoch 
und übertrifft dte der wohlhabenden Gegenden und Familien 
bedeutend. Schlossmann konnte nun feststellen, das a im 
ersten Monat fast gar kein Unterschied zwischen den ver- 
schiedenen Stadt gegen den vorhanden war. Erst in den 
späteren Monaten verschoben sich die Verhältnisse zu- 
sehends zu Ungunsten der ärmeren Bevölkerung. Während 
der ersten Lebenswochen bleibt eben die Mutter auch in 

*) Im enteil Monats 1965 mir mit Brmtmiicb ernährt, 140 daneben 
auch mit t»<Ur*r N*hn»S. 1207 ob» Bnuttukb. 1« uabtk».«. Im 
neunten Monat i 706 nur mit BmiBro il ek, 125 cUnen« tuet mit anderer 
Nahrung. 2) 63 ahn* Bruat milch. 1 lh un bekannt. 
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den ärmeren Familien meist bei ihrem Kinde und kann ihm 
daher die Brust geben. Später wird sie durch die Not- 
wendig Veit einer Erwerbstätigkeit gezwungen, da« Kind zu 
entwöhnen, oder sie tut es auch ohne diesen Zwang, aus 
Mangel an Milch, oder weil sie durch das Nähren zu sehr 
behindert wird. Solange das Kind die Brust erhielt, waren 
die Chancen in den wohlhabenden und ärmerem Klassen 
de wisse rm aasen bleich Sobald das aber auf härte, machten 
sich die Einflüsse unzweckmässiger Ernährung und mangel- 
hafter Pflege doppelt geltend. 

Der verhängnisvolle EisfhiM der künstlichen Ernährung 
macht sich in europäischen Ländern hauptsächlich in den 
Monaten Juli, August und September durch Magen- und 
Darmerkrankungen der Säuglinge bemerkbar. Namentlich 
sind es die im April, Mai, Juni und Juli geborenen Kinder, 
die diesen Krankheiten ausgesetzt sind und ihnen so häufig 
unterliegen. Die Sterblichkeit der Säuglinge ist im August 
und September in ungünstigen Jahren oft doppelt so hoch, 
als in den Monaten Mai und Juni, Wie eine Unter- 
suchung in Bremen gezeigt Hat, macht sich diese Dezi' 
mierung der in den Monaten April bis Juli geborenen 
Kinder noch in den höchsten Altersklassen durch die ge- 
ringe Zahl der in diesen Monaten geborenen und noch 
lebenden Personen bemerkbar. Die Somm erst erb liebkeit 
wirkt also nicht als Auslese» sondern sie rafft wahllos 
kräftige und weniger kräftige Kinder dahin. Sonst müsste 
sich in den mittleren und höheren Altersklassen ein Aus- 
gleich vollzogen haben. 

Auch der Mangel an richtiger Pflege und Be- 
handlung kommt als besondere Ursache der Säuglings- 
sterblichkeit neben der unrichtigen Ernährung wesentlich 
in Betracht, Wenn dem Kinde zur Beruhigung ein un- 
reiner oder gar ein mit Schnaps getränkter Lutsch beutet in 
den Mund gesteckt, wenn es während der drückendsten 
Hitze bis zur Bewegungslosigkeit eingeschnürt, wenn es 
unreinlich und stets in schlechter Luft gehalten wird, so 
hilft ihm unter Umständen auch die beste Muttermilch 
nichts. Eine falsche und unzureichende Pflege kann also 
dem Kinde ebenso zum Verhängnis werden, wie die künst- 
liche Nahrung« d. h. die unsaubere Milchflasche» die un- 
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richtig zubereitete Milch oder gar der Mehl- und Kar- 
toffelbrei- Auch der mangelhafte Schutz vor den Un- 
bilden der Witterung ist hier hervorzuheben. Russland 
ist eins derjenigen Länder, wo das Selbststillen der Mütter 
am weitesten verbreitet ist. Dennoch haben wir dort eine 
außerordentlich hohe Säuglingssterblichkeit und zwar ge- 
rade in den inneren, rein landwirtschaftlichen Gouvernements. 
Mag auch die harte Arbeit der Mütter sowie der chro- 
nische Hungertyphus -viel zu dieser hohen Sterblichkeit bei- 
tragen, ein Hauptgrund dürfte doch in dem ungenügenden 
Schutz gegen die Kälte zu suchen sein. Dafür spricht 
auch die Tatsache, dass dort nicht die he lasen Sommer- 
monate, sondern die Wintermonate das größte Kindesopfer 
fordern, 

Überblicken wir noch einmal die angeführten Tatsachen, so 
kann es uns nicht zweifelhaft sein, dass unter allen äusseren 
Ursachen der Säuglingssterblichkeit der Mangel an Brust- 
nahrung und ihr Ersatz durch Tiermilch und andere künst- 
liche Nährmittel weitaus an erster Stelle steht. Die übrigen 
äusseren Ursachen, wie mangelhafte Qualität der künst- 
lichen Nahrung, Unredlichkeit, mangelhafte Bekleidung 
und Behandlung würden durch allmähliche Aufklärung 
erfolgreich bekämpft werden können und sind auch vielfach 
— besonders beL den intelligenteren Klassen der Be- 
völkerung — beseitigt worden. Wäre das Sclbststillen der 
Mütter bei uns noch eb enso verbreitet wie vor 100 Jahren, 
so würde unzweifelhaft eine starke Verminderung der 
Säuglingssterblichkeit eingetreten sein, wie sie bei der 
Sterblichkeit der Kinder zwischen 2 und 5 Jahren tat- 
sächlich eingetreten ist. 

Neben diesen mehr physischen Ursachen der Säuglings- 
sterblichkeit, die wir als äussere bezeichnet haben, gibt 
es nun aber noch tiefer liegende innere. Wir können 
sie unter zwei Gesichtspunkte gruppieren, nämlich unter 
den der wirtschaftlichen Not und den der absicht- 
lichen Vernachlässigung, Ich halte die« inneren Ur- 
sachen für die eigentlich entscheidenden, bei denen daher 
auch der Hebel angesetzt werden muss. Wenn heute 
Hunderttausende von Müttern ihre Kinder nicht selbst 
nähren und pflegen, so liegt das eben hauptsächlich daran, 
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dass sie dazu aus wirtschaftlichen oder physischen Gründen 
nicht imstande sind. Man hat mit Genugtuung darauf 
hingewiesen, das» nach den Berliner Erhebungen, die auch 
durch solche aus Bremen und anderen Gegenden Deutsch- 
lands bestätigt worden sind, zwei Drittel aller neugeborenen 
Kinder, auch in den Grossstädten, anfänglich die Brust er- 
halten, und man hat daraus die Hoffnung schöpfen wollen, 
das* es nicht schwer sein werde, auch dem letzten Drittel 
durch eifrige Propaganda, durch Prämien und Zureden der 
Hebammen und Ärzte die mütterliche Nahrung zu ver- 
schaffen. Ich glaub«, da» die» Propaganda 10 lange ver- 
geblich sein wird, bis man den Müttern und besonders den 
unehelichen auch die Mittel gewährt, sich ihrem Mutter- 
beruf ohne Beeinträchtigung ihrer sonstigen Pflichten und 
Interessen hinzugeben. Bei den Frauen der wohlhabenderen 
und mittleren Klassen wird eine solche Propaganda eher 
Erfolg haben. Schon Rousseau und die französische Re- 
volution haben das Selbststillen in diesen Kreisen vorüb er- 
gehend zu Ehren gebracht. Die Frau der arbeitenden 
Klassen, die oft zahlreiche andere Kinder zu überwachen, 
den Haushalt zu führen und vielleicht noch zum Verdienste 
mit beizutragen hat, besonders aber die uneheliche Mutter 
gibt das Nähren meist auf, weil sie muss, und die ein- 
dringlichste Überredung wird hier an der Macht der Tat- 
sachen scheitern. Diese Mütter bilden aber gerade das 
letzte Drittel der nicht nährenden, und bei ihnen liegt auch 
der Kern de« Problems der Säuglingssterblichkeit. Die 
Frauen der oberen und mittleren Schichten können den 
Mangel der Muttermilch durch peinlich sorgfältige Be- 
obachtung aller hygienischen Vorschriften einigermassen 
ersetzen, so dass hei ihnen die Säuglingssterblichkeit trotz 
künstlicher Ernährung verhältnismässig gering ist. Bei 
jenen Frauen der arbeitenden Stände und besonders bei 
den unehelichen Müttern ist das nicht der Fall. Wenn 
ihnen schon die Zeit und Gelegenheit zum Nähren der Kinder 
mangelt, mangelt ihnen noch viel mehr die Möglichkeit jener 
unausgesetzten und kostspieligen Überwachung und Pflege i 
die allein das Fehlen der mütterlichen Nahrung ersetzen 
kann. Besonders bedenklich liegen die Dinge da, wo die 
Mutter gezwungen Üt, den Säugling als Haltekind bei 
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fremden Leuten unterzubringen. Die Sterblichkeit der 
Haltekinder ist nicht nur doppelt, sondern oft drei und 
viermal so gros 9 wie die der Kinder, die bei ihren Eltern 
aufwachsen. Darum ist auch die Tätigkeit der Mütter- 
und Säuglingsheime so ausserordentlich wichtig. Denn 
ihre Fürjorge gilt fast ausschliesslich jenem letzten Drittel 
der Säuglinge, die wir als so stark gefährdet kennen ge- 
lernt haben. Und sie haben auf diesem Wege in der 
kurzen Zeit ihres Bestehens grosse Erfolge erzielt. 

Auch die absichtliche Vernachlässigung hat auf die 
Säuglingssterblichkeit ohne Zweifel einen grossen Einfluss. 
Es ist aber selbstverständlich, dass sie sich der Feststellung 
entzieht Wer sich in die Gedanken einer Mutter des 
Arbeiterstandes, die durch ihre grosse Kinde rschar von 
jedem, auch noch so bescheidenem Lebensgenuas ausgeschlossen 
ist, hineinversetzen will, der möge die kürzlich erschienenen 
Lebenserinnerungen des Arbeiters Bromme lesen. Von der 
trostlosen Ergebung, die sich dort in ergreifenden Worten 
ausspricht, ist bei moralisch minder fein empfindenden 
Frauen nur noch ein Schritt zur Vernachlässigung, die sie 
von der Last des Kindes ein für allemal befreit. Noch 
viel stärker muss dieses Motiv natürlicher Weise bei un- 
ehelichen Müttern wirken. Am stärksten aber bei gewerbs- 
mässigen Ziehmüttern, wenn kein G eidin tere es e mit der Er» 
baltung des Säuglings verknüpft ist. Hier haben wir haupt- 
sächlich die Ursache der grauenhaften Sterblichkeit der 
Haltekinder zu suchen. 

Werfen wir nun noch einen Blick auf die Mittel, die 
uns zur Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit zu Gebote 
stehen. Als ihre wichtigste physische Ursache stellte sieh 
uns die Entziehung der mütterlichen Nahrung dar. Deshalb 
wird auch die Beförderung des Selbststillens als eins der 
wichtigsten Kampfmittel zu betrachten sein. Doch muss 
dieses Mittel, wie wir gesehen haben, versagen, wo das 
Unterlassen des Stillens Folge einer wirtschaftlieben Zwangs- 
lage ist. Auch darf das) Stillen nicht zur Erschöpfung der 
Mutter führen. Denn diese soll das Kind nicht nur nähren, 
sondern es auch in den späteren Lebensjahreneriiehen. Diese 
Aufgabe ist nicht minder wichtig, und ihre Erfüllung wird 
in Frage gestellt, wenn die Mutter durch zu starke pby- 



Digilized by Google 



Original from 
PRINCETÖN UNIVERSITY 



«sehe Beanspruchung vorzeitig erschöpft wird. Ein Allheil- 
mittel ist also die Propaganda für das Selbststillen nicht. 
Sie muss Hand in Hand gehen einerseits mit der Sorge 
Tür eine wirtschaftliche Lage der Mutter, die ihr das 
Stillen und die ausreichende Pflege des Kindes ermöglicht, 
andererseits mit der Sorge für Beschaffung geeigneter künst- 
licher Nahrung, wo die mütterliche nicht zu beschaffen ist. 
Die letztere Aufgabe suchen die sogenannten Milchküchen 
xu erreichen, die einwandfreie Säuglingsmilch herstellen 
und gebrauchsfertig zu billigen Preisen abgeben. Sie haben 
gute Erfolge erzielt, wo nie nicht durch Erleichterung der 
Beschaffung künstlicher Nahrung zur Ahnahme des Selbst* 
Stillens beigetragen haben. Zur Vermeidung einer solchen 
Folge müssen sie mit ärztlichen Beratungsstellen verbunden 
werden, von denen aus die Ernährung der Säugünge fort- 
dauernd geprüft wird. 

Die grösste Schwierigkeit liegt in der wirtschaftlichen 
Lage der Mutter, besonders der unehelichen Mutter. Hier 
wird man vor allem eine all mähliehe Besserung von der besseren 
Bewertung und Bezahlung der weiblichen Arbeit erwarten 
dürfen. Wo die Stellung der Frau im allgemeinen Volks- 
bewuMUtm höher ist, pflegt auch die Säuglingssterblichkeit 
geringer zu sein. Freilich trifft das meist nur auf* die ehe- 
lichen Kinder zu. Die uneheliche Mutter wird gerade in 
solchen Ländern häufig mit gesellschaftlicher Ächtung be- 
straft. Dadurch wird ihre wirtschaftliche Lage gerade in 
demjenigen Zeitpunkt wesentlich erschwert» wo sie nach 
der sinnreichen Einrichtung unserer Wirtschaftsordnung 
nicht nur für sich, sondern auch für ihr Kind sorgen soll. Man 
betrachtet diese Einrichtung in allem Ernste als ein Mittel 
zur Beförderung der Sittlichkeit und bedenkt nicht, da as 
man statt der Mütter die unehelichen Kinder schlägt, von 
denen man 30 — 40 pCt. zum Tode verurteilt, während man 
in den übrigen nach bescheidenen Schätzungen zwei Drittel 
unserer Gewohnheitsverbrecher heranzieht. Hier ist das 
Gebiet, wo am ersten eingegriffen werden muss, sei es 
durch die Betätigung der Wohltätigkeit und Menschenliebe 
sei es durch Massregeln der Gesetzgebung und Verwaltung. 
Unter den Massregeln der Gesetzgebung sei die Beseitigung 
der sinnlosen exceptio plurium, die materielle Besser- 
et? 
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Stellung des unehelichen Kindes, das einen wohlhabenden 
Vater hat, die Gewährung eines Pflichtteils rechts gegen- 
über dem Vater hervorgehoben. Auf dem Gebiete des Ver- 
sicherungswesens sei an die Ausgestaltung der Schwangeren- 
und Wöchnerin neu Unterstützung 1 durch die Krankenkassen» 
an die Mutterschafts Versicherung erinnert. Vor allem aber 
mtisste die Verwaltung eingreifen, da ihr durch die Armen- 
pflege die Sorge für die meisten unehelichen Kinder obliegt. 
Diese er arte Aufgabe ist in vielen Städten bisher unzweifel- 
haft nicht mit dem erforderlichen weiten Blick aufgefasst 
worden, und darum muss hier xuerst das soziale Gewissen 
wach gerüttelt werden. Einen erfreulichen Anfang zur 
Besserung bedeutet die immer mehr vordringende Berufe- 
vormundschaft nach Leipziger Muster. Aber das ist nur 
ein Anfang, dem ein planmässig Organisiertes Unterstützung«' 
und Erziehungssystem der unehelichen Kinder folgen müsste» 
wie es in Ungarn — wenigstens in der Theorie — besteht. 



Das erotische Protlem/ 

von Aatfe Nlaaelunc* 

Autorisierte Übersetzung a. d. Dänischen von Dr.Curt Bad big 

Es ist der dänischen Theaterzensur gelungen, die Be- 
handlung- des erotischen Problem« auf der Bühne 
zu verhindern . . , , Doch et fuhren ja noch andere 
Weg-e in die Öffentlichkeit! 

Selbstverständlich gilt das Verbot nicht den erotischen 
Fragen, über die die Debatte längst geschlossen ist, und 
welche keine Bedeutung haben, da sie im Wesentlichen 
alles beim Alten lassen und nicht an den alten Prinzipien, 
der Vermehrung rütteln. 

Nein, das Verbot richtet sich gegen eine revolutionäre 
Lösung der Probleme, gegen den Schwerthieb, der den 
gordischen Knoten zu zerschneiden und die Herzen zu 
befreien sucht. 

Aber der Machtspruch der Zensur und der Kirche ist 
nicht mehr inappellabel. Die Herzen schlagen trotz allen 
„päpstlichen Bullen". Sie schlagen im Fortschritt des Lebens, 
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erneuern sich durch die ewige Jugend in der Welt und 
saugen Kraft aus dem Streben nach Glück und Blüte: und 
du ist der tiefste Gedanke in allem Lebenden. 

Und dieser Gedanke wird stets aufwärt* streben vom 
tiefen Grunde, wo die Liebessehnsucht lebt auf ihrem roten 
Stengel, zittert und sich sehnt, blüht und ausreift wie 
geborene und ungeborene Glückskinder. 

Denn nicht nur die Umarmung, die Knospen ansetzt 
und sich zur kalk- gerippten Blutblume der Adern und 
des Fleische« entwickelt, sondern jede heisse — wenn auch 
unfruchtbare — Umarmung ist eine Erlösung aus der Li eben - 
Sehnsucht. Das Leben ist reich genug, auch auf den 
unfruchtbaren Stein zu säen, reich und freigebig genug, in 
jeden Schoss zu säen, ohne den kleinlichen Anspruch auf 
Wachstum zu hegen. Es ist mächtig und überflüssig zu- 
gleich und hat die Mittel, Fluten fruchtbaren Samens ver- 
ach wenderisch auszuschütten auf alle Laichplätze, selbst 
wenn er niemals Rogen zur Befruchtung fände. 

Nicht alle Menschen fühlen sich unter der jetzigen 
Gesellschaftsordnung berufen, in der grossen Eroberer- und 
kleinen Lokal patrioten-Volksvermehrüngssklaverei sich ab- 
zurackern. Las st das Weib, das Napoleon am besten ge- 
fallen will, die meisten Kinder gebären, und lasst den 
Mann, der die Stammtischpatrioten rühren will, sich seiner 
einzigsten angetrauten Frau so oft wie möglich bedienen 
und gani das Weib verleugnen, wenn er keine Frau hat. 
Mögen sie ea tun. Gewiss ist Napoleon tot, aber er kommt 
wieder in kleinerem und kleinerem Taschenformat, und die 
Stammtischpatrioten sind unsterblich wie der Atavismus, 
der nur den Fortschritt beweist und auch nur diesen. Wir 
anderen können denen zum Trotz nach anderen Zielen 
streben. 

Eines dieser Ziele ist die Bcfreiuungs alles Erotischen von 
der staatlichen Vormundschaft Eine Ehe oder ein Zusammen' 
leben zwischen Mann und Weib müsste durch eine einfache 
Bekanntmachung in den Blättern eingegangen und wieder 
gelöst werden können. Dir materiellen Angelegenheiten 
der Parteien werden durch einen Vertrag zwischen ihnen 
geregelt, der wie alle derartigen Sachen einen durchaus 
nrivaten Charakter trätft. Das Recht, eine Ehe einzugehen. 
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hat jeder Bürger, der volljährig ist und an keiner ansteckenden 
oder unheilbaren Krankheit des Körper« oder Gebt« leidet. 

In mehreren Ländern tat man die Notwendigkeit dieser 
Forderungen eingesehen und strebt auf verschiedenen Wegen 
demselben Ziele 

Frankreich arbeitet auf eine Legalisierung alter „natür- 
lichen" Kinder hin.' 

Vor einigen Jahren stand in einem der grossen deutschen 
Blätter die Mitteilung eines bekannten Schriftstellers und 
einer ebenso bekannten Baronesse, dass sie eine freie Ehe 
eingegangen wären und ihren Freunden und Angehörigen 
durch die Mitteilung davon Gelegenheit gäben, sich von 
ihnen zurückzuziehen, wenn sie diese Form de« Zusammen- 
lebens zwischen Mann und Weib nicht anerkennten, 

Weiter findet man in dem grossen radikalen russischen 
Blatt „Rus" vom September des Jahr« (?Q7 folgenden 

offenen Brief: 

An die Gesellschaft ( 

Da wir ei unter den herrschenden Verhältnissen für 
unmöglich halten, eine Ehe nach kirchlichem Rituell ein- 
zugehen und die Zivilehe in Russland gesetzlich nicht 
sanktioniert ist, teilen wir hierdurch allen, die uns kennen, 
mit, dass wir, um nicht auf Grund aller «ozialcn Vorurteile 
der Verdammung anheimzufallen, dahin einig geworden 
sind, wie Mann und Frau miteinander zu leben und uns 
den gegenseitigen Verpflichtungen zu unterwerfen, die 
in den Kulturländern mit ehelichem Zusammenleben ver- 
knüpft sind. 

Falls einer von uns die gegenseitigen Verpflichtungen 
bricht, unterwerfen wir uns einem schiedsrichterlichen 
Urteil 

Maria Grigorjcwna Ogus. 
Alexander Alexandrowitsch Nerton*) 
2. September J907. 

Die Zeitung „Rus" vom 4./ 17. desselben Monats bemerkt 
des weiteren zu der Sache: 

Der gestern im „Rus" veröffentlichte Brief „An die 

*) Almud» N.ttor irt d«r Sohü i*t im St Pttonbvrtf w 0 klbik*nnt« 

AJvaLitfn A* P. M<*tor> 
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Gesellschaft 1 ' zeigt uns in kurzen und bestimmten Sätzen, 
dass das Leiten, das wirklich unverfälschte Lehen, sich 
nicht in die vorhandenen Gesetze über die Ehe einzwängen 
läiit, jt, und nicht nur nicht in die vorhandenen Ehe- 
gesetzn, sondern überhaupt in keine Auffassung von Recht 
und Sittlichkeit, die aufgezwungen ist von einer „starken" 
aber oberflächlich wirkenden Staatsmacht. 

Aber in Güte oder mit Gewalt werden diese Hindernisse 
zersprengt und für das Zusammenleben der Menschen neue 
und natürliche und allgemein verständliche Formen geschaffen, 
die sich zwar nicht des Schutzes der Gesetze erfreuen, 
aber eine Stutze zu finden suchen in dem ethischen Gefühl 
der Gesellschaft, dem lebenden menschlichen Gefühl, das 
tief versteckt in unier aller Bruit ruht, *clb»t wenn ei 
eine Zeitlang unterdrückt wird durch die Gemeinheit unserer 
Umgehung. 

In dem Brief he rühren die Parteien nicht die Grande, 
welche sie bewogen haben, den neuen Weg einzuschlagen, 
ebensowenig die Mängel der vorhandenen Lebensbedingungen» 
welche sie hindern, «ich in gesetzmäßiger Ehe zu verbinden. 
Sie umgehen das durch allgemeine Redensarten, und das 
ist vcrBcaDditcn. 

Indem sie für sich selbst eine neue Lebensform schaffen — 
und die von ihnen vorgeschlagene Form für da* Zusammen- 
leben ist eine neue Lehens form — können sie nicht und 
sollen sie sich nicht mit alten Formen aufhalten. Diese 
Formen haben sie auch richtigerweise im Briefe ausser 
Betracht gelassen. Dies ganze halb vermoderte Bauwerk ist 
für sie tot und nicht der Kenntnis wert, und es wäre 
zwecklos, es einer Untersuchung zu unterziehen. 

Der Schwerpunkt liegt im Schaffen von neuen Formen 
für das Zusammenleben, und darum ist der Brief ausschliesslich 
ihm geweiht. 

Die Zeit ist gekommen. Die Frage der freien Ehe ist 
in der letzten Zeit besonder* wichtig für Viele geworden, 
und zwar ganz besonder« für die Frauen. 

Sowohl in der geaetzmasaigen wie ungesetzmässigen Ehe 
ist die Stellung der Frau schwierig. Diese Wahrheit ist 
allgemein De Kann 1 , aaruoer sina nauren von Ducnem ge- 
schrieben worden und wir dlauben das* es überflüssig iit 
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hier auf alles, was über diese Sache gesagt worden ist, 
einzugehen. 

Welche Bedeutung dies für die Kirche hat, darüber 
möge sie selber grübeln. Die Menschen sind nicht der 
Kirche wegen da, sondern die Kirche der Menschen wegen, 
und diese Wahrheit ist durch den genannten Brief für die 
Kirche in ein besonders helles Licht gesetzt. — — — 

„Rua" hat sich an viele bekannte Männer gewandt- 
unter anderen an den Vater des jungen Mannes, Advokaten 
Nestor, und alle billigen die neue Form der Eingehung 
einer Ehe. 

Von Gesetzes wegen kann man diesen Schritten keine 
Hindernisse bereiten, da der § 994 des russischen Straf- 
gesetzbucha im Jahre 1902 aufgehoben wurde. Auf Grund 
dieses Paragraph* hätte man den Parteien Kirchenbusse auf- 
erlegen können. 

In Dänemark wandte ein Am törichter, oder was er son?t 
war, vor noch gar nicht langer Zeit statt der Kirchenbusse 
Gefängnisstrafe an. - 

Aber das war ja auch in Dänemark und nicht in Russ- 
land, wo die freien Ehen in so grosser Zahl vorkommen 
und von allen ernsten und denkenden Menschen anerkannt 
werden. Die Einmischung der Öffentlichkeit ist bloa ein 
Moment im Freiheitskampfe, ein Verstoss gegen den 
Snobismus und die Orthodoxie. Denn sonst haben freie 
russische Männer und Frauen frei zusammen gelebt, lange 
vor der Frauenbewegung der westlichen Staaten. 

Die weise erotische Praxis Asiens ist in Russland zu- 
sammen gc et oosen mit der alten grauen Theorie der Weat- 
ländcr. Die Haremstüren wurden für die Weiber geöffnet, 
die der Pascha entbehren zu können meinte, und er war 
gar nicht übermässig erzürnt, hei denen Hilfe zu finden, 
die ihm unentbehrlich schienen* 

Man wurde in Russland Herr über seinen Körper. Das 
Geschlecht stieg aus dem schwarzen Meere des Obskurantismus 
auf und ward zu einer neuen Welt der legalen menschlichen 
Funktionen. 

Auch bei uns im Westen gibt es wohl niemanden, der 
allen Ernstes erwachsenen Menschen das souverräne Recht 
über ihren Körper in Sachen der Liebe absprechen möchte. 
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Aber die Lösung der Frage macht Schwierigkeiten, sobald 
man nur auf die ..Folgen" hinweist. 

Denn bisher ist es ja stets ein zerschmetternder Gegen- 
beweis der Möglichkeit der freien Liebe gewesen, wenn man 
rief; Ja. aber die Kinder! .... 

Das erinnert so rührend an jenen alten Quaker oder 
Missionar, der Friedrich den Grossen, den Zweifler am 
Christentum, dadurch bekehren wollte, dass er ein Kreuz 
achlug und rief: Ja, aber die Juden 1 . . . 

Viele oberflächliche Geister begnügten sich damit. 
Friedrich der Grosse aber und andere nach ihm nicht. 

Man darf sich vielleicht auch in diesem Falle auf das 
menschliche Gehirn verlassen, das es in seiner Macht hat, 
der Zeugung Grenzen zu setzen oder den günstigen Augen- 
blick zu wählen, wenn die Verhältnisse eine Vermehrung 
gestatten. Die blinde Hingahe in die Gewalt der Natur 
hat ja auf allen Gebieten des menschlichen Lehens auf- 
gehört. Warum nicht auch hier? .... 

Auf diesem Gebiet werden auch bald Tatsachen vor- 
liegen, die manchen blind Zeugenden in Erstaunen setzen. 
Doch hiervon bei anderer Gelegenheit. Es muss die Mit- 
teilung genügen, dass die Viehzüchter, welche ihr Tier und 
den rechten Augenblick zur Zeugung eines noch wertvolleren 
und zweckdienlicheren Individuum« zu wählen verstanden, 
eine angeborene Naturkenntnis bc »aasen, die mit den Resultaten 
der Forscher harmonier te, und welche die Wissenschaft 
früher oder später in eine feste, unzerbrechliche, mathematische 

Fo ™r « „ « w , t ab „ ^ 

Zeugung — ein Nolo! 

Denn wir dürfen nicht die Menschen ihres Rechtes auf 
Liebe nur deswegen verlustig gehen lassen* weil die Um- 
stände das Risiko einer Befruchtung verbieten. Die Be- 
friedigung der Liebe und die Fortpflanzung sind beim 
Menschen nicht mehr unlöslich verknüpft. 

In der deutschen Frauenbewegung sind schon gleiche 
Gedanken geltend gemacht worden. 

Die Befriedigung der Liebe verpflichtet nicht zur Nieder- 
kunft. Nur bei Vorhandensein der vollen Stärke und 
Harmonie ist eine Fortsetzung seiner selbst sittlich. Daraus 
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folgt, dass die Menschheit mit vollem Recht xu einer künst- 
lichen Regulierung der Fortpflanzung greift. Denn wie oft 
mangelt es nicht an Stärke in vielen gewohnheits massigen 
Umarmungen, die auf dem Altar de« Hausfrieden« geopfert 
werden müssen, und wie viel öfter mangelt es nicht an 
Harmonie, dem Gleichgewicht des Gemütes, das durch 
ungünstige materielle oder soziale Verhältnisse gestört ist. 
Hier macht sich Armut wie Krankheit geltend, ebenso wie 
die Furcht vor den „Folgen" einer freien aber sorgfältig 
geheimgehaltenen Ehe* 

Es ist nicht sittlich, Kinder zu erzeugen, die prädestiniert 
sind, Hospitäler und Zuchthauser au füllen. Das Proletariat 
sollte selbst verstehen, Grenzen zu setzen für die Produktion 
neuer Sklaven und diese Bürde den besitzenden Klassen 
aufzuerlegen, «o zwar, das« diese genötigt würden, das 
Zwei-K indcr-Systcm aufzugeben, auf dass die Bevölkerung 
ihres Vaterlandes nicht allzu schnell abnähme. 

Es ist nicht sittlich. Kinder zu erzeugen, wenn diese 
nicht vom Augenblick der Befruchtung an alle Möglich- 
keiten haben, sich in der Gesellschaft Geltung xu ver- 
schaffen, und den Kampf ums Dasein mit denselben Waffen 
und Rechten wie alle anderen aufnehmen können. Dartun 
verleugnen ganze Nationen die Geburt. Das Recht auf 
Liebe aber darf kein Mensch verleugnen. Frankreich hört 
den Hauch der Leere über hunderttausend Betten, die in 
einer Nacht nach einer grossen Schlacht ein Heer rekrutieren 
könnten. Die ganze weisse Bevölkerung wird dahin 
kommen, den gleichen kalten Hauch zu fühlen. Der Rogen 
kommt nicht *ur Befruchtung. Die Eroberer und die Vor- 
kämpfer der Rassen werfen nutzlos das Netz aus nach 
neuen und neuen Scharen zum Kampf um die Welt* Die 
Geburten gehen unter den jetzigen sozialen Lebensbedingungen 
an Zahl weiter und weiter zurück. Die Kulturvölker 
streiken gegen die Vermehrung in dem Masse, wie die 
Kultur und der Kampf ums Dasein fortschreitet. 

Da müssen neue Wege eingeschlagen werden! 

Die deutsche Frauenbewegung hat sie schon gewiesen. 
Sie schlagt eine progressive Versicherung jedes gebärenden 
Weibes ohne Ausnahme vor. Und was wäre natürlicher, 
als dass der Staat die Versorgung der Frauen übernimmt, 
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die neue Einwohner , Bürger. Arbeiter und Eroberer 
gebären. 

Die Mittel könnten ja durch eine progressive Einkommen- 
steuer aller mannbaren Männer geschaffen werden. Die 
Männer würden so solidarisch werden, sowohl die, welche 
Kinder haben wollen» als auch die anderen. Jeder Mann 
könnte mit Stolz darauf pochen, das* er jede Frau und jedes 
Kind im Lande versorge. 

Die fruchtbarsten Weiber wären die besten Partien, 
ynd die fruchtbarsten Männer die meist begehrten. Die 
natürliche Auswahl würde zu ihrem Rechte in vollster 
Ausdehnung kommen, und das Zusammenlehen in Familien 
würde dabei nicht den geringsten Schaden leiden, imGegeateil. 

Es ist unzweifelhaft, dass die Streikbewegung gegen die 
Geburten zu einer solchen Ordnung führen würde. Die 
Menschheit bat *U*s in ihrer Macht, und das, was für eine 
Generation unerreichbar war, wird mit Leichtigkeit von 
der nächsten überflügelt. Selbst der kühnste Geist kann 
trotz unserer Blütezeit der WisMEflchaft und des Denker« 
nicht die ungeheuren Perspektiven überblicken, die sich der 
kommenden Generation eröffnen. 

In den sozialen Verhältnissen werden ungeheure Ver- 
änderungen stattfinden. Der zw eck massigste Typus wird 
Gegenstand eines glühenden Kultus werden, und diesen zu 
schaffen, unter dem Herzen zu tragen und zu gebären, der 

grösste Ehrenauftrag. 

Nickt die Staaten werden es sein, wo die Frau so tief 
•tcht, da ci5 sie noch nicht dem Mann ah Bürger und Mcnach 
gleich steht, die zuerst ihr diesen Ehrenauftrag geben, auch 
nicht die, wo man sich vorläufig auf die alte Weise gut 
vermehrt, Aber es wird noch ein Volk aich finden, das 
es satt hat, auszusterben .... 

Warum sollte Frankreich nicht auch die Kirche vom 
Bett trennen? 

Weshalb sollte Finnland, das seinen Frauen volles Bürger- 
recht gegeben bat, nicht jedes Weib, das gebärt, als Mutter 
anerkennen und belohnen? 

Es wäre dann möglich, dass Finnland den Finnlandern" 
bliebe. 
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Literarische Berichte 



BEITRÄGE ZUR GESCHICHTE 
DES MENSCHLICHEN SEXUAL- 
LEBENS. Her au ageg eben vorsW illy 
Schindler. Eriter Band.. Du 
erotieche Element in Literatur und 
Kumt von Willy Schindler. Berlin 
W. 50 1907. Willy Schindler 
Verlag. 

Die kleine Schrift kann er« nickt 
verleugnen, pro domo geien riehen m 
«ein. Sie iit f(wii<(nii»»n Vor» 
Läufer und Programm für die durch 
den Gcinmttitcl )□ Ansucht gestellte 
Reih«' Tinvj n du r Sc hrif t en u nd au * tc r- 
dem für eine Unternehmung Jej 

Herautfe ben, nämlich eine „Ver- 
einigung deutscher und österrcichi- 
«eher Bibliophilen", für welche er 
auch ..Blätter f&r Bibliophilen* ala 
eine „Bibliographie der Sexualwijtcn- 
fchaft" herausgibt, und apäter Neu- 
geeigneter Werke veran- 
IL Ah *r gerade, da er «o 
vor aller W«U ICQ GllfblUfC tlUt, 
hitie er lieh hüten euLlen, sehr mit 

kätt* »ich lagen können, da*« mit der 
von ihm vernichten Scheidung iwj. 
«chen „Erouid em" und ..Pernogra- 
ph Jachem" gegenüber dem biaherigen 
Zu i und« herzlich wenig; zu 
iat. Eine ganie Reihe von 
St aatian weiten und Gerichten bitte 
ihn ja darüber belehren können» da*« 
„all ei ain Deibel iat". und «-eine 
ZugcttäadniMf. denen kein 



w 



ja doch die T*u*che ein. du« 
«ehr viel«! von dem „Eroli*chca*\ w*« 
er al* berechtigt anerkannt witacnwill. 
durehaua nicht erat de* hfl Jen Willen* 
und «itier beton der» aufgeprägten ein« 
«Bit igen tinnliehen Neigung bedarf. 



dua hei dem gegenwärtigen Stande 
der Geaetagebung ein Vorgeben, wie 
der Verfaßter e« beliebt, auf die G** 
richte «o tfut wie gar keinen Eindruck 
machen wird; und e« verfehlt auf 
alle, die die Sache angeht, völlig eetae 
Wirkung', wenn er mit Gepraeer] 
offene Türen einrennt. 

Da« getfhiebt Vor allen Dinfen 

da. wo er über den „Mie*b rauch" 
beniebt, der mit pbotogravtnechrs 
.,»0 genannten Aktatudien" getrieben 
wird, und »ich darauf beruft, um 
eelbd die DickfeLlig»ten gruewlig n 

viele tauaan.de von »o leben beacbUg* 
nahmt worden eind. Ich will tat b at- 
vert Land Lieh für die«e Induftricpro- 
dnkte in anderem Sinne, ala ich e« 
junget an anderer Stelle. bei der 
Notiaa ahme von dem Pariecr Sittlich' 
Leint ong reue, getan habe, keine Lanze 
einlegen; ich mü«*te aber in beruf 
auf iwei Punkte doch dem Verfahr 
Wide rap rech en. 

Zunach.it kalte ich e« für ein aehr 
ach! echte* Kampfmittel, in dieeem 
Zuaammenhange mit den über au* ge< 
ackmackloaen und «ehr anfechtbaren 



.fW Amdruckaweiae >„ reden - 
Ea iat auch 



«eckten der Hin dl er mit ngrnogra- 

p blieben Photographien ina Gericht 
zu gehen« al* wenn damit irfeai 
etwa* bewieaen würde. Wenn Dinge, 
die durch die öffentliche Meinung 
verpönt und von den Gerichten ver- 

f inden. ao iit t* tfani «Ibmiritind' 
lieb, da«* dieie nicht gerade auafc- 
wählte IntclLigenacn und vornehme 
Ehrenmlncier acin werden, und ai* 
werden ea Jäher leicht haben, ca ao' 
gar kaum vermeiden können, eich den 
Geichmack und Ventändnie 
tuell und aittüch tthf tief — 
gleich — itchcnder Kreil* 
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Vom ge*cb*ftl*cben Standpunkt* au* 
ift da« durchaus richtig: denn für 
di"«* Kreiae de* Publikem« i*t d*J 
wirksjm, und wenn «in andere» Publi- 
kum mit den Dingen in Berührung 
kommt, «o eicht c« über die Ge- 
echmackloeigkeit dieser Anpreisungen 
unbeschadet all «i'ner toutif<a In- 
ter essen und Eif entchaften. chemo gut 
tinw(( wie über die läetigcn Am- 
wüchse irgend welcher : nderen Re- 
it tarne. Wie dicie Dinge offiziell 
gegenwärtig behandelt werden, i*t ja 

entweder ce gelingt, die*e Industrie 
xu vernichten, oder ife nimmt die 
Allüren an. welche unterdrückten und 
verlernten tinituitn die namraccen 
•ind. Darüber kann mu »ich nicht 
wundern, und damit kann, man niebta 
beweiaen. 

Der aweite: noch «ehr viel an- 
atoaitfere Punkt Ift der folgende, leb 
nenne; ihn deswegen, lehr viel an* 
•toaifger, weit na dieaer Stelle das- 
jenige, um wai et eieb hudelt, hiebt 
im entferntesten ao «ehr zu Bean- 
standungen Veranle»*uny gibt wie der 
grosete Teil «it demjenigen, da- bei 
der Tarifen Betrachtung in, Frage kam. 
Ei handelt sich hier um die meiit 10» 
ge nannten ^künstlerischen" Aktstu- 
dien mit Hülfe der Photographie. E. 
wird die teil alle Berechtigung ahge- 
«prochen, und vor alten Dingen der 
Ge»ieht«pu»kt beklmpft. daa* die«« 
Studien in der Tat für manche Kreitc, 
namentlich aber für die Künstler, 
einen wesentliche» Wert cur Unter- 
itützung ihrer Studien und Arbeiten 
hibLQ. Ej i»t lelir ich wer begreif* 
Leb wie jemud, der den Dingen 
nahe «teht. da* bestreiten kann. Die 
gewie* «ehr wertvollen Werke von 
Dr. C. H. Streti waren ohne du 
Material photogrephiseber Aktmf- 
nahmen gar nicht möglich. Ms n braucht 
nur einen vergleichenden Blick auf 
die p holographischen und auf die 



künatUriichaa Kärperdantell uagen in 
diesen Werken au werfen, um au er- 
kennen, da«* unbeschadet alle* künit- 
tawebea Werte« der letsterea doch 
lediglich die enteren dokumentär!- 
«eben Wert Laben und für da*, wu 
•ie iefgea ud beweiaen aollen, wirk- 
lich cmxuateben vermögen. Auck be- 
züglich der Künstler wird der Wert 
die« er ..Aktttudien" mit Unrecht be- 
stritten. Ich mm* mich hier auf 
diesen kwrien Wideren ruck heeckria- 
kcn. E« bietet «ich wohl Gelegenheit, 
auf den Gegenstand auruckxukoBisien. 

Prof. Dr. Bruno Meytr 

V1VOSVOCO. Roman von El iaabeth 
Deuthcndey. Lcipaig. Tb. Thema«. 

im. 

So bald Elizabeth Dauerten dey* l d ee n 
künatlerische Reife gewonnen haben, 
gibt «ie ihnen fein durchdachte, tief 
durchgearbeitete Ge« taltun g. Sie be- 
handelt mit Vorliebe da* Problem 
reifer Weibes liebe, in «einen viel- 
fachen Erscheinungen, die Licbcafrage 
wird iur Mt n«eliheit*f rage, in ihr er- 
blickt aic die hochite Lehrm Steige- 
rung, Für »ie tat die Liebe der 
heilige Hain, dem wir in Ehrfurcht 
nahen, in dem wir fromme Ha ad« 
der kehren Flamme entgegen« trecken. 
- E* Ut ei 4 bei*.-. Buch - der 
Ruf der Lebenden an da* Lehen, bei- 
nahe au bei*«, veraengend, 

Ivette, eine fem organisierte, *en- 
sitiv« Künstlerin, empfindet, trott der 
etwa* übertriebenen Freundschaft au 
einer Schriftstellerin, da*« Sie be- 
rechtigt «et, vom Leben mehr zu 
fordern *l* Ruhm und Frauenliebc» 
■ ie wird eich bewusst. da« Beste nicht 
genossen au haben. Da tritt ein 
junger Gelehrter, Dr. Böhme, in ihren 
Gesichtskreis, ihr* Sehnsucht hat 
Grund gefunden, in schrankenloser 
Hingabe, höchster Treue, wird da« 
Leben für beide fortan ein unermc«*- 
lieber Lieheaquell. - Hier hat die 
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Verfa-tierin ti üitirnDmUto , ein 
feines piychiichet Problem kraftvoll 
durchzuführen, da* Problem vaa der 
zweiten Jugend dci Weit«, Ketri 

die reife Frau dem jungen Mann 
geistig und körperlich noch begehren** 
wert er* eh einen und es ihm auf die 
Dauer bleiben} Wir dtnLen an CJur- 
lotte Lcffler. die Freundin J*r ge- 
nialen Softje Kowilewili, die «in un- 
endliche* Glück an der Seite dei 
10 Jahr« ]üng]eren Gatten genos*. 
Di« »wtitl Jugend hat ja an unend- 
lich viel zu gehen, weil da* denkende 
und drehende Weil m ihr xu einer 
getchloaaenen Persönlichkeit geworden 
ut. Sie schildert je neu W*ibe*typu*. 
ran dem Ellen Key Mgt. data er so 
Loch entwickelt fei, da«» er nur jehwef 
den Manu flndcL. J-r auf die feinsten 
Regungen feiner Seele iu reagicred 
HfWfljl. Liegt hier nicht die Lotung, 
warum gerade die Betten tu Ein- 
•amen werden! Viel Gcitt, glänzende 
Wortspiele über die mannigfachen 
niudcrnen Bestrebungen gehen dem 

Werk einen tieferen Wert. Ein 
Frauenbuch voll warmer Güte hat 
ELf»bf(h D» ulkender geschaffen und 
die Liehe in ihren lartetten Regungen 
erfaMt, bi# ju Jener Liebe, die, wenn 
M ig tat, »ich xu Goethe* Mignon 
bekennt; 

„Und jene h i mini i«£ he a Geitalten 
Sic freien nicht nach Mann und Weit". 

EUsabtt Jacohi 

FLEISCHKOST* FLEISCHLOSE 
UND VEGETARISCHE LEBENS- 
WEISE, Von Dr. med, Karl 
B ornitein. Leipzig. Halle. Carl 
Mar hold, 
Einen Beitrag zur «ernuaftge 
maijcn Ernährung de* Volke* nennt 
der Verfall**. Spexiaiarat für Ver- 



heile o. aein lehrreiche«, frieeb gf- 
tehriebenca Büchlein. Beaonder« die 
Frauen werden, et mit Nutaen let«. 
In den Kreit unterer Bestrebungen 
gebärt et wegen aeinet temperament- 
vollen Kampfes gegen den Alkfthel- 
der unter 10 vielem anderen auch die 
Reinheit de* Geachlechttleben* »chä- 
digt und in dal Da*ein der Frau to 
viel Unheil und Leiden bringt. Wefcb« 
groaie Bedeutung die richtige Er- 
nähruagtart für die Muttsr werdend« 
und etil Lea de Frau telbtt und für dje 
Kinder hat. lieft auf der Hand. Wir 
können die Schrift auf d*a Waroutt 
empfehlen. Dr S, \t. 

MODERNES EHESTRÄFLINGS- 

TUM, Von Karl Eduard Mr 
hol dt. Uipaig 1908. Deutteht 
Verlaga A.-G. 8*. 97 S. bre-sch. 

1 M. 

Ein lustige:* Büchlein über ein 
ernate* Problem, Die Impetentia 
eoeundi oder gencrandi l*t ein «r- 
tracktet Ding, besonder* wenn man 
elfte schwärrae-riteb in die Zukunft 
b tckende junge Frau heingeführt bat. 
und die Schwiegereltern auf den phy 
lialogiachen Moment und seine Kon- 
sequenzen ein m*hr alt waebtamet 
Augenmerk richten. Man möchte ja 
gewias, aber — . Seh an flattert da* 
Bannerdet HauadracheMulna auf dem 
Dachfiret, die bäualiche Guerilla hü 
ihre tTagikpmiach« Antritttvitite ge- 
macht, und der alte Sanitättrat wird 
heimtückisch auf den Ehekrüppel gc< 
beut, Wa* tunj apricht Zeuat. leb 
latae den Freund dir «1* Bürgen, ant* 
wortet Verfaater. Weniger im Sinne 
der landläufigen Moral, alt vielmehr 
der modernsten Rastcnbiologit. Der 
Leterwird «ehern, data auch hier der 
Zweck die Mittel heiligt, 

Dr. Alfred Ktmt 
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Zeitrmgssckau 

GESCHLECHTS VERTRAULICH - 
REITEN IN RECHTLICHER 
WERTUNG. Von Dr. Frit. 
Poetech. 

Linen «ehr i a 1 1 r e j J&DtcA Bettrag *u 

der Fretf* d*r onebeliclKn B*jiehnn' 
gen gibt Dr. Frit» Pofbtcli in der 
Nummer 35 der Zeitschrift ,.Mor(iu" 

I 1% C1^3 e^LeL 'kl C L ?D C *D" ■■ 1 4" L J C F K U d S F 15 p 

ebe «w« icfawctf«b*lttncn Artikel 
mit der Überichrift ,,Geichlecht«Ycr* 
traulichkeiten untar Unverheirateten 
m rechtlicher Wertung". Er enthalt 
«ich Jad«. Urt*il.. tfiE-t not «ehr in» 
teraaeantc Belebt dafür, du* Gmtetz 
und Rcehtinrcchuag ■"rundaatalich an 
der ab« tuten Moral Widrigkeit der 
Gaechlcchievcrtraulichkeit unter Un- 
verheirateten i tat halten. Die Theorie, 

unehelichen Kindel und «einer Mutter 

• dt ein iitt Lichte Vene Dulden 
de» luieerebelicnen V*ter« lieh itüt* 



Schaden Cri*fct£oreleruqg«a 

«*i«n. *,dieu Theorie ift fallen 
geluien werden, aber nicht, "weil Be- 
denken but.ad.a bitten, ob wirklich 
eine nnnittliche Handlung vorliege: 
*» irt riclmehr eingewendet worden, 
da* Kind du durrh deauniittlich.n 
Akt «rat eraeugt werde, könne nicht 
durch ibn getchidigt «ein, die? Mutter 
aber eei ja Teilnehmerin, der uuettt* 



den aJjc* Mann und Frau «ittlieh 
gleich fewertet, ioiofem alt ein fr 
wie dar andere im gleicher Weil« 
an den« Iben Handlung; beteiligt lind. 
Im Gcgcnaatx duu wird aber der 
Betriff ^be.cb ölten" fuu ein*«- 
tig auf du Midcben hezofen: bat 
d«r Mann bei Eingebung der Eb* 
nickt gewutat, dien da« betreffende 
Mädchen „ieicholten" iai. lej Üt 



Du Oberlaadugericht Hamburg hat 

folgende Entichriduog fefillt, die 
vom Rriehigarfcht hutltigtiat: ..Der 
■waarrt b altcbe G d c hl* ehtiverhe, h r U a - 
»erheirateter wird, insoweit ** flieh 
nicht nm bciondcrj ffe»rtetc Füll«, 
wie hei der Verführung unbeschol- 
tener Midcben bandelt, an und für 
n'cb nna natürlichen Grflodti 
nur in Aoithuii | de* weibli- 
chen Getc blecht« rem dem berr- 
Recbt und MaraJMtaba« 



gel cblacbtlicber fieeebottenheit nli 
ein Markmal littlieben Defeku 
allgemein »erkannt," Poctuch be- 



ror, dua die Ree 
Im Dcutachen Reich in dem 
ehelichen GeachlechUverkchr du 



■ irtli eh Tadelnswertes übe, dies weit- 
gehend« Avisierung «ei nur dadurch 



bedingt, W*M der hu 
der Ehe intareuiertai Staat nicht dul- 
det, du« für die Mehrheit aller Ehen 
ein Aafcehtungegrund beitüad«, Man 
weil* «lad, du« die heute beliebende . 
ataatlich geichotit« E Worin hinfällig 
aeia wurde, wenn man auch die; Be- 
lehoHenhut du Ma.au zun. Sehri- 
dnn gigrund macht! Alio nicht nur 
im Urteil dar Mcuac bau, «andern auch 
vor Gcaetx und Recht wird in Bcmg 



iwiichcb Mann und Frau ein Unter- 
iebiad gemuht, dem Midi gettattet, 
wu dar Frau Makel und rechtlich« 
Nachteile Tcrurencht, wahrend J«ch 
die Männer ohne di* duu gehörenden 
Frauen keine ■uHcreheLichon, Beric* 
bungea eingeben können! 

Wir erfahren nue dem kleinen 
Auf Uta auieerdem. du« nach all ge- 
meiner Re cbUrerfüguBj luuerene 
lieber Verkehr *Lj 
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den" angaeeken wird und 
deiaen einen Anepruck »nf 
und Dienatlokn lidit mietet, wann 
dar Verkckr irgendwelche Folgen hat- 



luuerehelicher Verkehr, um 

von den) Vorteil* ctr> KnnlcnviT' 

eickarunjt*; «rtHi gena oder teilweie« 
au*in*ckliee**n. Da is Konkubinat wird 
iwir im Rticb«tr*itf**et»buch nickt 
unter Strif • geetcllt, aber doch heb« 
du Reichsgericht und die obersten 
Gericht* dir Budeeetaetea di* Poli* 
etiverordnung fegen die Konkubine! 
lurkustt de ja die Poliiti die Auf- 
gab* b>t. die öffentliche Ordnung xu 
•chützan und d eck ein dauernde* Zu> 



cken 

tea Perionen „den eittückea Aa< 
tchauungen und Grundiltseu dar her- 
■ tehcndcn GeirlLchaftj- und Reckte» 



Di« all du, wm der Vtti** m 
nickt mehr •tendhlit Tor 
Forderungen der Kultur der Gar 



»ein, et motten aber diäte tateach* 
licb bestehenden MiitTt 



aufgedeckt und geahndet werden- und 
*o begrüiecn wir den. kleinen Artikel 
von Poet**eh all einen Beitrag iut 



Hugo Otto Zimmer Point 



Aus der Tagesgescliiclite 



EINE UNEHELICHE TOCHTER 
ALS EHEFRAU DES VATERS, 
Über die.« Vorkommnis 'deia aich 
vielleicht öfter, alt den Beteiligten 
iura Bewuittfiiu kommt, zutrifft, 
berichtet die Prciee: Ein Arbeiter 
unterkiclt vor längeren Jakren ein 
VerbiLtai*. daet *w«r nickt oha* Fol- 
gen blieb, je dock *o kurz anda uerte, 
de** der Mann *alb*t den Namen 



deruber hinweg, da lernt* er ein 
Mädchen kennen, an dem er Gefallen 
fand und de* euch ikm Neigung ent- 
gegenbrachte. Kurs, die beiden 
zueinander in intime Beziehungen, 
und alt tick die Folgen «inet« Uten, 
heiratet* er de* Mädcken. wogegen 
■cbcinbnr kein Hindern» powedtete. 
Die Leute lebten im ketten Frieden« 
kie eine* Tage* zufällig aufkam, du* 
der Mino »in« eigene unehelich* 
Tochter au* dem vorerwähnten 
Verkältnia geheiratet hatte. Die 



*i nun wurde de* P 



aar vor den 



ckeni der Biuttchand« angeklagt. Da* 
Gcrickt earaek #ie jedoch freu de von 
einer bäten Abaicht keine R*de nii 
konnte, ja nickt einmal Fahrli*tigk*it 
rorllg. Nun aber handele ei lieh um 
da* Schickte! de* Kind**, d**i 
im guten Glauben ge»cbl°«cnn 
eattjjrD**; oh c* nämlich der Rcchtt- 
wohlfahrt der ehelichen Geburl und 
eomit d«t Nam«ni **in*t Vater* teil- 
haftig wird oder «ieht. Dm Ut die 
jurittitche Seit« der *t| 
Affire. Mehr noch aber : 
M ickreikt die „W, *, M.", voce 
:hl iehen Standpunkt an* die Frage, 
wa* wird aui der Ehe telbtt. St* war 
tui den loyaleten Gründen gcftchloaicn. 



an l*gimiticr*n. Sie war glücklich 
geworden. Und nno auf einmal kat 
*ie de* unerbittlich* Sittenge* et» der 
Welt MW Blutach an de 
Wie, wenn die eller Getetie 
tende Lieb* mächtiger i*t nie die Sitte, 



nach wie vor in Leidenackaft 
Stellt mei 
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Jrtue Charakter* unter Ata Hilden 
vor, gibt* einen trotzigen Proteit oder 
«in tragisch** Sterben, kleinere werden 
da* »an, vii die LIcIh bei un**r«a 
Sitte nge*eteen auch tonat iu tun »ich 
«rwät.»< b*M ,i* werde» dl. Welt 




FRAUENLIEBE UND -LEBEN 

IN MADAGASKAR, Dm Leb« 
der madatfafiiachen Frauen iet von 
— Zwantfiloiifheit, die beute 
atif der inten bewohnten Erde 

Leichen Sucht, A. Dindpneu blt 
■na eigener Anichauung über dieftn 
Gegenitand der „Rertie" jüngrt buchet 
iDtereitenU Mitteilungen gemacht. 
Überall in der fernen Welt tragen 
• Dn.it die Kinder den Namen der 
; in Madagaskar nehmen die 
den Namen nach dem Kind* 
u. Sc tun wir *. B. den FalL ein 
madagassische* Eil c pur wird durch 
die Gehurt eine* Kinde* b*glückt, de* 
den Nam«n Kota «rhilt, to n*nnt »ich 
der Veter von jet*t ah Idanikoto. d, h, 
Kotq» Vitter. und die Mutter nennt 
»ich lncnikato. d. b. Kotoi Mutter, 
Wird ein xweitee Kind geboren. » 
etetit c* den Eltern frei, den Namen 
wiederum au wecnieln. Dieser Zug; 
i*t charakteristisch, denn e» ist aus 
j erachen, dai* hei den Mada- 
da.« Kind alle* gilt, Die Fort- 
pflanzung der Raiae ist die Hiupt- 
<»ct *, je die «im ig* Frage; dagegen 
werden die Beziehungen iwiachcn den 



grS taten Gleichgültigkeit oder Leichtig- 
keit behandelt. Eine jun-ge Msd»g***in 
tat über eich rollkam neu freie Herrin; 
dl* madega*ii*chc Sprache heeitit 
Überhaupt kein V^ort für den Begriff 
,.K euschheit*'. Schon bei & hi* 
10 Jahren werden auf dieier tropischen 
In#el die Knaben, aebon früher aber 
die Mädchen reif. In den Scholen 
gib* e* eine Menge von freien Ehen", 

hi, 



bat »ein* kleine Frau, die gleich ihm 
leeea und sehreiben lernt. Du Mid- 
eheu kocht ihrem Mictiaturgatteu den 
Rei* und hXlt ihm den kleinen Hau*' 
halt, der zuweilen in einem eigenen 



Hänchen untergebracht ut, in 
nung. während der Manu für Hain 
lortft. und »ob den Eltern Reil, Flick 
oder Fl*i.ch herbeischafft. Wie die 
Alten tungen , , , Di«** fr*t*ii Eben 
pflegen aber gewöhnlich nur kunt 
Dauer haben. Die Verpflichtung der 
•belieben Treue i*t dem Gatten wi* 
der Gattin gleich fremd. So geht die 
Madaguiin »* einer *o1ch*n freien 
Eh* *ur anderen über, und «rit. wenn 
aie Mutter wird, «ntachlieeet »i* eich, 
wie der Verfaeter eich vorsichtig 
auadrückt, m aiA*r,,v*rh*ltniem***ig*n 
Treu*-. ^lb» Kinder bilden aber für 

ein Hindernii, londern eher einen 
Vorteil, da jeder Madagasse eine Frau, 
di* Kind« hat. heaondari gern heiratet 
und ihr* Kinder vollkommen nie die 
eeinen aufnimmt. Daae die hat ho» 
Hachen Mieaionera der Ehelosigkeit 
huldigen, war den Madagassen *<j 
unverständlich, das* die Vjt*r *uk 
einer besonderen Erklärung für dieee 



ihnen *Uo, aie eeien die 
Gortei, de* Schöpfen, vntj könnten 
nicht unter ihren eigenen Kindern 



REKTORENTAG UND SEXU- 
ELLE AUFKLÄRUNG, Der RA- 

torentag dar Provia* S achten bat 
eich mit der Frag« nach der Stel- 
lung! der Schul* aur muellen Auf* 
klärung der zur Entladung kom- 
menden Schulkinder beschäftigt und 
hat dabei dieie Aufklärung al* er 
namentlich in den Groaa- 
f&r notwendig erklärt. Dabei 
wurden u. n. folgend« LchsiUc auf- 
gestellt : 
Die 
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■) auf «ia* Hör «riebet eon vcrachte- 
JiBit Entwicklunf**tufcfi bcnchntt 
•ein; b) •» hat di* Empfindung«» 
Jcr Hörtr Bick «thiicher und meni et- 
licher Seit« bin su b*rDck*iehtitfen 
und darf di* Sinnlichkeit nicht er- 
reg«: *ie n.oi> wiri.ua und nach 
Möglichkeit necbhaltig aeia. D*.h*Ib 
bat ei« durch den Fachmann, Mn 
Arxt, im getbehcn, der mit dam Vor- 
«ttUungilcban dar Kinder Fühlung 
hebt* mw, — an b**t*n der Scbul- 
arat, Daa Bestreben, dar Frühreif* 
kjCin#n V^öf"*c tüt £u Itftft-f n tut d-i£ 
betreffende Ragung** d** Pubartft** 
alten an berücksichtigen i #i« eind 
TdRdjiwcite Neugierde und eventuell 
to nattig« Begierde nach dem Ge- 
*chlecht»genu«B, Die eigentlichen Zcu- 
fungt* und Entwicklungrvorglnge aind 
diaaam Alter noch i fem lieh gleich- 
gültig, Dia Besprechung hat lieb Y«n 
übertriebenen Forderungen frei an 
baltan und b-ewegt neb nicht nur ia 



an den natürlich** Wunsch nach 
Lebensfreude an, behandelt di* Wir- 
bang da» Alkohol* und f*rn*r die 
Gefahren Tcncitigeu und unreinen 
Ce«cb1eebtiT«rk«hn. lubfiaadcra die 
Zexrtöruof «a durch übertragbare 



werten, wclc-hs einen wirkaamen und 
möglicherweise Ungar haftenden Ein- 
druck machen können und die Be- 
rechtigung der Schularm ahn ungaa am 
labenden Beispiel erweisen. Die Auf- 
klärung fcctrifft um im wetentlicben 

ai* wobl *bichr*tk*n. aber eicht rei- 
ften i hei lediglich fachlicher Grund- 
lage bat *i* ethischen "Wert. 

Die Leittatac bezeichnen eaechliese- 
lieb ata wünschenswert, daa* di* *b* 
gebenden Midcb«n di*«* Warnung 



den Amt btaecr, aJa eine uneiebetr* 
unzulängliche oder gar kein« Auf- 
klärung «der Warnung. Von der wm- 
mittel baren Belehrung durch du i 
(Mütter) aei im •Jlg««*ine 
Beeicruug iu erwarten, 

DAS KAMMERG BRICHT UBER 
DIE STELLURG DER UNEHELI- 
CHEN KINDER. Nach S 36t dW 
Strafgesetzbuch** «Hrd mit Haft ba- 
atraft «wer, a btchoa er in dtr L*g# 
ist, diejenigen, m deren Ernährung 1 



• ich dar Uaterhaltapflicbt 
Aufforderung der zuständig™ Behörde 
derart entzieht, daa* durch Vermirta- 
lung der BehSrde fremd. Hüfe ia 
Auipruch genommen werden nun". 
Ein Angeklagter, gegen de« di* Kö- 



dt«er BcitimmuQgeD 

r, weil er actner Uaterhaltapflicbt 
■ein iineh*lich«s Kind nicht 



Labrerianco) erhalten. Fehlt ea in 

Hktrol]« Be- 



die genannte Vorschrift gegen unehc- 
liebe Viter nicht anwendbar «ei. Ge- 
gen dieses Urteil legte di« Staatsan- 
waltschaft beim Kammerfericht Re- 
eiaion ein. ohne Erfolg. In eingeben- 
dar Begründung, die eich hauptaieb» 
lieh auf die E«it**ahung«g**chicbu dW 
fraglichen Bestimmung stütxt, ractit- 
fertigt daa Knmmergertebt aeine An- 
sicht. Die Begründung gipfelt dann 
in einer Hervorhebung der Unter* 
echied* switch an der Stallung daa 
ehelichen und der Jaa uaehelichen Vn- 
teri» Während die Unterhaltpflicht de* 
unehelichen Vater*, ao wird »uege- 
geführt, mit der Gewährung dtr G«ld- 
r4ntfl c rpcKopft i ft-. irrten der •■■> 
sprechend cd Verpflichtung dea ehe- 
lich** Vater* weiter* Recht« ud 
Pflichten gegen daa Kind hinan, dia 
Hachen, daae ea aich hier 
durch di* iitdlch« Pflicht 
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öb*rtU Vit dia durck Bl utrr«rw»ndt- 
echi H t •knöpften FamJiecWde Rück- 

«chr* Gat-tcktipunkta falUa für dia 
UnterbaltepfLeht de. un*k«Ü*k«n V»- 
tert wi(> 

Kr« irr *J* hier kann di* Refona- 
btdürfttfkett du G*i»tifehung «of 
dauern Gebiete nickt na A Bedruck 
gelangen, keeur kun die Behauptung 
nicht gerechtfertigt werden, du« dar 
Regelung dar Fragt im Bürgerlichen 
Gesetzbuch« die athieckc Grundlage 
fehlt, und «W« *rfikt .ick di* For- 
derfing. jlM »ie geec haften ward*. 

TOB iclblt. 

Ea tti übrigen« bemerkt, data die 
Recbtefrig- für B*y#ra durch du 
Obanta Lüdge rieht io Münch« in 
entgegengeeetztem Sinn* enteckiedea 
imU «1* u für Pr«u»*n durch du 
KUa«argari.kt ge.cheken i.t. N, 

„ÜBER MÄDCHEN - SCHÄN- 
DUNGEN IN DER LEIBGARDE 
DES DÄNENKÖNIGS" teilt der 

„ Vo i-w3rte" mit: Im Juli dieiei 
Jnkra* wurde berichtet, de«* die Vor- 
at cherin du diniicbm M*gdil*neu- 
ketimi „5 kort oft«" auf der Jahru» 
T«r*aoimlun| der Inn trän Million di« 
königliche Leibfudi in Kopenhagen 
kaaekuldift*. «in* federt« AnxaJJ blut- 
junger Mädchen ver führt und verdorben 
n haben, dua die Soldaten auch unter 
•ich allgemein homo»*ü:u«iU Unzucht 
trieben und ichlia» lieh, diu in den 

dar Verein* ehriitlii W junger Minner 
■ad lugar unter den leitenden Per* 



tonen. Viter der unehelichen Rinder 
eolche* Mädchen » finJen ,««n. die 
jenem Rettungiheim üb«rwi«ecn 
wurden, Ee wer «in* der letalen 
RagierungekandluDgan du jetet *1* 
Milliontndicb kinter Schlot« und 

dua er gegen die Voreteheria du 
Magdalenenknine, Friulain Beck«, «in 
Verfahr« w< E en Meje.titibeleidigung 
einleitet«. Sie tnueete dann »uch vor 
dem Uot«rfuchuiig«nch(cr «rtchttnui 
■ ber ?or einiger Zeit iet daa Ver- 
fahr« pldtnlieh «inf«*t*Ut worden, 
mit dar Begründung i «a hake M*h 
keine Veranlutung ergeben. Anklag« 
in der Sacka au erhebe*. — Da 

wird, mute man annahmen, dua weder 

der Hof noch die Regierung, noch di« 
Militärbehörde c* für iw«cinaueig 
kalt, di« Sacka gerichtlich klarau- 
•teilen. Dae ist um 10 ao nderkerer, ale 
gerade von Verführungen und Var- 

von iiha bü iwölf J ihren durch 
königliche Lcibgardietcn die Rad« wir. 
Du ciaaige praktische Folge der Ent- 
hüllungen iet. deie der alt* Portier 
tob. Amalie nborgickleu, in daeien 
Stube di* Gardisten ihr* vexknck«» 

und mit Pauton eatluaen wurde. 

Di« Innere Miaeion hat, eo weit 
ikr Ankang in Frage kommt, auch 
ein* polizeiliche Ua terrae husf t»i- 
anLeeit. Diu« iet jedoch noch nicht 
b e endet. Vermutlich wird man «• euch 
auf di.Ur Seit« für gut befinden, 
gegen Fräulein Eich« kein. Anklag* 
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DEUTSCHER BUND FÜRMUT- 
TERSCHUTZ. 1. Vftrtrin m der 
Ort* (nippe Berlin. Den enten die*- 
j'lhrigen Vortrag Lieh tuf Einladung 
da« Vor*UatJ«i der Berliner Augen- 
■rat Dr. Hamburger über du Thema 
„Kinderxehl und Kinderitcrblicbkeif'. 
Dr. Hamburger bat »flu J9Q4 bi* 
1907b« itirmat 1042 -geaund™- 

Arbeiterfrauen feftgeet-ellt, wie oft 
jede Ton ihnen geboren hebe- — 
Lebendgeburten, Totgeburten und Fehl- 
gc harten. — Sein Material nmfint 
ca. 7400 Geburt« □. Di* durchtehnitt- 
liebe Fruchtbarkeit war 7, bei den 



dl« Hilft«! 3 V,. Du Hauptergebnil 
beiteht dir in : L diu bei den Arbeiter- 
frauen mehr nlf dt* Hilft« — 
50,h Proaant — aller Geborenen Tor 
Eintritt ini erwarb «fähige Alter zu 
Grunde gebt, während bei den Reichen 
die Verluete nur 18 Prozent, alt« etwa 
*/• betragen, und 2. dua die Ver- 
lufte mit jeder iun<hnendca Geburten- 
liffcr progrciair und froxcxitual <n- 
«teigen : bei 2- und 3bindrig*r Ebe 
■t erben ea. 33 Vi Proieot, bei 5 bin* 
driger 40 Prozent, bei 7kLndr;Jcr 
4 b Pr ai ent uiw, Htm burger be- 
echrinkt aieb in «einen Scblunfol ge- 
rungen atreng auf die roa ihtn unter- 
tuchten Berliner Arbeit erkrei*« and 
fordert dringend cur Nachprüfung 
tu f. Er tritt dafür ein, dwi ein* 
niltTolli Herabfetiung der Ge- 
burten! iff er genau *o ina Intereaie dea 
Staate* wie iik dam dar Familie liege. 
Dun hierin *«»« Gefthr liege, könne 
er in keiner Wci«e anerkennen; denn 
auf dem Lende *ti toi einem Rück- 



Q, Conto de« Bunde* 
für Mutterecbbtm. 

Rede, und in den Städten werde der 



eiert durch den Sterbl ickkeiUrückgniig. 
Du t«t »ueb die Auffuiunf de* offi- 
zielle n Refeienten Prof. w, Juraaebik* 
Wien auf dem Hygtene-Kpngreaj J. 907 
in Berlin gewejea. Der Staat, der 
III mehr alt */l« aua arbeitender 1W» 



daran, dua die Kräfte dea Volle* 
nicht für Individuen vergeudet werdet, 
die npch nicht aur Hälfte dae Ib. L<- 
fc entfahr überschreiten. Denn jede 
Geburt, die nicht ach Licet lieh dazu 
führt, die Zahl der Erwerbe fähigen 
um ein« roLlgiltig« Einheit 
«teilt einen Verlutt an 
nvagen dir und bedeutet ein 
•chwendetee E»jehuDg*kapitaL 

Nach dem f ea »Inden Vortrage *W 
Referenten entivann eich eine lebhafte 
Diibuftian. AI» Gegner «einer Schluß- 
folgerungen, in denen, er die auaaculag- 
gebende Wichtigkeit, d*«t Säuglinge- 
ernibrusg negiert. trat voi allen 
Dr. G. Tugend reich auf. Gcbcimrat 
bf eyet redete einer mn t rollen Etn- 
aehrinkung der Kindenahl du Wort, 
jedoch niebt einer künetlichen Ein- 
schränkung, in der er ein« Scbwicbong 
de* Volke« und der Einzelnen ficht, 
•ondern durch langen Selbrtefellin der 
Mütter, wii erfabrungemäaang die 
Häufigkeit dar Konzeption herab- 
mindert Nach •tatutierhen Erhe- 
bungen in Bcrg*rb«it*rkr*i*en ergab 
■ich. da«* die Intervalle fcwieebca 
2 Geburten 1,7 Jahre betrug, wni 
der Säugling nicht natürlich ernährt 
wurde oder rtarb, während lia 2,5 Jahr* 
lang waren, wenn du Kind durch 

aaLlal M U tlC W alt jllk Fat H r UT-Ca-t f/V.1 JJ) .ßtf 
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-weif der Schwächung einei Volke« 
durch künstliche Gehurtaeinfchrü-n- 
kunjl führt G «beim rat M»y*t Frank* 
reich an, deeeen polm*ch« Bedeutung 
* i n k 1 , H i e r g c g c n w c r dt t «ich D r. H *U n C 
Stocker, indem aie die Frage aufwirft, 

welch* Lei-tung bäh er tu bewerten 
■ei. Ji'e kulturelle oder die militäriiche 
Machlleiitung; diese« „niedergehende" 
Fr mk reich «ei dock die *r«te Nation, 
die den Kulturkampf fegen die Mächte 
der Reaktion »uf nehme 

DIE ERÖFFNUNG UNSERES 
SC H W AN G EREN H EIM 5, Da. «rite 

Schwangeren- und Mütterhai ib. du 
der Deut »ei, Bund für Mutteraehut« 
in Berlin errichtet bat, iat «o*b*a im 
Anachlu** an «ein Zentrelhureao. 
Tr*utenau«tr. 20(G»rtcnhau*). eröffnet 
worden. Ein« ungeheure Füll« vom 
Elend bat die Leiterin der pr «kriechen 
Arbeiten im Bore tu des Bundes für 
Muttertchutx kennen gelernt. Immer 
wieder und wieder «ieht iie «ich 
Freuen gegenüber, die kure vor der 
*ch waren Stunde et eben, die kein 
Heim, kein Ohdaeb. nicht einmal da* 
Allemotwendigat« nn Leben beaiticn. 
Sehr häufig kommen Hilf tauche od* 
noch apät abend« ine Bureau de« 
Bunde*. Di« Asyle »cUi**«** ihr* 
Türen durchschnittlich um 7 Uhr. 
Zum ei« t aind all* Zuflucht« atätten Iftr 
Schwanger* und Mütter, deren Zahl 
ohnedies w a«hr gering tat in dem 
groaaen Berlin. völlig baaetst; und 
wenn dann oftmal* Iii« au später Nacht- 
at unde umaanat an «Iii Türen tfepneht 
wurde, blieb der van warmer 
M*n«ehenlieb« erfüllten Arbeit« Leiter i n 
kein anderer Au* weg. «I* io ihrem 
eigen« b besehe idinain Heim d i* O b d, ic h* 
Jose aufzunehmen. Ja. mitunter Laben 
■w*i und drei Hilfebedürftige Unter- 
kunft fefunden; niebt eelten bat die 



Bureauleiterin ibr eigene« Schlei* 
aimmer mit Unglückitcben geteilt. 
Küche und Wobneimmer mm im- 
prüniiiertec Asyl für Obdachla** um 1 
ga«talt«t„ Wie viel hier in aller Still« 
und mit den be«cb«iden*ten Mitteln 
geleistet würd, gebt dar au« hervor, 
da«« in 2'/ s Jahren die Bureaul* itcrin 
rund 9?0 Mal obdichlntin Frauen, 
zum größten Teil Schwangeren, io 
t&Q Falle« Müttern mit Säuglingen 
Nachtlager gewährt«, ihnen 650 voll« 
Mahlzeiten verabreichte und «ine grata* 
Zahl kleiner Zwiech*DmahU*iten. 
Kaffee. Suppe uaw. austeilte, über die 
nicht Bueb geführt wurde. 

Em «nehemt unmöglich, bei der 
waebaenden Zahl tob Hilfesuchenden 
auf di«*e Art an eh nur den drin' 
gendittn. Anforderungen zu genügen, 
und » bat denn der Bund für Mutter- 
achuta eine Unterkunft eröffnet, die 
al* Durch fangsetatiorj für obdachla«* 
Schwangere und für Mütter mit Saug* 
1 in gen diesen eolL bit anderweit ig* 
Unterbringung gelungen ist, E* nod 

nur «ehr geriefe Mittat, mit denen der 
Bund deren gehen kann, die«« Unter- 
kunft m «cbef f <n ; aber er hofft auf die 
Hilfe und die Unter »tütiunsj Wohl* 
meinender und Glücklicher, welche die 
tief« Ungerechtigkeit empfinden, die 
darin liegt, data Frauen in jener Zeit de« 
Leben«, wo »ic am meiiten der Rück- 
sicht und Schonung bedürfen, in der 
Zeit, d« «ie ein Kind unter dem 
Herren tragen oder eben erat da* 
Wochenbett Verlanen haben, dem 
circern cieno. uer Verzweiflung, oem 
Untergange prei «gegeben «ind. Alle, 
die verlassenen Müttern und Kindern 
heilte hen wollen, werden gebeten. 
Gaben für da* Schwangeren- und 

Mutt*rheim an da« Konto de« Bunde* 

für Mutter aehut». Deutsch* Bank. 
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Sprecksaal 

I { Zu dem in Heft 5 der „Neuen 
Generation" veröffentlicht» Aufsatz 
»ob Prof. Dr. Bruno Meyer: , .Dej- 
Alb 1er SirtLichL«it#gcfct*c im Straf- 
gaietebueh (> 175)" erlaub« ich mir 
in medieinuchcr and jurirdjekir Be- 
ziehung folgeiidei jo erwidern.: Die 
Abriebt, d**« dicHomoicvualitit durch. 
Entkiltjami.it oder Uberme.* im ge- 
schlechtlicher Betätigung altuli« 
könnt«, wird tchöö Ung«t tüd mw 
gebenden Seite* nicht mebr ernst 
genommen. Die kümj>ettxits»Un For* 
•eher auf dem Gebiete erklären den 

Erworbcnsein nur auf Gm cd einer 
beireite vorhandenen Disposition för 
möglieb. Herr Prof, Meyer scheint 
in der Frag* noch nicht genügend 
unterrichtet zu ««in, waj »neb «tu 
seine* Bemerkungen über die korao- 
•«Hellen Handlungen in aktiver und 
pauiv.r Beziehung hervorgeht. Ee 
möchte hierbei «rwihnt werden, den 
die gröberen Formen in bomoeexuellen 
Verk.hr. en die », D gewöhnlich denkt, 
nur einen geringen Prozentsatz edler 
gleichgeschlechtlichen Handtungen bil- 
den. Ebenso entsprechen die Aus- 
leerungen d« Herrn Verfasser» über 
die »gen« baten, l Puppen", die in ihrem 
Aussehen des weibliche Geschlecht 
rortiveehen, nicht den TtUecben in 
be* u g auf de« Wtm der Homo- 
*( Hielt t et mit ihren vc richte denen Ab- 
stufungen, 

Wie die. jurietueb« Seite «»be- 
lügt. io mächte ich tu dem ge- 
machten Voreehlag« de« Herrn Prof. 
Meyer, wonach die Ausbeutung der 
Unkenntnis, de» Leichtsinn«, der G«. 
*nH* und Habsucht ujw, m homo- 
«eiu«llen Handlungen — heterosexuelle 
H an dl imgen sind hierbei nicht tmt- 
irwehnt! — energisch *u bestrafen 
eeien. bemerken, dnei eine derartige 
Bestimmung kaum in du Strefgeaetz- 



biiob Aufnehme find« dfirfte. Met 
welchen gen* erheblich an Schwierige 
keifen in der richterliche* Praxis wir* 
mit Kleben relativen, dehnbaren Be- 
griffen au rechnen! Hier und klar« 
und unzweideutige Bestimmungen er- 
forderlich I Der Stait hat nur die 
Aufgehe, Kinder und Jugendliche hin 
■n einem bestimmten Alter iu ickützcn. 
Da« Schuteeltef darf indessen nicht 

nicht will, dass m«br Nachteil« als 
Vorteile aus der Strefbcetimmung cdi- 
eteh«q h Gerade bei dar Raviaton de* 
T 175. deaeen «chw«n Naeht.iL. beute 
behaut lind, «oll man eich Ingetlkb 
vor «iner w«itercn Vanchlrfung hüten ' 
Die Hauptaufgabe kenn auch hier *or 
in der Erziehung und Auf Utria*t 
Liegen, wie ci für utle Gebiet* dar 
körperliehen und t eetieehen Düt filt- 
ln Japan iet die Homoi«*ualität der 
Heterosexuell tat vollkommen gle£*b- 
gtftfUk Wi rum die bomarexueElci 
Handlungen bei ans besonders ge> 
würdigt werden «ollen , ««h« ich nicht 
recht «tn. Uneere Töchter, ab die 
Trägerin neu und M&tter unserer zu* 
hünftige» Jugend, rerdWn t* prmfc- 
tUtthor und sentimentaler Hinsicht 
durch kui kein» geringeren Schutz, 
eben io der junge Mann gegenüber den 
«rtuten Gefahren de« Verkehre mit 
Prostituierten und der unehelichen 
Vaterschaft, Mir *ind einige Fälle 
bekannt, dm Sohn« au« angesehenen 
Familien, zum grauten Schmerze ihrer 
A*gihÖrii«n. Sdbetmord begingen, weil 
aie ein Mädchen geschwängert hatten. 
Mach einer Statutih in der Zeitschrift 
nur Bekämpfung der GeschlceliU- 
krankheiten befinden sich unter den 
Abiturienten derG ymnaeien und Real» 

kranket 

M an hat in. letzter Zeit mannigfach 
vernommen, dal« Vertreter den sog«- 
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nunlin »tarken Gejcblecbfc«, in Wort 
und Schrift . uotlr Angab* von allerlei 
Gründen, Ar eigene« Gnachlccht vor 
gleichHachlechtLichem Verhebr, de«a*n 
Nachteil« Tiilfeeb aur ia der Etm- 

bildtmg be*tektn, «chiitncn möchten, 
Artdeenieil* n»t man »t»«r nicht ge- 
hört, da** «in gleicher Schuir im 
h «tc r oaexue II en V er k « h r aueb der Frau 
gewBhrt werden *olle. Ebeneo würden 
die Herren, lediglich m» eigeuemlnter- 
eile, ein Celetl ablehnen, dua jeden 
am*« -er ehelichen. Verkehr anriechen 

Mann und Frau, dir doch luch *rn*t« 
NuLteü« hat, verbietet- Von den 
Hanaa«*nuell*n verlangt man aber viel* 
fach noch «trikt« Enthaltsamkeit, Jit 
DU «clhit nicht durchführen kann, 
thnto v«ä d«B »genannte & aniticr 
d i gen Midehen, hei Vertuet ihrer Ehre 
und Erschwerung ihrer Vereorgung 
dur«b die Ehe. Cbirehteriitiich für 
den Stand unaercr Ethik ist die Äu»c- 
mng eine« Herrn, der en.ll* «lieh de« 
EuLlnburg-Proaeeeet gann treahenig 
wo einte, wenn die »genannten Hämo* 
• fxu-ellcn «p gern den After mr KIU' 
«dj m Befriedigung b cd u ti c tu warum «ie 



** d*u nicht mit dem Weibe t»t*>. 
ia welchem Falle die Handlang doch 
ttraflo* bliebe I 

der Jüngling gegenüber dem Midchco 
besonderen Sehnte geniewn eoll — 
eher i«t Ictiterei «chute bedürftiger 
— und eo die doppelte Mord noch 
getctxlich tun Auadnici. gelangt. Dar 
jung* Mann kann und niui eich eben*« 
gut Tor Verleitung xu irgend einer 
Handlung Iii ichütun wi«ji«m, wie «i 
du junge Mädchen tun muii, Gewieee 
Nachteile mägen ja durch Aufhebung 
von Geeetacn entitehen. «her »olebe 
Nachteile müssen mit in d« Kauf 

man «ich abfinden. Der Staat bat 
gar muht du Macht, dl« ju •«» 

hüten und jeden Menschen in jeder 
Beziehung au echüteen. In xuk&nftige« 
Seilen wird man ee «ich gena ent- 
■ ehieden verbitten, da«* »ich der Staat 
und die G»e«ll«chtft in ein freie« 
Verhalte» «wntr reifer Menachen 
miechL Wir wollen aber echon heute 
an dar Verwirklichung diese* Ideal« 
recht mitarbeiten. Dr. £. B. 



BltllOgfraplllC (abgegangene Re*#njinn*«um P Ure). 
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ANNA CHARLOTTE LEFFLER: Sod,. K»w.l*w.k>. (W« ich ger 
eun mit ihr erlebte und wu tia mir aber tick eelbet «rxiiilte.) Deutsche 
VerlagimneUlt. 

ANNA CHARLOTTE EDGREEN-LEFFLER , Drei 
*on Luit* Wal ff, Verlag Rtclam. Leipzig. 

ANNA CHARLOTTE EDGREEN-LEFFLER: Soaje Kowelrwekyt Wu ich 
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Verlag t, Reclam. Leipzig. 
Dr. G. Z. WAHRMUND t Loi vom Störet oder Kinde*-Urtp™ag. V 

¥. Bruno Volger. Leipwg-Gohlie. 190S. 
ERNST AHLGREEN: Frau Maries». Deutach Th, Lorch. Verlag 

C, W, Spcmtnn. Berlin u. Stuttgart. 
Prof. Dr. R. MÜLLER: Se«aal Biologie. Loni* Marku* Verlag. Berlin.] 

Geb. Mk. 7,20. 

Dr. EDMUND FOURN1ER: Beiträg« eur Di.gnnitik * u r SypbiÜ. hereditnri.J 

ÜW-rtit v, Dr. Karl Riei. Stuttgart. Verlag t, J. A. Barth. Le.Jp* ig- 1903-f 
ALICE SALOMON. Stiele Frauenbildung. Verleg ron G. B. Teubn.rl 

Leidig 1903. Preii Mk. 1.20. 
FRAUENNOVELLEN. (Noyellenbuch Band 5). Verleg der DcufeheJ 

Dichter' Gedicht OL»- Stiftung, Hamburg*Groi*boratel. Freie Mk. 1, — , 
SEXUALPÄDAGOGIK. (Verhandlung dea 3. Kungreetee der deutschen! 
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gegeben vom VorrUnd der GeecUecheft. Leipzig 

Barth Verlag. Preia Mk. 6.-. 
ERNST SCHUR: Ein..«» Lieh«. Verlag *o> Oe.terh.ld & 1906. | 

Prell Ml. 3. . 

PAUL LEPP1EN s Der Berg der Erläeung. (Die .ieben Kapitel ein.. W«n* 

dere). Verleg von Cciterheld & Co. 73 S. 
PIERRE BAYLE: Obizönitäten. Bearbeitet van Dr. Alfred: Kind. Ver- 
leger Willy Schindler. Wilmersdorf, Preii Ml. 2.—, 
H. G. WELLS; Im M" de» Kometen. VerUg *« Juliui Hertmann, 
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vött Werner Klinkhardt Leip«ig. 1903. U S, Prei* Mk. 2. 

EDWARD CARPENTERi Der Freiheit entgegen. Verleg „WilWdeat*. 
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Humanität und Kinderzeugungf/ 

von Frida Steenkof 

El wäre an der Zeit, die Wahrheit über den Wert 
des Kindes zu kennen. Besonders wäre es von ausser- 
ordentlicher Bedeutung, klaren Bescheid zu bekommen, 
inwiefern das Kind vom Gesichtspunkt des allgemeinen 
Besten Wert hat. 

Hier eine Erzählung, die der Wirklichkeit entnommen 
ist: Ein Mädchen gebar ein Kind. Es geschah heimlich 
nachts in ihrem Elternhaus«. Am Morgen war sie ausser 
sich vor Entsetzen über das, was geschehen war. Sie 
schlich unbemerkt nach einem Moor hinaus und ertränkte 
dort ihr Kind, Dann ging sie wieder nach Hause. Nach 
einigen Stunden erwachte ihre Mutterliebe, sie fühlte Reue 
und sehnte sich nach ihrem Kinde. Sie ging zum Moor 
zurück, und es gelang ihr, den kleinen Körper wiederzu- 
finden, Am Abend fand man aie halb wahnsinnig und halb 
tot vor Frost, wie sie daoass und die kleine Kindesleiche 
auf da* zärtlichste wiegte und liebkoste. 

Das arme Mädchen wurde wegen Kindesmord zu Straf- 
arbeit verurteilt, Sie war siebzehn Jahre alt. 

*) Ava J*m ScLwed.VcKen übertut von H«ry Bocfc'Ncvnu-. 
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Das "t ein kurzes und beredt« Reöume von dem» wai 
überall und stets vorkommt und sich mit kleinen Varia- 
tionen »tändig auf* neue wiederholt. 

Wenn die«! junge Mädchen in einem Milieu gelebt 
hätte, wo die Wahrheit über du Kind deutlich erkannt 
und ausgesprochen worden wäre, 00 hätte nur einer von 
xwei Fällen eintreten können; entweder hätte aie das Kind 
nicht getötet, oder aie wäre nicht für Mord bestraft worden- 
Eins von beiden. 

Wenn die Klarheit, die dem Wisse a folgt, in allem, 
was die Frage der Volksvermehrung berührt, Eingang ge- 
funden hätte, bö wäre das Frauea geschlecht von dem un- 
vergleichlich grösseren Teil der Leiden befreit, die jetzt 
feinem Schicksal als ein Fluch von Anbeginn folgen. 

In einem Lande, wo Wahrheit und daher auch Logik 
in der Behandlung der Frau als Mutter herrschte, würden 
aie und alle wisjen, ob das Volk fortleben wolle oder nicht 
Wenn dies der Fall ist, so würde sie auch wissen, oh das 
Volk zu wachsen wünsche und wie schnell und unter 
welchen Bedingungen das Wachstum erwünscht wäre. 

All das erfordert Untersuchungen, nicht zum mindesten 
vom Gesichtspunkt einer gerechten Verteilung der Kinder 
unter die einzelnen. Wenn eine langsame und begrenzte 
Vermehrung in der Nation wünschenswert erscheint dann 
müaste die Frau, die Mutter von acht, zwölf, vielleicht 
fünfzehn Kindern ist, nicht geehrt und geachtet werden, 
während eine andere Schmach und Vorwürfe um ihres 
ersten Kindes willen erdulden muas. 

Meint aber die Nation, dass vom Gesichtpunkt des all- 
gemeinen Besten eine starke Volks Vermehrung nötig wäre, 
so müsste der Konsequenz wegen die Gehurt eines jeden 
gesunden Kindes mit Freuden begrüsst werden, und man 
müsste ihm zu einer guten Entwicklung forthelfen. Die 
Mutter eines solchen Kindes geht sicherlich nicht ihr Kind 
ertränken in Angst und Scham über ihre Tat Sie ist ver- 
mutlich zufrieden und glücklich und ist stolz auf die 
Handlung, für die sie allgemein beglückwünscht und ge- 
ehrt wird. 

In einem Lande, wo es der Frau als verdienstvolle Tat 
angerechnet wird, die Bevölkerungszahl zu erhöhen, können 
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schwerlich Kind ermorde vorkommen, wenigstens nicht durch 
die üblichen Veranlassungen. 

Solche Länder existieren mittlerweile nicht. Überall 
begegnet man Kiß de rgebäre rinnen mit nichts weniger als 
Achtung und Sympathie (wenn ich die nächsten Kr eine um 
die Mütter der Thronerben und ähnliche Fälle auanehme). 
Die Schwangerschaft wird mit Hohn und Unwillen be- 
handelt, so dass die davon Betroffenen sich kaum zu zeigen 
wagen. Sind die Frauen dazu noch arm und unverheiratet, 
so werden sie in einem Grade verachtet und geplagt, der für 
viele so unerträglich ist, dasi sie das Wesen töten, das 
sie eigentlich am meisten liehen und für das sie am meisten 
furchten. 

Daran« könnte man die Schlussfolgerung ziehen wollen, 
dass die Nationen und Volkastänime überhaupt nicht fort- 
leben möchten und noch weniger ihre Anzahl vermehren 
wollen» Aber wie verträgt sich damit die vieler orten 
häufige und bei uns ständige Klage über den Mangel an 
Menschen? Die herrschende öffentliche Meinung ist z, B. 
besorgt wegen der Emigration, die uns Menschen rauht, 
besorgt darüber, dass Schweden nicht so viele Einwohner 
hat, wie es haben müsste usw., aber ebenso ernst besorgt 
ist sie wegen des ersten besten Mädchens, das ein Kindchen 
in die Welt setzt. Es liegt ein Umher tappen und ein Wirr- 
warr in dieser Besorgnis, Es ist ein Chaos, 

Wir vermissen eine konsequente Idee hinsichtlich der 
Frage der Volks Vermehrung. Wir vermissen Klarheit über 
den Wert des Kindes, 

Die beklagenswerten Verhältnisse, die unter dem Namen 
der Enge Imacher ei existieren, beleuchten das sehr deutlich. 
Es ist nicht Hass gegen bestimmte kleine Kinder, der sich 
dort geltend macht. Es ist nur eine Anzahl gefühlloser 
Menschen, die meinen, dasi sie aus einem herrschenden 
System bare Münze schlagen können. Solche Menschen 
schlußfolgern so: eine ganze Anzahl kleiner Kinder muss 
Hungers sterben, weil niemand da ist, der sie in den kost- 
spieligen Jahren ernähren will und kann, bis sie selber für 
sich sorgen können. Dieses Verhungern muss stattfinden, 
da kann es ja ebenso gut bei mir geschehen, wie bei irgend 
einem anderen." 
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Das ist grausam und verbrecherisch und erregt Entsetzen 
aber das System «elber erregt sonderbar kein Entsetzen oder 
nur ein sehr massiges. 

Man verlangt, daae junge Mädchen, die lein Geld be- 
sitzen, weder Herz noch Sinne haben sollen. Sie «olles 
Kraft genug besitzen, um den Mann, der sie mit zärtlichen 
schmeichelnden Worten verfolgt, ständig abzuweisen. Wenn 
das nicht gelingt, wenn die Liebe sie besiegt, der Manr 
verschwindet und dao Kind kommt, dann verlangt das System, 
das« sie sowohl sich als auch das Kind ernähren sollen, ob- 
gleich ihr Arbeitsverdienst tm normalen Falle nicht einmal 
ganz für sie selbst ausreicht und im Krankheitsfalle aus- 
bleibt. 

Das System sagt zu dem Mädchen • Du hast kein Recht, 
dieses Kind zu haben. Das Mädchen auwortet: Aber es) ist 
jetzt da, was soll ich tun? Das System verlangt, sie solle 
es ernähren. Das Mädchen kann es sieht. 

Sie darf Bich aber nicht des Kindes entledigen, 

Ist das nicht ebenso, als wenn man die Menschen in 
eine Sackgasse ohne Ausgang stellte, und ihnen zugleich 
den Befehl erteilte, vorwärts zu schreiten?! 

Der langsame Tod durch Krankheit und Erschöpfung 
ist oft des Kindes Schicksal. Das* es daliegt und ui Schmerzen 
hinstirbt, findet das System richtiger, als ein schnelles Ab- 
leben. 

Ein Volk, das daran gewöhnt wäre, logisch und vor- 
urteilsfrei über sein eigenes Dasein zu denken, müsste 
wissen, was es in der Frage der Kinderzeugung will und 
müsste seinen Nebenmenschen helfen, sich nach dem an- 
genommenen und geltenden Prinzip zu richten. 

Wenn dieses Prinzip daran festhielte, dass jedes kleine, 
nackte, neugeborene Kind an und für sich, ohne Vermögen. 
Namen oder Relationen, für das allgemeine Beste wertvoll 
sei, so kann man annehmen, das» dieser Wert auch erhalten 
werden würde. 

Ein Volk, das sieh selbst, seine Wünsche und Hilfs- 
quellen in bezug auf Zuwachs und Uberschuss kannte, 
würde die als ersehnt und notwendig erachteten neuen 
Leben beschützen, aber andererseits auch in humaner,, ver- 
nünftiger Weise Selbsthilfe üben, um eine möglicherweis« 
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festgesetzte Ziffer für den gewünschten Übers chuss in der 
Anzahl der Geburten nicht zu überschreiten. 

Man hält «her jetzt eine ganze Anzahl von Kindern für 
wertlos und bestraft dennoch die Personen, die wertlose 
Wesen beseitigen. 

Wfnn die Menschen wirklich einmal wollen, das« 
es für alle reichen solle, dann müssen sie auch berechnen, 
wieviel sie zusammen besitzen, und wie sie et vermeiden 
können, zu viele zu werden. 

Mit wenigen Worten kann man sagen, dass das Prole- 
tariat zu derselben Zeit verschwinden wird» zu der die 
Konzeption allgemein ein Akt reflektierenden Willens und 
kritischer Vernunft geworden sein wird. 

Da« zu wünschen heisst eine soziale Umwälzung 
wünschen, die nicht weniger durchgreifend sein wird, weil 
sie eine friedliche und unblutige ist. Die Menschheit 
würde sich dadurch aus einem vom Zufall tyrannisierten 
Geschlecht in ein Geschlecht verwandeln, m dem ver- 
nünftige Geschöpfe ihren Willen durchsetzen werden. 

Die Kinder waren bisher Opfer, die von ihren Eltern 
auf Lebenszeit zur Straf arbeit verurteilt waren. Die Für' 
sorge für diese unschuldigen Strafgefangenen wird bald 
genug der bestimmende Gesichtspunkt für die Beurteilung 
der Volkavermehrung überhaupt werden. 

Noch vor wenigen Jahren war es »ehr gebräuchlich über 
Kinderzeugung zu reden, als spräche man von irgendeiner 
Art Industrie. Man konnte übrigens von beherzten Männern, 
Denkern und Schriftstellern aller möglichen Lager, Frucht- 
barkeit ohne Reflexion bei ür Worten boren, denn ihnen er- 
schienen die zahlreichen Kindergeburten im Lichte un- 
gemischter Freude. 

Sie ermunterten auf jede Wfeise arme und unglückliche 
Menschen, sich zu vermehren und dadurch die Über- 
produktion aller Art von Elend zu vergrößern. 

Die Frauen sind besonders Objekte für trügerische 
Pflichtpredigten gewesen — dass es ihre „Aufgabe 1 * sei, 
wie es heisst — Kinder zu gebären, und sie haben seit un- 
denklichen Zeiten resigniert und automatisch diese ver* 
meintliche Pflicht erfüllt, bis endlich in unseren Tagen die 
Humanität versucht» sie von derartigen falschen Dogmen 
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zu befreien. Ein Argwohn, da*s die blinde Volkt- 
vermehiung ein soziales Verbreeben *ci, gewinnt von Tag 
*„ T.g «rS...« T««m. W«,ig« P«r.„«n .ind ^ 
unberührt davon geblieben, Ich persönlich bin keinem be- 
gegnet, der eich nicht in dieser Richtung geäussert hätte 
Wenn die Mütter nur ernstlich das Schicksal der Kinder 
erwägen wollten und bedächten, wie viel Böse« sie mit 
ihren blinden, passiven Zeugungsgewohnheiten tun! Die 
Frauen sind zwar weniger schuldig 3.1a die Männer, denn 
sie sind minder frei. Sie sind noch mehr gezwungen, um 
der Ernährung willen zu gehorchen, als der Mann es Ist 
Aber auf vielen Seiten würde doch eine Revolte gegen den 
Schlendrian ausbrechen können, wenn sich nur alle ent- 
schlössen aufzuwachen. 

Dass alle diejenigen, die in satter Gleichgültigkeit gegen 
alles und alle abgestumpft, einen Bolchen Appell verhöhnen 
und verachten, ist ebenso sicher wie traurig. 

Die Wissenschaft bietet jetzt jedermann Freiheit vor 
der Tyrannei, die Natur und primitive Lebens an- 
schauung — durch eine unlogische und heuchlerische Moral- 
lehre festgehalten — unkundigen Gemütern auferlegt hat. 

Die Freiheit, nicht Mutter Und VaUr zu werden, ehe 
man sich nach reiflicher Überlegung dafür entscheidet, ist 
ein groaeartiger Gewinn, den die Wissenschaft der Mensch- 
heit überweist. 

Die Rettung liegt darin, dass man die Idee der Liebe 
und die Idee der Fortpflanzung von einander trennt. So 
lange sie vereint sind, herrscht die Natur mit ihrem un- 
heimlichen Gesetz der Fruchtbarkeit, die Übervölkerung, 
gegenseitigen Kampf nnd Hungersnot im Schlepptau mit 
sich führt. 

Die Befreiung der Liebe von der unvermeidlichen Zeugung 
ist der ideelle Sieg der Humanität über die Grausamkeit 
überdies ein unschätzbares Geschenk an die Armen, Früher 
hat man nicht gezögert, die Armen und Geringen ihrer ein- 
zigen Freude — der Liehe — zu berauben. Wenn sie 
nämlich gewissenhaft genug waren, an das Wohl der Kinder 

anderen Vorrechten auch noch das Privilegium der Liebe 
besitzen, Sie, nur sie, sollten lieben können. 
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Um dem Egoismus die Krone aufzusetzen, verhielt es 
sich indessen so* das» die reichen und gebildeten Klassen 
seit langer Zeit mit der sterilen Liebe gut Besehe id wussten 
und tatsächlich die Fruchtbarkeit nur in Redensarten ver- 
herrlicht haben, um die Armen zu düpieren. Die Reichen 
haben die Beschränkung der Geburten als Regel gebilligt, 
seit das erste Vermögen geschaffen wurde — so haben 
z.B. die grossen Grundbesitzer und die reichen Bauern 
sehr selten viele Kinder — aber sie haben den Armen nicht 
gegönnt, gegen die Masscnprokreation Bescheid *u wissen , 
Dte Armen konnten sich gern damit befassen, einen grossen 
Arbeiterstamm zu schaffen, dachte man in seinem Egoismus. 
Aber weshalb sollen die Armen stets das Schwere, Drückende 
und Undankbare tun? 

Mit welcher raffinierten Heuchelei haben nicht gut situ- 
ierte und wohl instruierte Bürger, die — im übrigen voll- 
kommen berechtigt — Vorsichtsmassregeln brauchen, oft 
zu bettelnden, durch Kinder verarmte Eltern oder zu 
armen schwangeren Mädchen gesagt: „Es ist Eure Schuld, 
warum führt Ihr kein sittliches Leben." 

Grosse Unglücksfalle können durch kleine Mittel ver- 
hütet werden. Epidemien, Überschwemmungen, Feuers- 
gefahren, Krieg und ähnliche» können durch mancherlei 
kleine Vorsichtsmass regeln vermieden werden. 

Der Not im Volke kann abgeholfen werden, und sie 
kann durch ein einfaches Regime der Vernunft für immer 
weggeschafft werden. 

Es gibt indessen eine Anzahl von Menschen, die da 
sagen, es sei gut, dass es viele Notleidende gebe* Je mehr 
Hunger und Elend, desto mebr Unzufriedene, jemebr Unzu- 
friedene, desto schneller käme die grosse Umwälzung, Sie 
glauben vom revolutionären Gesichtspunkt aus an die grosse 
Mission der Not. Sie glauben, dass der Hunger das not- 
wendige Mittel für soziale Reform sei, dass die bis aufs 
äusserste gesteigerte Hungersnot eine entscheidende Revolte 
zur natürlichen Folge habe. Diese Ansicht von der Sache 
leidet an bedenklichen Mängeln. Die äusserste Not zeitigt 
keine Revolutionen. 

Eine Menge Notleidender ist dasselbe, wie ein Sinken 
der Löhne. Dadurch werden die schon quälenden Arbeits- 
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bcdingungen unerträglich. Eine Menge Notleidender — 
da« ist der Kampf zwischen Schwestern und Brüdern unter 
einander, die Konkurrenz zwischen Eltern und Kindern, 
Feindschaft und Neid zwischen allen arbeitenden und 
hungernden Sklaven. Viele Notleidende — das ist Über- 
füllung in allen Berufen, und eine Masse Armer, die sich 
der Polizei und dem Militär verkaufen. Aber wenn da- 
gegen die Proletarier weniger zahlreich sind und von 
besserer Qualität, weil sie der Verarmung entgehen, 00 
haben sie reichere Hilfsquellen an Gesundheit, Wissen und 
Würde, und sie können die Waffen der Intelligenz führen, 
die die Erziehung verleiht." 

Und so ut vom Standpunkt der Entwicklung — und 
der hat eine ungeheure Bedeutung — die Beschränkung der 
Geburten notwendig. Nicht unter den an Leib und Seele 
Schwachen, nicht unter den Entarteten und Abgestumpften 
kann sich die Armee der Reorganisation bilden. Unter 
den Gesunden, den Aufgeklarten, den mit lauterem ^^illen 
und festem Charakter Begabten wird man die tauglichen 
Kräfte Huden, Deshalb ist es von so tiefer Bedeutung, 
in welcher Art und Weise die junge Generation aufwächst. 
Von ihr hängt alles ab. Sie musi bei Zeiten die Wahrheit 
erfahren, um den Weg der Vernunft zu wählen, ehe eine 
Torheit begangen ist. Dass die Alten oder die Menschen 
in mittleren Jahren den Zusammenbang zwischen Über- 
völkerung und Barbcrci erkennen, 10t gut und billig. Sie 
können ja dadurch, jeder an seinem Platze, das Wiesen 
verbreiten, aber absolut notwendig ist es, dass die Jugend 
das Problem der Volks Vermehrung studiere. Es sind die 
jungen Scharen, die die sozialen Veränderungen in die Wege 
leiten müssen, von ihnen hängen sie ab, und sie haben von 
allen Gesichtspunkten aus das grösste Interesse daran, 
durch Studien die Gefahren der unbegrenzten Volksver- 
mehrung kennen zu lernen. Bleiben sie unwissend, so 
stürzen sie sich in dieselbe Verdammnis, wie die ver- 
gangenen Generationen. 

Was heisst im guten und kulturellen Sinn revolutionär 
sein? Es heisst, mit dem Gedanken etwa« Besseres erfassen 
können, als das Übliche, und mit diesem besseren Neuen 
das Alte ersetzen zu wollen. Die revolutionären Geister 
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tiildcn deshalb den Kern der Menschheit — oder mindestem 
der fortschrittlichen Menschheit- Auf allen Gebieten, in 
allen Berufen ist die Elite ateta revolutionär, Daa liegt in 
der Natur der Sache. Sie bildet die gärende Kraft, durch 
die ein neuer Zustand eintritt. Ohne du wäre alle Um- 
bildung und Erneuerung Undenkbar, 

Die, welche daa erkennen, sehen auch ein, wie wichtig 
ca ist, das a die Not nicht dieser Elite die Denkkraft rauhen 
darf. Wie viele grosse Talente sind nicht aus Nahrungs- 
mangel zugrunde gegangen 1 Wie viele für daa allgemeine 
Wohl interessierte Personen hahen nicht ihre Arbeit für 
ideale Ziele unterbrechen mü»cn» nur um jede Minute 
Sklavendienst zur Versorgung einer allzugrossen Familie 
zu tun! 

Die Not in ihrem höchsten Grade ist der gefährlichste 
Feind der Hebung eines herrschenden sozialen Tiefetandes, 
denn sie verhindert die Menschen, an etwas andere«, aU 
den unmittelbar notwendigen Bissen Brot zu denken. Der 
Hunger kann allerdings die Verzweifelnden zu zufälligen 
Ausbrüchen von Protest, Hass und Rache zwingen, aber 
nach dem Ausbruch sinkt alles ine alte Geleise zurück. 
Die Heerscharen des Elends sind tferade durch die Grosse 
und die Langwierigkeit der Not gehirnschwach geworden, 
und die Muskelkraft allein genügt nicht, um nach dem 
Ausbruch einen neuen sozialen Zustand herbeizuführen und 
aufrecht zu erhalten. 

Im Interesse der Entwicklung müasten daher auch die 
ärmeren Schichten anfangen, mehr Gewicht auf die Qualität 
als auf die Quantität zu legen. 



Grundfragen des EheproLlems/ 
von Justizrat Dr, Rosenthal, Breslau 

■;| ^rofeaeor Dr. Eduard Weetennarck, bekannt durch seine 
verdienstvolle „ Geschichte der menschlichen Ehe", 
JL bat kürzlich in diesen Blättern (1908, Heft No. *, 
S. 6 ff.) in einigen die menschliche Ehe betreffenden beson- 
deren Fragen das Wort ergriffen. Es ut, obwohl auch hieran 
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mancherlei Anlaes vorläge, nickt unsere Absiebt, auf dien 
Spezial fragen fei er kritisch näher e in m gehen. W. hat aber 
■einen Abführungen drei Sätze, die er ah wesentliche 
Ergebnisse seiner Forschungen xur menschlichen 
Efee ansieht, vorangestellt, die einer Widerlegung bedürfen 
weil sie ausserordentlich geeignet sind, in den Anschauungen 
über die Grundfragen de* menschlichen Eheproblem* 
Verwirrung zu stiften und dies, bei der grossen Autorität 
Werter mar cks, in reichlichem Masse auch bereite getan haben. 

Voraussetzung einer klaren Einsicht in das Wesen und 
die Entwicklung der Ehe — ihre Entwicklung in Ver- 
gangenheit und Zukunft -- ist die Bestimmung dei 
Grundbegriffs der Ehe überhaupt sowie die auf* eng-te 
hiermit zusammenhangende Frage des Ursprung* der 
menschlichen Eheeinrichtung. Diese beiden wichtigen 
Probleme hat W, in «einem oben bezeichneten Werke von 
vornherein in eine schiefe Beleuchtung gerückt, indem er. 
von einer offenbar vorgefassten Meinung ausgehend! aufs 
eifrigste bemüht war, die Ehe und zwar die monogamische 
Ehe, als von Urbeginn an zu allen Zeiten bestehend und 
damit gewissermaßen einen „monogamischen Grund- 
in stinkt" der menschlichen Natur nachzuweisen*). Selbst- 
verständlich ist diese W.'sche Auffassung von denen, welche 
im Widerspruch zu allen modernen reformatorischen Be- 
strebungen die Notwendigkeit und „Heiligkeit** der be- 
stehenden lebenslänglichen Monogamie verfechten, weidlich 
ausgebeutet worden. Umso mehr haben wir, wenn auch dieser 
Umstand hei Beurteilung der Sache selbst für uns ohne 
Einfluss sein muss, Anlass zur wissenschaftlichen und vor- 
urteilsfreien Nachprüfung der W.' sehen Ergehnisse. 

Die drei diese Ergebnisse kennzeichnenden Sätze, welche 
W. in dem oben erwähnten Aufs atze in diesen Blättern 
nachdrücklichst wiederholt hat (S. 6), lauten; 

J. „Die Ehe ist — im naturgeschichtlichen Sinne de« 
Wortes — eine mehr oder minder dauernde Verbindung 
zwischen Männchen und W^eibchen, wobei die Dauer sich 

*) ÜbiTtiutimnMod tniLnt L. Stein, — Soiialt Fr» i m Liebt* J*r 
Pkilotopbic, 1903 S. 73, — ittt „*itlltiebt cthiacbc Ruckiicbten Wiitif 
marek ia watm effemkuadi^n Streben, tintn m*aofl*nii*ebiu GruocUo*h*b 
der M»fck»natur la ko Qjtruicrt n, (fr leitet haben mäfea." 
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über den Fortpflanzungsakt hinaufl bis nach der Geburt der 
Sprösslinge erstreckt," 

2, „Die Ehe üt offenbar ein der Menschheit von affen- 
artigen Vorfahren überkommene« Erbe." 

3. „Es gab in der Geschichte der menschlichen Gesell- 
schaft höchstwahrscheinlich keine Stufe, auf der die Ehe 
unbekannt gewesen wäre," 

Diese Thesen sind sämtlich durchaus unhaltbar* Sie 
stellen sich in bewussten Gegensatz xu der durch die 
Forschungen Bachofens eingeleiteten sogenannten „Promis- 
kuitätfflchrc", wonach den Urzustand der Menschheit die all- 
gemeine, rücksichtslose Geschlechts Vermischung aller Manner 
und Weiber einer Horde, ohne Scheu selbst vor Blutschande, 
charakterisiert haben soll; sie gehen aber ihrem Inhalt nach 
weit über die Verneinung dieser Lehre hinaus. Bei der 
Widerlegung der W, 'sehen Thesen, die im folgenden unter 
Beschränkung auf das zum Verständnis Notwendigste ver- 
sucht werden soll, wird auf das oben erwähnte W.'scbe Werk 
über die „Geschichte der menschlichen Ehe*',*) worin sich 
ihre Begründung findet, zurückzugreifen sein. 

I. GRUNDBEGRIFF UND WESEN DER „EHE", 

W. will zunächst (s. o.) eine Definition des Begriffs 
,,Ehe" geben, wie er seihst sagt: „im naturge schichtlichen 
Sinne des Wortes". Diese letztere Fassung ist aber nicht 
nur unklar und unzulässig, sondern sie trifft nicht einmal 
das, was W, selbst, — wie wir nach seinen eigenen An- 
führungen dies gleich feststellen werden, — wirklich be- 
absichtigt 

Die „Ehe" zu definieren, ist deshalb ausserordentlich 
schwierig, weil dieselbe nach Inhalt und Form gar sehr 
veränderlich ist. Nicht nur im Wandel der Zeiten ent- 
wickelt und ändert sich die Ehe, sondern auch innerhalb 
einer bestimmten Zeit ist in den verschiedenen Kulfurge- 
bieten der Eh ehegriff ein sehr verschiedener» ebenso kann 
derselbe auch innerhalb des gleichen Kultur gebiete s in den 
verschiedenen — völkischen, religiösen, sozialen - — Gruppen 
einen abweichenden Wescnsinhalt aufweisen. Die meisten 
bisherigen Erklärer sind sich dieser grossen Unterschiede 

•) Üb (netzt Kttichcr und Gntttr, 2. Aufktf*, Btrlin 1902. 
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kaum bewuöAt: sie fassen einfach nur die Ehe ihrer Zeit 
und ihres Kultur gebieU ins Auge und tun meist noch cm 
übrigen, indem sie die Ehe gar nicht aU das, waa sie 
wirklich iet, sondern nach einem ihnen vor*ch webenden 
oder wünsche es wert erscheinenden Ideal der ehelichen 
Zustände definieren. Man wird von einer Idaren Definition 
vorerst fordern müssen, dass sie keinen Zweifel darüber 
lässt, die Ehe welcher Zeitepoche und welches Kultur gebiet s 
sie erklären will, Indessen muss doch abgesehen hiervon auch 
einall gemeiner, allen tatsächlichen undmöglichenGe- 
staltungen der Ehe gemeinschaftlich zukommender 
Grundbegriff der „Ehe" vorhanden sein r ein Begriff, der 
eben nur das enthält, was ausser stenfalls, im Hinblick auf 
alle verschiedenartigen Ge seil schatte Verhältnisse, noch als 
,,Ehe" zu gelten hat, wu allen unter dieser einen Be- 
zeichnung zusammengefaßten Erscheinungen gemein tarn 
und andererseits für sie auch notwendig ist. Es muss der 
Monogamie ebenso wie den andern bekannten Ehearten, der 
Vielweiberei, Vielmännerei und Gruppenehe und all ihren 
geschichtlichen Abwandlungen, soweit sie Anspruch auf 
die Bezeichnung „Ehe" haben, gleichermaßen zukommen. 
Bei der Ermittlung dieses Begriffs ist eben das, was im 
tiefsten Grunde das Wesen der Ehebeziehungen aus- 
macht, ihre Grenzlinie gegen andere menschliche Beziehungen 
insbesondere aber gegen die ausscrehcHc hen geschlecht- 
lichen Beziehungen festzustellen. 

Was dem gegenüber die angeblich naturgeschicht- 
liche" Definition der menschlichen Ehe, welche W. zu 
geben behauptet, für einen besonderen Sinn haben soll, ist 
nicht recht verständlich. Der Mensch gehört mit seinem 
ganzen Werden und Sein — auch hinsichtlich der sozialen 
Beziehungen — an sich der „Naturwissenschaft" an. „Natur* 
geschichtliche" Ehe der Menschen ist also nichts änderet 
wie ,,Ehe f( überhaupt. Sollten aber damit etwa alle sozial 
bedeutsamen Faktoren aus der Ehedefinition ausgeschieden 
werden, so wäre dies erst recht sinnlos. Denn die mensch- 
liche Ehe ist und war stets soziale Erscheinung, sie lässt 
sich daher ohne Aufnahme ihrer sozialen Momente über— 
haupt nicht definieren. Aber W. will dies auch 
Er erläutert vielmehr ausdrücklich, dass er 
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Definition , in Einem Begriff alle einander wesentlich 
ähnlichen Erscheinungen, welche einen creme ins crj&ftlichca 
Ursprung haben, umfasien", eine Erklärung geben möchte, 
welche „weitreichend genug ist, um alle anderen bisher ge- 
gebenen einzuscbliessen, und eng genug, um jene gänzlich 
lockeren Verbindungen auszuschließen, welchen durch du 
Herkommen der Name der Ehe nicht beigelegt wird"*), 
W. will alftO in Wirklichkeit nicht eine „naturgefchichtliche" 
Definition geben, vielmehr, ohne sich selbst hierüber klar 
xu sein, lediglich den gemeinsamen Grundbegriff der 
Ehe feststellen, denselben gegen die „lockeren" - nicht - 
ehelichen — Verbindungen abgrenzen. Es bleibt sein 
Verdienst, dies wenigstens versucht zu haben. 

Die Zuversicht W.'s, die er an gedachtem Orte aus- 
spricht, dass seine Definition ,,auf allgemeine Anerkennung 
Anspruch erheben ' könne, vermögen wir ganz und gar nicht 
zw teilen. Dieselbe sieht eine gewisse tatsächliche Dauer 
einer Verbindung von Mann und Weib als das Wesen des 
Ehebegriffs an: sie setzt nebenher einen , Jorrpflaniungsakt' 1 
voraus und fixiert die Dauer, welche sie einerseits durch 
die hinzugefügten Worte „mehr oder minder" zu einem 
ganz unbestimmten Begriffsmerkmal stempelt, andererseits 
auf den Eintritt gewisser Ereignisse, nämlich die „Geburt 
von Sprösslingen". Die blosse tatsächliche Dauer einer 
solchen Verbindung kann aber das Wesentliche der mensch- 
lichen Eheeinrichtung schon deshalb nicht bilden, weil sie 
in menschlichen Verhältnissen vielfach von Willkür und 
Zufälligkeiten abhängt. Aus der obigen Definition würde 
unter gegebenen Umständen z. B. folgen, da» ein und dieselbe 
Verbindung „Ehe" nicht ist, wenn der eine oder andere 
Teil sie einige Zeit vor der Geburt des Sprösslings löst, 
dass sie aber „Ehe u ist, wenn dies kurze Zeit spater — nach 
glücklicher Ankunft des Sprösslings — geschieht; dass sie 
Ehe ist» wenn der Erzeuger die Geburt des Kindes erlebt, 
nicht aber» wenn er vor Eintritt dieses Ereignisses ver- 
stürben ist. 

Fraglich konnte sein, ob zwar nicht die Dauer selbst, 
wohl aber die Absicht einer gewissen Dauer daa notwen- 
dige Erfordernis jeder Art von Ehe bilde. Unserem Emp- 

*) JL «. O, 8, 13. 
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finden asch scheint eine solch« Absicht von der Ehe un- 
trennbar zu »ein. Indessen, schon der Einblick in die ge- 
schichtlichen Gestaltungen der Ehe lehrt, dass auch die 
Absicht einer irgend längeren Dauer der Verbindung nicht 
als unumgänglich angesehen werde c darf. Noch neuere 
Persische Gesetze kennen „Ehen" von der Zeitdauer einer 
Stunde an — bis zu 99 Jahren,*) Nach anderen können 
dort solche sogen. „Sighe"-Ehcn — den Gegensatz bilden die 
dauernd verbindlichen „Akdi" -Ehen — eogar für die Dauer 
von einer halben Stunde an abgeschlossen werden,**) Bei 
den Negerstämmen in Senegambien gibt es eine Art ,,Schürzen- 
ehe": „Der Bräutigam gibt hier der Braut eine Schürze, 
und die Ehe dauert, solange die Schür« dauert, ist sie ver- 
braucht, so kehrt dis Braut zu ihrer Familie zurück/ 4 **) 
Die Vielehen in ihren mannigfaltigen Formen setzen keines- 
wegs immer ein irgendwie dauerndes Beisammenleben der 
Ehegatten voraus, Seihot auf höheren Kulturstufen würde 
z. B, den Muselmann nicht* hindern, eine Frau rechtawirk- 
s am mit der Absicht in ehelichen, sich ihrer nur für einen 
„Fortpflanzungsakt" zu bedienen, sich dann aber nicht mehr 
um sie zu kümmern oder sie zu Verstössen, Oder wollte 
man dem Krieger, der in der sicheren Erwartung oder selbst 
in der Absicht, nicht wieder heimzukehren, in den fernen 
Kampf zieht, das Recht und die Möglichkeit absprechen, 
zuvor mit der begehrten Frau die Ehe abzuscbliesscn? 

Andererseits umfasst die obige Erklärung offensichtlich 
auch das, was ihr Gegenstück sein sollte, nämlich zahl^ 
reiche äusseren elichc Verbindungen, Nicht erst von 
heute, sondern solange es eine Ehe gibt, solange eheliche 
und ausser eheliche Geschlechts Verbindungen unterschieden 
werden, besteht sicherlich die Möglichkeit, auch letztere 
über einen Fortpflanzungsakt und über die Geburt von 
Sprösalingen hinaus auszudehnen, ohne dass dadurch die 
Verbindung ohne weiteres zur ,,Ehc" würde. 

Die W. sehe Definition des Grundbegriffs der Ehe ist 
daher tatsachlich unrichtig; denn jede Definition muss aich 

*) PoUk, Periitn. du Ltod und ««in« BtwoLnnr, Lcipiig Bd. K 

S. 217 ff, «it. bei W«Ur»ir C k, L «. 5. 52t. 

**> Vgl WiUt*ty, VorjwducKte d» R«tW Br«l™ t903 Bd. I S. 22 f. 
Kohl.v it, ZtitieLr, für T.rgl.ick R.cbUwitWMffblft Bd, 5, & 352. 
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als Abstraktion aus den bestehenden Verhältnissen darstellen 
und diesen Rechnung tragen. Sie ist schliesslich aber auch 
wegen ihrer Verschwommenheit nicht brauchbar. Es ist 
hierbei eine „Verbindung von einer gewiesen Dauer" gesetzt; 
wodurch aber und in welchem Momente dieser Dauer 
wird die „Verbindung" zur „Ehe"? Geschieht dies, wie 
die Definition besagt, erst durch die Gehurt von Spröß- 
lingen, so würde die Verbindung vordem noch keine Ehe 
sein. Und es würde die selbst lebenslängliche Verbindung, 
sofern sie tatsächlich kinderlos bleibt, niemals zur „Ehe" 
werden können. Geschieht es eventuell auf anderem Wege, 
so fehlt in der Definition jedes bestimmende oder auch 
nur andeutende Moment hierfür. 

Es ist nach alledem klar, dass eine bestimmte Dauer- 
haftigkeit oder die lediglich hierauf gerichtete Absicht, mag 
sie auch — und selbst schon in ursprünglichsten Ehever- 
hältnissen — in der Regel vorhanden sein, doch nicht 
als das grundlegende essentiale des Ehebegriffs gelten kann. 

Die Gelehrten, welche nach W. sich mit diesem Gegen- 
stände — dem eigentlichen Wesen der Ehe — beschäftigt 
haben, sind ihm zum teil blindlings gefolgt. Andere haben, 
ohne sich jedoch allzusehr in das Problem zu vertiefen, 
abweichende Erklärungen gegeben, welche bei näherer Be- 
trachtung sieh gleichfalls als unzureichend und unklar er- 
weisen. Es würde zu weit führen, hierauf näher einzugehen. 
Wir wollen im folgenden versuchen, das wahre Wesen der 
menschlichen Ehe -Einrichtung, welches allen ihren Er- 
scheinung starten gemeinsam und notwendig ist, zu ermitteln 
und somit ihren Grundbegriff festzustellen. W. selbst setzt, 
wie wir gesehen haben, „Fortpflanzuugsakte" für die von 
ihm gekennzeichnete Verbindung voraus. Es dürfte auch 
kaum einem Zweifel unterliegen, dass die eheliche Verbindung 
von Mann und Weib zunächst eine so che sexuellen Cha- 
rakters ist, d. h. eine Verbindung, welche die Gewährung 
geschlechtlichen Verkehrs in sieh sehliesit. Aber nicht 
eine jede Verbindung zu geschlechtlichem Verkehr ist — 
oder war jemals in irgendeiner Zeit — „Ehe". Der Ge- 
schlechtsverkehr erschöpfte sich niemals in der Ehe. Stets, 
solange es eine „Ehe" gibt, fand neben derselben auch ander- 
weiter — auss erehelicher -•- Geschlechtsverkehr statt. Es 
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fragt sich daher, in welchem Punkte »ich. die eh «Heb ! 
Geschlechts Verbindung von den geschlechtlichen Bezieh unge { 
überhaupt unterscheidet und sich aus letzteren gewisse rmassei I 
heraushebt, worin mit anderen Worten ihr Artunter- 
schied im Verhältnis zum nächsten G attungsb egrii: 
(genus proximum), als welchen wir die menschlichen Ge- 
schlecht sbe Ziehungen überhaupt anzusehen haben, besteht 

Dieses unterscheidende Moment ist einzig und allein in 
der Absicht der Gattungsfortpflanzung zu finden 
wobei wir unter „Gattungsfortpflanzung" die Erzeugung 
und Aufziehung von Nachkommenschaft verstehen 
Der menschliche Geschlechtsverkehr bat, subjektiv be- 
trachtet, zwei von einander zu unterscheidende Funktionen 
indem er einerseits lediglich der Befriedigung des Geschlecht* 
triebe« und Herbeiführung des Geschlechtsgenusscs, anderer- 
seits der Fortpflanzung der Gattung dienstbar gemacht werden 
kann. Letzteres ist der springende Punkt, Durch die hierauf 
gerichtete Absicht erhebt sich der geschlechtliche Verkehr 
zur bewossten Wahrnehmung des Gattung* int er esse». Durch 
den Willen zur Ucbemahme der aus dem Geschlechtsverkehr 
erwachsenden Verantwortung gegenüber der, der Lebens 
erhaltung und Aufziehung bedürftigen Nachkommenschaft 
stellt derselbe sich in sittlicher Hinsicht weit über des 
anderweiten Geschlechtsverkehr, der nur die Befriedigung 
des Triebes zum Ziele hat und darin volles Genüge findet. 
In die selbstische Triebbefriedigung tritt erst mit der 
Absicht der Gattungsfortpflanzung ein natürlich-sittliches 
M oment . Hie r auch beginnt ab er gleichze itigdas allgemeine 
soziale Interesse an der Geschlechtsverb radung. 

Ist hiernach zweifellos die Ehe ihrem inneren Wesen 
nach eine dem Zwecke der Gattungsfortpflanzung 
bewusst dienende Geschlechtavcrbindung, so erscheint 
dies doch zur Darlegung des vollständigen Inhalts des Ehe- 
begriff* nicht ausreichend. Nicht eine jede in der Absicht 
der Gattungsfortpflanzung eingegangene Verbindung braucht 
eine ,,Ehe" zu sein. Es muss noch ein weiteres Moment 
hinzutreten, welches aus der Gesamtheit der geschichtlichen 
Er sc he innng (formen der Ehe zu entnehmen ist. Dieses 
Moment ist die soziale Billigung der Geschlechts- 
verbindung. In der Tat handelt es sich bei der Ehe 
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nach dem Herkommen aller Völker, soweit wir auch zurück- 
blicken mögen, um eine von der Sitte bezw. dem Gesetz 
des betreffenden Stammes oder Volkes in irgendeiner Form 
besonders gebilligte oder anerkannte t um eine legale G c~ 
schlechtsverbindung. Es leuchtet auch ohne Weiteres 
ein, dass die Entwicklung diesen Weg nehmen musste, da 
die blosse Absicht der Fortpflanzung, sofern sie nicht kund 
gegeben wird, gar nicht sicher erkennbar iu werden vermag. 
Sie muefl daher nach aussen hin in die Erscheinung treten, 
indem sie von den sich vereinigenden Personen — sei es 
von selbst oder auf Veranlassung und durch Vermittlung 
naher Angehöriger oder älterer Stamme »genossen — Öffent- 
lich bekundet wird. Alsdann trat mit Rücksieht auf das 
hierdurch bekannt gegebene sozial nützliche Verhalten die 
Billigung der Stammesgenossen von selbst ein. Die Kund- 
gebung aber wurde bald mit einer gewissen Feierlichkeit 
umgeben, welche bei der Lebensauffassung der Urmenschen 
zugleich einen religiösen Charakter annehmen musste. So 
hat seit den all erfrühesten Zeiten die Billigung der Ehe 
durch die Stammesgenoasen sich durch religiöse Gebräuche 
oder durch staatliche Mitwirkung oder durch beides zugleich 
betätigt. 

Religiöser Kult und Sitte bemächtigen sich überall der 
feierlichen Statuierung und gewieaermassen ,,Weihung" der 
höheren Zwecken dienenden G cschlcch tsver bindung und um- 
geben sie mit zumteil mystischen traditionellen Gebrauchen. 
Die religiös-soziale Anerkennung ist es hiernach, welche 
die geschlechtliche Verbindung von Mann und Weib, sofern, 
sie die Gattungofortpflauzung zum Zwecke bat, auch 
äu saerl ich auf eine höhere Stufe rückt. Sic scheidet die- 
selbe, äusserüch erkennbar, von der unter Nichtbeachtung 
jener Gebräuche und Formen der Kundgebung eingegangenen 
Verbindung und macht sie, im Gegensatz zu dieser, zur „Ehe". 

Bei alledem ist es bei der Uligebundenheit und geschlecht- 
lichen Zügellosigkeit der Naturvölker selbstverständlich, dass 
die Entscheidung darüber, ob eine Geschlechts Verbindung 
„Ehe 1 ' sein soll oder nicht, keineswegs immer auf den 
Beginn der Verbindung oder vor deren Eingehung 
trifft, sondern auf einen späteren Zeitpunkt» insbesondere 
nach der Geburt eines Kindes verlegt wird. Dies war 
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ursprünglich vielleicht — bei der psych lachen Veranlagung 
des Urmenschen sogar höchstwahrscheinlich — stets der 
Fall. Die Geschlechtsverbindung wurde nach Belieben ein- 
gegangen. Erst wenn die Geburt eines Kindes bevorstand 
oder erfolgt war, lag Anlas* zur Entscheidung darüber vor, 
ob der Erzeuger sich hierzu bekennen und die Pflicht der 
Erhaltung und Aufziehung mit übernehmen sollte. Erat 
wenn er dieses tat, lag Ehe vor. Westcrmarck bestätigt, 
das s es seihst bis beute noch viele Völker gibt, hei welchen 
das eigentliche Ekeleben erst nach der Geburt eines Kindes 
beginnt" (1. c. S* (5 f.). Besonders charakteristisch ist das 
Beispiel der Tahitaner. bei welchen noch vor etwa 100 Jahren 

— nach Cook — die häufigen Liebeebündnisae zu nichts 
verpflichteten, als was eben ihren nächsten und einzigen 
Zweck ausmachte' 4 . Erst wenn ein Kind da war, mussten 
die Eltern sich entscheiden: sie durften es entweder töten 

— dann blieb alles beim alten — oder sie Hessen es am 
Leben, — dann galten sie ohne weiteres als verheiratet*). 

Erst in allmählicher Entwickelung und gleichlaufend mit 
dem sich geltend machenden Ansprüche auf* ausschliesslichen 
Besitz eines Weibes mag die Eingehung und formliche 
Statuierung der Ehe allgemeiner auf oder vor den Beginn 
des geschlechtlichen Verkehrs zurück verlegt worden sein. 
Dies ergibt sich z. B. von seihet bei der Raub- und Kaufehe, 
hei welcher die Frau — samt ihren Früchten, den Kindern, — 
in Besitz und Gewalt des erwerbenden Mannes überging 
und dieser an der möglichst sicheren Konstatierung dieser 
Tatsache ein dringliches Interesse haben musste. Aber 
gleichviel, ob im Beginn der Verbindung oder erst in einem 
späteren Stadium derselben steh entscheiden mochte, ob 
„Ehe" vorlag, m aas gebend hierfür kann in primitiven Ver- 
hältnissen nur die Übernahme der Verantwortlichkeit für 
die Nachkommenschaft auch seitens des Vaters gewesen sein, 
mag diese auch zunächst nur im Sinne eines Rechts, im 
Sinne der Herrschaft und Gewalt über die Kinder , 
erfolgt sein. Die hiermit sich notwendig verbindende väter- 
liche Mitwirkung bei der Aufziehung der Kinder musste 
aber Tür diese — im Vergleich mit den blossen Mutter- 



*) L>p*rt, Knl*urtf4i«luekt* J*r Menicthcit, Stwtttf-trt 1306 5.70. mach 
W«t*nn*rck L c. S. 17. 

45Ö 



rv -r ^ t, f^rw^n lf> Original from 

Uigmzeo üy Vi v ■ ki ^ 1 1 _£RIN CETO H U HJ VE R S ITY _ 



kindern - «ich sozial in hohem Masse förderlich 
erweisen. Vor allein ist in der Absicht der Fortpflanzung 
gerade für die ethische Bewertung des Geschlechts- 
verkehrs derjenige Massstab, welcher grundsätzlich in erster 
Reihe entscheidend ist und bleiben muss, gegeben. Denn 
hier beginnt die bewusste Unterordnung der rein egoistischen 
Triebe — insbesondere seitens des Mannes — unter die 
Interessen der Gattung. Andere Massstäbe, wie z. B. der- 
jenige der persönlichen Liehe, — der heutzutage so 
sehr überschätzt wird, — mögen nicht aus geschlossen sein, 
wechseln aber in ihrer Bedeutung je nach den Anschau- 
ungen ihrer Zeit; jener allein gilt für alle Zeiten. Keine 
Kultur wird «einer je en traten dürfen, — solange sie nicht 
unter Verzicht auf jedes Familienleben alle Kinder als 
„Staatskinder" erklärt und erzieht. 

Leicht begreiflich ist nach alledem, (last die Ehe «ich 
faet durchweg einer sittlichen Höherbewertung er- 
freut und zwar ebensowohl gegenüber der Ehelosigkeit» 
ale der ausserehelichen Verbindung. Diese Bewertung 
ist ja auch, wie wir gesehen haben, zunächst durch ihre 
soziale Nützlichkeit, durch die erklärte gemeinschaftliche 
Ucbcrnahmc der Verantwortlichkeit für die Nachkommen- 
schaft, tatsächlich begründet. Andere Umstände, wie z. B. 
der, dass Besitz, Kraft und Ansehen die Eingehung von 
Ehen natur gemäss begünstigten, dass also die so schon 
Mächtigsten damit vorangingen, mögen in gleich"* 
Richtung — auf eine höhere Bewertung der Ehe — hin- 
gewirkt haben. Ehelosigkeit gilt noch heute unter den 
Naturvölkern allgemein als höchst verächtlich (efr, Weste r- 
marck, 1. c, Kap. VII, S. 131 ff.)- Auch hatten die re- 
ligiösen und sozialen Organe ein begreifliches Interesse» 
die ihren Einflüssen zugänglicheren ehelichen Verbindungen 
zu fordern» und strebten danach, sie zu bevorzugen und 
schliesslich zu privilegieren. Die natürliche Folge war, 
dass so der a ade r weite Verkehr vielfach der sittlichen 
Miaibüligung verfiel und mindestens sozial als minderwertig 
behandelt wurde- eine Behandlung, welche eich vielfach sogar 
auf die ausserehelich gezeugten Kinder erstreckte. 

Im Verlaufe der Entwickelung der Ehe wird deren 
zweites Erfordernis, die zu fester Förmlichkeit er- 
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starrende sozial* Anerkennung, zur Hauptsache, und 
der eigentliche Zweck, welcher dadurch gebilligt werden 
sollte, tritt in den Hintergrund. Er wird der Wahrung 
der Förmlichkeit gegenüber 00 nebensächlich, das« er aus 
dem reehtliehen Begriff der Ehe ausscheidet. Die Ehe 
wird — wie bei uns — zum reinen Formalkontrakt, ihr 
Inhalt kümmert niemanden und wird höchstens insofern 
rechtlich erheblich, als gewisse Verletzungen (Vcr~ 
schul düngen) zur Lösung der Ehe berechtigen. Ist der ge- 
setzlich vorgeschriebene Ausspruch des Standesbeamten er- 
folgt, do ist diö Ehe geachlomn, gUidhviel welche Ab- 
sichten die Eheschliesscnden geleitet haben, und gleichviel, 
was jenem Ausspruche nachfolgen mag. Darin zeigt sich 
der rein formale Charakter unserer Ehe. 

Indessen bleibt selbstverständlich der tat sächliche Inhal t 
der so geschlossenen Ehen sozial von der grossten Bedeutung. 
In unseren kulturellen Verhältnissen sind den besprochenen 
zwei Erfordernissen des Grundbegriffs der Ehe noch weitere 
in allmählicher Entwicklung hinzugefügt worden, Die 
Monogamie ist die einzig zulässige Art der Ehe geworden, 
ihre Lebenslänglichheit wird grundsätzlich gefordert, 
und ebendo wird insbesondere die geiattg-sjittlichc — 
nicht bloss geschlechtliche oder tatsächliche — Lebens- 
gemeinschaft der Gatten als zum 'Wesen der heutigen 
Ehe gehörig vorausgesetzt. Wer aber weiss , welche Wand- 
lungen der Ehebcgriff noch in aller Zukunft durchmachen 
wird! Man wird gut tun, daran festzuhalten, dass t wie 
wir festgestellt haben, Grundbegriff und Wesen der 
Ehe allein der bekundete und sozial anerkannte Wille, die 
Gattung fortzupflanzen, die Nachkommen zu erhalten und 
aulzuziehen, ausmacht, Die Ehe, in diesem Sinne definiert, 
ist daher; 

Die als legal anerkannte Verbindung ver- 
schiedengeschlechtlicher Personen zum Zwecke 
der Gattungsfortpflanzung*). 
Die obige von W. gegebene Definition ist daher unzu- 
treffend. Sie enthält weder das eine noch das andere der 

•) Ua.» «beint »uth di«e Formel m euf da tie die Vndcrloat Eh« 
«mtkÜMSt, die »ehr wühl tme ^tifriitil^k« Uken.B-eiiie.WWt *«m klu. 

(Di* Red.) 
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hier bezeichneten beiden Weaen» merk mal e des Grundbegriff» 
der Ehe. Sie läast irgend einen inneren oder äusseren Grund, 
weshalb die von W. charakterisierten Beziehungen vor den 
übrigen G e schlechtste zieh ud gen ausgezeichnet worden sein 
sollten , nicht erkennen und wirkt verwirrend, iß sofern sie 
tu weitem Umfange solche Verbindungen, welche nichts 
von dem eigentlichen, an die Rücksicht auf die Erzeugung 
und Aufziehung der Nachkommenschaft unlöslich gebun- 
denen Wesen der Ehe an sich haben, als „eheliche" hinatellt, 



Sexuelle Differenzierung von 

Dr. J. Rutgers, Haag* 

Wir leben jetzt gerade in einer Zeit, wo es nicht 
mehr als höchste Ethik gilt, den Einzelnen 
nach der Schablone der Gruppe, wozu ergehört, 
zu verstümmeln, sondern wo das Recht des Individuums, eine 
Persönlichkeit zu sein, immer mehr zur Geltung gelangt. 
Namentlich auf sexuellem Gebiet tut es not, hierauf au achten, 
und es ist ein Beweis unserer mangelhaften Erziehung, dass 



noch so wenig zu würdigen wiesen, Gibt es doch vielleicht 
kein zweites Gebiet, wo die individuellen Verschiedenheiten 
einander so zuwider laufen als auf dem Gebiet des sexuellen 
Lehens, das ja auch in der Evolutionegeschichtc noch älter, 
noch urwüchsiger, noch impulsiver ist, wie z, B, das religiöse 
Lehen» wo es auch kaum zwei Menschen gtbt, die einander recht 
verstehen. 

Dem einen ist die Liebe das höchste Idealleben, dem in 
letzter Instanz die körperliche Berührung erst als Kulmination 
(etwa zur Vervollständigung) hinzukommen darf, dem andern 
ist das physiologische Bedürfnis die Grundlage alles Liebes- 
lebens, das aber erst durch Zärtlichkeit und persönliche 
Zuneigung zu höchsten Blüte gelangt. Im ersteren Fall wird 
man es oft als Verrat an der Liebe empfinden, wenn beim 
Geliebten der Wunsch nach körperlicher Annäherung zur 
Geltung kommt, im zweiten Falle hingegen fühlt man sich 
ebensosehr verletzt, wenn in einem entscheidenden Moment 
die völlige Hingabe vom Partner verweigert wird, 
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Maudh es Mädchen meint, die Liebe iei nickt „ehrlich ge- 
rn emt", wenn der junge Mann dabei nicht auf eine Heirat 
zielt, viele leidenschaftliche Personen aber fühlen alle Neben- 
zwecke eher ale eine Entweihung der Liebe, wie eine 
mercenärc Verschlechterung. Ebenso meinen einige Ehe- 
leute, der Begattungsakt sei ihnen nur dann moralisch er- 
laubt, wenn sie dadurch ein Kind zu erzeugen horfen. andern 
ist dieser Akt schon an und für pich lieb, als gegenseitige 
Beglückung und Befriedigung. 

öfter* werden die Liebenden durch persönliche Zuneigung 
und Zärtlichkeit unwillkürlich zu körperlichen Berührungen, 
vielleicht sogar zur regelrechten Befriedigung geführt: in 
andern Fällen war es umgekehrt die gegenseitige sexuelle 
Erregung resp. Befriedigung, die erst zur gelegentlichen, 
später auch wohl zur bleibenden Liebe führte; wie denn 
auch vielleicht ebenso oft die Leidenschaft durch die Ehe, 
als die Ehe durch die Leidenschaft herbeigeführt wird. 

Physisch fühlt einer sich nach dem Begattungsaht er- 
schöpft und verstimmt, andere fühlen sich dadurch erst recht 
erholt und beruhigt. Ethisch Ut der Begattungsakt bei 
manchem der höchste Gipfelpunkt, eine immer wieder neue 
Bestätigung des gegenseitigen Liebesleben«, eine Befestigung 
des Bundes, dem andern hingegen ist dieser nämliche Akt 
die Krise, wodurch das Bedürfnis, das die zwei zusammen- 
führte, auf einmal erloschen ist ; nachher wird dann mit 
wieder heranwachsendem physiologischem Trieb das Objekt 
der Liebe nach Umständen die nämliche Person oder eine 
andere sein können, je nach dem. So achwärmt der eine 
nur für ewige Liebe; der andere weis*, wie ochr alle mensch- 
lichen Verhältnisse sich ändern können, wie sehr jeder einzelne 
Mensch wechselt schon mit den verschiedenen Altersperioden; 
während die leichteren Nuancen der sexuellen Stimmung 
sogar schon mit den verschiedenen Tageszeiten, mit Erregung 
und Ermüdung, mit Alkoholgenuss, mit Tätigkeit oder 
Faulenzerei wechseln. 

Dem einen ist die Liebe eine xart duftende Rose, dem 
andern ein verheerendes Feuer; denn nicht immer geht 
Leidenschaft mit Sympathie zusammen, ebensowohl mit 
Grausamkeit. 

Noch viel mehr zeigt sich die individuelle Verschiedenheit, 
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wenn wir die näheren Detail« des Geschlechtsakts ins Auge 
fassen. Viele fühlen nur Zuneigung 2um andern Geschlecht, 
einige überhaupt nur zum eigenen Geschlecht; die meisten 
haben wohl die Fähigkeit, im Notfall sich auch in dieser 
Hinsicht den äusseren Umständen anzupassen, wie ja auch 
ursprünglich die getrennten Geschlechter aus Hermaphroditis- 
mus hervorgegangen sind. 

Der eine zielt beim sexuellen Verkehr nur auf Be- 
friedigung, d. h. Beendigung des sexuellen Begebrens, der 
andere wünscht den sexuellen Reiz möglichst zu steigern 
und so lange wie möglich zu genieosen: während viele 
Personen, namentlich Frauen, gar keinen sexuellen Reiz ver- 
spüren, oder sie brauchen so viel Zeit, um so weit zu kommen, 
dass es praktisch dem fast gleich kommt. So wie denn auch 
der eine Mensch von dem derbsten Scherz kaum berührt 
wird, während der andere schon bei der leisesten Andeutung 
ganz ausser sich gerät. 

Als sekundäre Reizmittel» um den sexuellen Reiz ge- 
gebenenfalls bis zur Kulmination zu steigern, gilt dem einen 
ein leidenschaftlicher Kuss ( dem andern ein leichtsinniges 
Wort, wieder andern eine himmlische Extase: manche be- 
dürfen körperlicher Hilfsmittel, wie den Reiz des Schmerzes, 
Was dem einen in diesem Sinne erbaulich ist, das ist für 
andere ganz verfehlt und verpönt. 

Diese unendliche Verschiedenheit der Erfahrungen und 
des Empfindens soll jedermann veranlassen, einander immer 
nur mit Milde zu beurteilen; für den Gesetzgeber sei es 
ein Grund dafür, dass er sich von vornherein auf dieses 
Gebiet to wenig wie möglich wagen darf, wenn er nicht 
ungerecht werden will. Mag auch für den Romancier 
diese Verschiedenheit als reiches „Material" gelten, in der 
Wirklichkeit ist sie nur zu oft die Quelle tragischen Leidens. 
Man versteht einander nicht, man fühlt sich oft in seinen 
tiefsten Gefühlen verletzt, wenn der andere es nach seiner 
Persönlichkeit vielleicht auch noch so herzlich meint. 

Die richtige Moral ist auch hier, dass keiner einem 
andern etwas zu Leide tun soll; aber durch ungenügendes 
Verständnis für die Eigenarten derer, mit denen man in sexuelle 
Berührung kommt, wird das Leiden, das auch auf die lern 
Gebiet nicht zu umgeben ist, unendlich gesteigert. 
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Die geplante Karlsruher Muttersckafts- 
kasse/ von Dr. med, Alfons FUcter 

(Karlsruhe) 

Im Mai (907 wurde in Karlsruhe eine Propaganda- 
gcdclUchaft für Muttcrachaits Versicherung gegründet, 
deren Aufgabe darin besteht, den Mutterachaftaver* 
siehe rungsgedanken zu popularisieren und die Grundlagen 
für die Eröffnung! einer Muttcrscbaftskasse vorzubereiten. 
DaJ Reich, der badischc Staat und die Stadt Karl Brüte 
hatten es unterlassen, die bestehenden Anfange der 
Schwangeren* Wochue rinnen fürsorge, wie lie durch du 
Krankenversicherungagedetz für Mitglieder von Ort*- und 
Fabrikkrankenkassen obligatorisch ist, weiter auszudehnen. 
Zahlreiche Mütter, die des Schutzes wohl bedürfen, waren 
mithin ohne jede Fürsorge — wenn man die charitativen 
Massnahmen nicht mitzählen will — geblieben: da» in ab- 
sehbarer Zeit seitens einer Behörde eingegriffen werden 
würde, war nicht anzunehmen; und so glaubten mit 
mir eine Anzahl s oz i aide nkend e r Frauen und Männer den 
Weg der privaten Initiative beschreiten und die genannte 
Propagandagesell sc haft ins Leben rufen zu sollen. 

Das Komitee dieser Gesellschaft, deren Leitung vor- 
läufig mir obliegt, setzt sieb au« Ärzten, Sozialreformern 
Geistlichen beider Konfessionen, Politikern mehrerer Par- 
teien, Gewerkschaftlern, Damen, die an der Spitze von 
Wohltätigkeitsvereinen stehen, w>d Arbeiter ehefrauen Mir 
Saxnmen. Die Auswahl dieser Persönlichkeiten gibt schon 
den Charakter, den unser Unternehmen tragen soll, deutlich 
an: Unsere Einrichtung soll nur einem sozial-hygieni- 
schen Zweck dienen, alle politischen, religiösen, ethischen 
Nebenabsiebten scheiden aus unteren Massnahmen völlig au». 

Nach einer eifrigen Tätigkeit des Komitees sind wir jetzt 
so weit, dass die Eröffnung einer Muttens chaftskassc zu Beginn 
des Jahres 1909 erwartet werden kann. Die folgenden Aue- 
führungen «ollen einen Überblick darüber geben, wie wir 
uns die Einrichtung dieser Kasoe denken, und von welchen 
Gedanken wir uns bei ihrer Ausgestaltung leiten lassen. 
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Zunächst haben wir un* die Frage vorgelegt ob eine 
auf privater Bat» von uns zu gründende Vcrsicherungs- 
kasse die Genehmigung der Behörden finden wird. Denn 
die schönste Kassencinrichtung wäre naturgemäß* zwecklos, 
wenn die Behörde sie beanstandet. £0 kommen zwei Be- 
hörden in Betracht! die Landes- und die Reichsregierung. 
Wird, wie wir es vorhaben, das Versicherungsuntcrnchmen 
auf einen Bundesstaat beschränkt, so liegt die Beauf- 
sichtigung (nach 4 2 d« Privatversic he rungsge setze*) nur 
der Landesbehörde ob; jedoch kann auf Antrag des be- 
treffenden Bundesstaate« mit Zustimmung des Bundesrates 
die Beaufsichtigung der Reichste hörde übertragen werden. 
Eine grosse Schwierigkeit bereitet die Frage, wie der Auf- 
sichtsbehörde gegenüber die Forderungen dei genannten 
Gesetzes zu erfüllen sind. Im strengen Sinne ist die* un* kaum 
möglich. Die Erlaubnis zum Geschäftsbetriebe darf nämlich 
einem privaten Veraicherungsuaternchmcn versagt werden» 
wenn die dauernde Erfüllbarkeit der au* den Versiche- 
rungen sich ergebenden Verpflichtungen nicht genügend 
dar getan ist. Wir sind aber vorläufig nicht in der Lage, 
diese Erfüllbarkeit genügend darzutun, da es uns an den 
hierfür notwendigen versicherungs technischen Unterlagen 
fehlt. Denn bei dem naturgemäßen Mangel jeglicher 
Statistik über die Häufigkeit der Entbindungen unter den 
Frauen, die voraussichtlich sich der Kaaae anschliessen 
werden, kann von einer Wahrscheinlichkeitsrechnung über 
die zu erwartende Belastung der Kasse keine Rede aein. 
Ja, es hat bis fetzt sogar an einer Statistik gefehlt, aus der 
man ersehen konnte, wie viel Entbindungen jährlich bei 
der für unser Unternehmen in Betracht kommenden Be- 
völkerungsschicht zu verzeichnen sind. Diese Lücke ist in- 
zwischen für Baden in annähernd zutreffender Weise aus- 
gefüllt worden, aber auch hieraus kann man keineswegs 
schliessen wie tfross die Zahl der Entbindungen bei den 
Versicherten sein wird. Denn es ist anzunehmen, dass 
sich vorzugsweise solche Personen in die Kasse aufnehmen 
lassen werden, die mit grosser Wahrscheinlichkeit eine 
Schwangerschaft zu erwarten haben. Wir sind un* also 
völlig bewusst, dass wir die für die Genehmigung der 
Kasseneinrichtung notwendigen Unterlagen nur im be- 
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Sc beiden s ten Umfange darbieten können. Trotzdem darf 
gehofft werden, das* die. Genehmigung mit Rücksicht auf 
den für den Anfang geplanten beschränkten Umfang sowie 
im Hinblick auf den gemeinnützigen Zweck de» Unter- 
nehmen* nicht versagt werden wird. 

Nach der Aufklärung über die juristische Seit* d*r 
Frage erörterten wir, welcher Art die Leistungen der 
Mutterschaftakaflae sein sollten, und wie die hierfür nötigen 
Deckungen aufgebracht werden müssten. Der Grund" 
gedanke, der uns otets beherrschte, war der, die Leistungen 
nur soweit auszudehnen, wie es der sozialbygicnische Zweck 
unbedingt erforderte; denn wir müssen die Ausgabe» im 
Interesse der Beitragzahlenden möglichst gering halten, da wir 
ja die Kosten tunlichst durch die Versicherten seihst auf- 
bringen lassen wollen und nur im geringen Masse dieser 
Selbsthülfe Hülfe aus Öffentlichen Kassen zuteil werden kann. 

Die staatliche Mutter schaftsv er Sicherung, wie sie vor allem 
May et vorgeschlagen hat, ist bekanntlich (7) wegen der 
hohen Kosten undurchführbar (?}. (D. Red.) Aber jenes System 
sollte auch für eine lange Zeit vor und nach der Entbindung! den 
Versicherten Unterstützung gewähren. Ich gebe nun un- 
eingeschränkt zu, das» 6 Wochen vor und nach der Nieder- 
kunft durchaus keine zu langwierige Frist ist. Aber et 
fragt sich, ob man nicht auch mit einer kürzeren Zeit, 
wenn auch nicht das Ideal, so doch immerhin recht be- 
achtenswerte Erfolge erreichen kann» Was soll erzielt 
werden 7 Daea die Frauen sich einige Wochen nach der Ent- 
bindung schonen können, damit sie erstens nicht selbst Scha- 
den erleiden, und damit sie zweitens Zeit und Kraft finden, 
ihre Kinder au stillen. Nun lehrt die Erfahrung, die man 
b vielen Städten mit Stülp rämiea gemacht hat, da» schon 
diese wenigen Mark genügten, um die Frauen zum Stillen 
zu veranlassen. Und welch' grosse Erfolge hat man in 
Frankreich in dem Institut Mutualitl matemelle errungen, 
durch welches die dieser Versicherung angehörenden Frauen 
4 Wochen lang nach der Entbindung 12 Francs wöchent- 
lich ausgezahlt erhalten. Wir haben daher zunächst ins 
Auge gcftist, dass unsere Mutterschaftskasse ebenfalls 
wahrend der ersten 4 Wochen nach der Niederkunft die 
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Wie hoch sollen die Beitrüge, wie hoch die wöchent- 
lichen Unterstützungen sein? Nun, die Beiträge müssen ao 
niedrig gehalten werden, dass sie jede Arbeiterfrau, ohne 
sich grosse Entbehrungen aufzuerlegen, leisten kann. Für 
unsere Karbruher Verhältnisse dürfte ein Monatsbeitrag 
von 50 Pfg. nicht in hoch dein. — Die Unterstütz unge- 
gel der müssen derart beschaffen sein, dass sie die Ver- 
sicherten befähigen, sich 4 Wochen lang Ruhe zu gönnen. 
Nach der Aussage vieler hiesigen Frauen wäre ihnen nach 
der Entbindung mit einer einmaligen Zahlung in Höhe von 
20 — 30 Mark wesentlich geholfen gewesen. Der Vor- 
sitzende des hiesigen Gewerkschaftskartells, der einen 
Statuten entwurf für die Mutterschaftskasse ausgearbeitet 
hat, hat daher den von den Unterstützungen handelnden 
Paragraphen folgendermaßen formuliert; „Die Mutterschaft s- 
Waase gewährt ihren Mitgliedern nach einjähriger Mit- 
gliedschaft für den Fall der Schwanger- und Mutterschaft 
20 Mk., nach zweijähriger Mitgliedschaft 30 Mk., nach 
dreijähriger 40 Mk. und nach vierjähriger 50 Mk. als 
Unterstützung." — Also vor Ahlauf einer wenigstens ein 
Jahr dauernden Zugehörigkeit zur Mutterflchaftskasse wird 
keine Rente gezahlt. Mit der Dauer der Mitgliedschaft 
■teigt die Höhe der Unter itütiung: die Rente ist freilich 
in der ersten Zeit kurz bemessen, nach längerer Mitglied- 
schaft aber dürfte sie der Versicherten eine beträchtliche 
Hülfe gewähren. — Es sei nöch ausdrücklich bemerkt, das« 
die hier genannte Bestimmung der Beitrage und Unter- 
stützungen noch nicht endgültig von der Propagandagesell- 
schaft zum Statut erhoben worden ist, und dass eine der- 
artige Festlegung nur als eine vorläufige zu herrschten wäre. 

Es fragt sich nun, ob bei diesen angenommenen Beitrags- 
bexw. Unter Stützung «summen die Kasse bestehen könnte. 
Es ist ungemein schwer, diese Frage auch nur annähernd 
zu beantworten, da es ja, wie gesagt, an jeglicher Wahr- 
scheinliehkeitsherechnung bezüglich der EntbindungszaM 
bei den Versicherungsnehmerinnen fehlt. In der Stadt 
Karl frühe wurden bei der Volkszählung am f. Dezember 
1905 : 25 070 Frauen im Alter von 20 — 45 Jahren er- 
mittelt. Et kamen im Jahre 1904: 3053 Frauen dieses 
gleichen Alten nieder: mithin wurden von (000 Frauen 
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122 entbunden. Würde die« Verhältnis auch bei den Mit- 
gliedern der Mutterfchaftskasse zutreffen, ao würde «liefe 
unter Zugrundelegung obiger Bestimmungen pekuniär 
glänzend bestehen; denn wenn an (22 Frauen durchschnitt- 
lich 30 Mk. auszuzahlen wären, und 1000 Frauen je 6 ML 
jährlich an Beiträgen abzuliefern hatten, so würde für die 
Kasse ein Jahre* gewinn von 2340 Mk. remitieren. — Legt man 
die Erfahrungen der Mutualite" maternelle einer Berechnung 
zugrunde, so hat man mit folgenden Daten zu kalkulieren: 

Im Jahre 1903 gab es 1765 Versicherte, von denen 
36o Mutter wurden: 

im Jahre (904 gab es 2669 Versicherte, von denen 
385 Mutter wurden; 

im Jahre 1905 gab es 6839 Versicherte, von denen 
1445 Mutter wurden: 

im Jahre 1906 gab es 12 000 Versicherte, von denen 
2596 Mutter wurden. 

Man sieht also, dass 14,4 — 21 pCt. der Ka säen teil- 
nehmen nnen jährlich entbunden wurden. Nehmen wir da» 
ungünstigste Verhältnis (21 pCt.) für unsere Karlsruher 
Kasse an, so würde diese — wiederum bei Zugrundelegung 
obiger Bestimmungen — mit einem minimalen Jahr« deficit 
abschneiden. — Nun rechnen wir eher nicht nur damit, 
da äs die Geburtenfrequenz unter den Mitgliedern der Karls- 
ruher Kasse weit grösser sein wird als die Geburtenzahl 
im allgemeinen in Karlsruhe (122%«), sondern auch 
damit, dass hier auch die Geburtenhäufigkeit bei den Ver- 
sicherten de» französchen Instituts überschritten werden 
wird. Es ist also nicht anders au erwarten, als das* sich 
bei den von uns beabsichtigten Beiträgen und Unter- 
stützungen ein mehr oder minder grosse» Defizit ergehen 
wird. Und es fragt sich nun, wer wird hierfür die Deckung 
übernehmen. Nun mueo hier bemerkt werden, dass bei der 
nicht übermässig grossen Einwohnerzahl Karlsruhes, selbst 
wenn alle in Betracht zu ziehenden Frauen der Kasse an- 
gehören würden, und die Geburtenhäufigkeit entsprechend 
dem Charakter der Versicherten eine hohe sein würde, 
dennoch mit einigen tausend Mark das Defizit gedeckt 
Werden könnte. Es handelt sich also hei dem vorliegenden 
Problem um einen verhältnismässig geringfügigen Betrag. 
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Um nun im Anfang, wo doch erat Erfahrungen zu sammeln 
»ein werden, das zu erwartende Defizit nicht allzu gross 

zunehmenden begrenzen, damit der von uns vor der Kassen- 
eröffnung zu sammelnde Garantiefonda zur Siehcrstellung 
ausreicht. Wir haben Dämlich beschlossen, zunächst eine 
a fond perdu zu gewährende Summe aufzubringen, die 
uns vor der Sorge des Defizits schützen soll. Diese Summe 
soll mindestens 2000 Mark betragen und ihr entsprechend 
soll die Höchstzahl der Versicherten sein. Dieser Garantie* 
fonds soll sich tunlichst nur aus Beiträgen öffentlicher 
Kassen zusammensetzen, damit wir die Privatwohltätigkeit 
möglichst gar nicht in Anspruch zu nehmen brauchen. Wir 
haben uns daher vor allem an die Stadtverwaltung mit der 
Bitte um Beihilfe gewandt: wir dürfen, nach Rücksprache 
mit maöP gebenden Persönlichkeiten, annehmen, daaa die 
Stadtverwaltung eher geneigt sein wird, Hilfe zur Selbst- 
hilfe zu gewähren, aU den jetzt in vielen Städten be- 
sch ritte neu Weg der Still prämienzahlung zu gehen. Natürlich 
will ich gegen die dankenswerten Bestrebungen in Gestalt 
von Stlllprämienspendung nichts einwenden: aber sicherlich 
ist es vöm volkswirtschaftlichen wie auch vöm erzieherischen 
Standpunkte aus zweckmässiger, statt nur den Wohltätigkeits- 
sinn walten zu lassen, die zu unterstützen, die eich tat- 
kräftig bemühen, eich selbst zu helfen. So hegen wir die 
Hoffnung, das* die Stadtverwaltung uns wenigstens die 
Hälfte obengenannter Garantiesumme zukommen lassen wird, 
— Des weiteren haben wir begründete Hoffnung, dass auch 
andere Kassen, die Orts- und Bctriebskrankenkasaen, die 
Gewerkschaftskassen und vor allem die Versicherungs- 
anstalt Baden Unterstützungen gewähren werden. So ge- 
denken wir also jenen Garantiefonds bis Ende dieses Jahres 
beiaammenzuhaben* 

Wie nun die geplante Kasseneinrichtung funktionieren 
wird, wieviel Frauen sich zur Aufnahme melden werden, 
wieviel unter ihnen entbinden werden, ob die Rentenhöhe 
genügen wird, um den beabsichtigten Schutz für Mutter 
und Kind zu erreichen — all' dies läset sich im Voraus 
nicht sagen» nicht einmal vermuten. Es kann sich im An- 
fang hei dem Unternehmen eben um nichts anderes als um 
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einen Versuch handeln, der daxu dienen «oll, Erfahrungen 
xu sammeln — Wenn ich nun bei diesem Stande der Ein- 
richtuug gleichwohl schon über die geplante Murtcrschaft«- 
kasse berichte, 00 geschieht die« nicht nur, um einem 
Wunsche der geschätzten Herausgeberin xu genügen, 
sondern auch in der Hoffnung, das 9 diese Ausführungen 
auch in anderen Städten zu ähnlichem Vorgehen anregen 
könnten. Sollte dieser Erfolg meiner Darlegungen zutage 
treten, so könnten dann die Erfahrungen, die wir hier 
sammeln werden, mit denen anderenorts ausgetauscht 
werden. Vielleicht kommt man auch mit unterem System 
anderswo schneller zum Ziel als hier: vielleicht gibt je- 
mand Anweisungen, wie man unseren Plan noch erweitern, 
verbessern könnte. 

Noch eine Bemerkung sei mir gestattet: In der letzten 
Zeit wird neben der Mutterschafts Versicherung auch, die 
Arbeitslosenversicherung mit Nachdruck gefordert. Diese 
beiden Versicherungszweige haben das Gemeinsame, das* 
sie, obwohl beide dringend notwendig» dennoch wegen der 
hohen Kosten in absehbarer Zeit als Staatseinrichtung nicht 
zu erwarten find. Zweifellos tat aber au* verschiedenen 
Grundes — ich nenne nur die Kontrolle über die Renten- 
empfänger bezw* -empfinge rinnen — die Mutterschaft«- 
Versicherung leichter einzuführen alz die Versicherung 
gegen unverschuldete Arbeitslosigkeit. Trotzdem hat bereits 
ein Staat, nämlich Norwegen, eine staatliche Arbeitslosen- 
versicherung geschaffen und hierbei ein System angewandt, 
da* möglicherweise auch für die Mutterschaft« Versicherung 
von Bedeutung werden kann. Das System besteht in 
Hülfe zur Selbst hülfe auf folgende Weise: Diejenigen 
Arbeiter, die in Arbeits Losenkassen versichert sind, erhalten 
vom Staat zu der Summe, die ihnen ihre Kasse auszahlt, 
noch eine beträchtliche Unterstützung hinzu. Die Mutter* 
schafts Versicherung von Staatswegen einzuführen, ist wegen 
der hohen Kosten zurzeit nicht möglich. Vielleicht aber 
kann der Staat oder zunächst eine Stadtverwaltung allen 
denjenigen Müttern, die in Muttcrschaftskaascn versichert 
sind, zu ihren Rechteansprüchen noch eine Hülfs summe ge- 
währen. Auf diese Weise könnte das Ziel der Mutter- 
«enaftskaasen leichter erreicht werden, und dem Staat 
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bczw. der Stadtverwaltung würde keine zu grooie Belastung 
übertragen werden. Dieaer Hinweis wird genügen, um 
anzudeuten, welchen Wert einmal unter Umständen die 
Organisation der Frauen in u ttera cba rtak nw cn gewinnen kann» 



Literarische Berichte 



..DAS MYSTERIUM DES WEIB' 
LICHEN" t» Ftu Pfeiffer- R*J- 

»«nd. VerLg TOn rUrm Dr. Roto- 

barth* Leipiig. 
Dm« kl«»* B&ehl*in fueht dia 
Wirkaamkdt « hlUcb*rW H «»*1u«ft* 
iji ihrer Grundbedeutung für dt* Lehen 
tud im Uoterichied* tod denn der 



Dieter Uütifnki*d iiiUt U.mttviit 
eine GreÄiltftt* *wi*ch*n Mann und 
Fnu d*r, wj* «• primitiv« q An- 



dern vtjiMietit und miünlicLc Vticn*» 
krlft* *iad *r*t in ikrer VerciniguBg 
dia Grundlag* dar manechlichen Per- 
iönlichk«it und jeder mcrtfchlichcu 

LffVinjbctätiguiig üWhilipt. Nur Jas 

Überwiesen nach d«r «inen oder 
«deren Seite der i.um Wi 
unterscheid** d#n Mann »om Weibe. 
Ja «tirkrr hier «in eineeitife* über- 
wiesen iit je geringere Entwicklung 



wjjb alieb in. 

Auf eine kunett* Formel gebracht, 
■«igt tick der Unterschied zwücbcu 
männlicher »qd wcibltcb.fr Art darin, 
datt die nach aejaen wirkende min o- 
li«k* Kraft um den Beiita der Erde 



iit. Im „.Haben" 

BJC icKälft den *L Li JU-CfC A LI f Ii au Jci 

Leben*, dt* Taten der Zmliantsc». 
Der Vcrttud iit ihr wirkende* Orga.n, 
Di* lBnarli eh wirkende weiblich« Kraft 
nl ind*#* beruf tu, die Bebcrricbwog 



Kultur, die in der Güte and Erhöhung 
de* m er. »etlichen Daacim gipfala. W*j 
wir .inj. nicht W** wir bete». i.t der 
GftJaurir aller Kultur. „Sein" 1*1 
dar Sit» alle* weiblich*» Wcicn*. 
Di* Kraft* der InnerticbUt. dl* man 
Seele nennt, finden ibr* Vollendung 

in der Liebe, «Ii dem ZufUnd »ölt 



Si« feh*ffr d« Wackitum unterer 
wirkt di< Werte der 



inneTtr Pötefti, 

Von dicaen Geaichtennnkten tui 
#«cbt dbu Bücklein die Zeichen nn**rar 
tU de« Beginn einer 
neuen Sc elentpoche. denn michtroLl» 
Kuhur*chiff*n di* Ergin* ung bringen 
wird, nu den jfo«« Z ivi Ii »»rio muten 
der junget verfangenen Zeit. Überall 
■ eben wir dt* Kräfte de» ^Vci^]icb<D 
«ich dem Werk* der LtbcBfcrhahung 

Dem Gebiet der Sexualität und 
Erotik aind *infcb*nd* Ausführungen 
de» klein*« Bliebt* gewidmet. Pf.-R, 

JOH. CA SP. LAVATER. P b y * i o g- 

n o m s s C h e Fragmente, Original- 
getreuer Neudruck der Editio prin- 
Uft Yon 1775 -J77o [Berlin 1908, 
Folio. 1500 Saften, 900 Kupfer, 
bro*ch. 75 M.] 
Di* Firm* K. Bandorf bat m 
unternommen, die* acltene und an« 
erschwinglich haftbare Pracht werk iu 
reproduzieren. Man ab nt nicht, welch 
Reichtum u feüutcr Pey-cbologi* 
und welch* L*b*n**rf*hrung in dieien 
„Fragmenten Sur Beförderung 
der Menicbenkenntui*" tteckt. 
Heut aind wir überhaupt erat reif. 
Wir leae» wohl 
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lädt «lad de* genialen Lichtenbirg 
Parodie über dt* Silhouetten *ou 
Seuechwänzleio. aber wir find auch 
ia der psychologischen Methodik ja 
weit »Orgeüch ritten, du* wir die 
Spreu Tom "Weizen und das System 
von der Erkeuatni« au sondern wincn, 
La Täter ilt bei all ■ einer aalbungs- 
«ollen Dialektik ein wackerer Ge- 
lehrter, dar una Nachfahren rudern 
du Büd einer um besonder« tiunn 
Epoche mm Greifen lehendig vor 
Augen säubert. Der ..iLluatntivr Nach- 
trag' enthält eine Reihe der wunde r- 
▼olWa Stiche in ßro.iem Format. 

Dt, Aijrrd Kind 

JUGENDWOHL UND JUGEND- 
RECHT. Von Konrad Agahd. 
Halle a, S.. Herrn arm Schröder. 
Der auf dem Gebiete der Jugend- 
■funtrr^c m& ru-li Ii cli ]t ^ n n 1 1 r 
taaaer ifibt uni, in einer Art Hand' 
Wörterbuch , einen ..Nicde rechleg 
lug jähriger Arbeit in Theroie und 



Praxis der Kinder» und Jugeudfü: 
«arge". Das ganze Buch ist, tbgeeehc 
Ton einem kunen einleitenden Tei 
der grundlegende Betrachtungen uu 
Forderungen enthilt, ia fut leateel 
ti« eher Form gehalten. Diese acte m, 
tieehe, übersichtliche Darftellur 
macht ee zu einen ausgezeichnet. 
Nachschlagewerk für jene, die pru 
tiacb für JugendwoM und lugen« 

nr lt irLitrn. Für die tLiontiir 

Arbeitenden sorgt eine »ehr auefühl 

liebe, nach Materien geordnete Lite ri 
turenfabe. die 53 Seiten umfatt 
Da die beste Kindcrfüreorge die Fü, 
sorg» für die schwangeren Mutter is 
und der Bund für Mutterachutr m 

Kinder verbindet, begrüe« c« wir di 
geschnebenen wie gesprochenen Wo rt 
«In« ip tüchtigen und warmherzige 
Mitarbeiter« wie Kourmd Ag.h 
freudig und wünschen »einem Buch 
die weite Verbreitung, die «« t*i 
dient. Ct L.-£ 



ZeitungsscLau 

NATÜRLICHE SITTLICHKEIT 
UND KIRCHLICHE MORAL, Von 

wie törichter Veratindoialoaigkeit die 
offizielle kirchliche Morel anageht, 
wie sie Sittlichkeit und Reinheit an 
einer Stelle *u erziehen sucht, wo sie 
viel echter und reiner echon berteht, 
dafür iat der Brief einer Missionars* 
fr*tl Über die Balif raucn tu Kamerun. 

veröffentlicht im „E t «n tfe 1 i « e h e n 
Kirchen- und VotksMatt von 
Baden", ein ichUgCader Beweia. 

In decu Bericht sind zuerst die 
Vorzüge der Balifrau« nuf geführt, 
aus denen hervorgeht, das« aie schon 
die Tugenden beaitzen, die ihnen 
«in* e«hr rerbriserungsbcdürftige 
Kultur erat au bringen behauptet. Die 
Mieltontnfnu mau sei hat den Bali- 
freuen nachrühmen, daee ■(« von 



grnjuem Flein, von grosser Freund 
liebkeit und Höflichkeit sind, du« si 
treue Mütter sind und keine Ar bei 
für ihre Kinder ihnen au viel iai 
du« «ie auch sehr viel kümtleruch* 
Sinn, feinen Geschmack für F -me 
und Farben bähen Nur eine a 
der frommen Bekennerin (ui-r 
Kummers Die Balifrauan tragen al 
Bekleidung nur Perlen und ein Schüre 
eben au« Stoff oder lue friccfaei 
Blattern und Zweigen« Alle Be 
mühnngeu der Miesionerin, diea« na 
tionale Sitte iu ändern. #ind bi* jeti 
■ ueaichtetoa gewesen : wenn man ihne 1 
Kleidung geschenkt hat und «ie den 
zwingen wotlte. «ie aufregen, «o weinte: 
aie, fühlten eich tortugt Schlich, den: 
• ie jc harnten eich der Be 
deekung. 
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tbet ei 

Netorkiaderm jegc.iW die Lernen t»- 
tjomn der MiiH««n&tU! ,,«of »U* 
KU* Üb« »*hd*rTeuf «1 » die*«r Si«* 
r fineter« Bollwerk* errichtet, die nur »OB 
Jeeu*. dem S ieg «*h«ld«n. iis(«onBWB 
werden konnten. Ein« durch Gott<» 
' Gntdi noiig*Mh*f(en« Kreetnr 
■Beb tüchtig »ein ui" 
»n/ r 



Der gmd*»u neiveMnngel *n Logik 
und M*n*cb«n- und Seele nkenntnaV 
der in* df*»*r Behauptung »pricht, 
wird noch auffeilend«^ wenn di« 

obwohl man u*eh ..dieeem" (nü 
lieh der Nichtb«hl*idu-.g) 



»ptlte, du* die 
chea Auf einem »ehr niedrige« Sitt- 
lichkeiteitnndpunkt etänden. da* doch 
nicht d«r Feit **i. d«*e di* Bnli- 
fnucn nicht uat« r d*. behleideren 
Hetdiaaea de* Tieflmd^i atiadeal — 
Ihre Klag*, wi. dach die«* Volk ge- 
knechtet i«i »ön iAtaniecben Machten 
alter Art. «od wie tit *1» «innige 
wein* Fri» im Belilaod unter dieeer 
naiven Scfcnmloeijkeit iu leiden hebe. 



Im Gegenteil! Wer bei nni in 
unterer gcHebtee chri*4licb« Kultur, 
in unieror Mit Jahrhunderten atadt- 
lieb gcji-hü titen hoben Zivilisation 
keine schlimmeren Schamloai^- 
iu biegen bitte, -- wenn wir 



Hechte" hennten, eU ei« in d iaaer 
iiitib Pe rl *«h ek 1« idu ug der 
Belifreuen in Taf- tritt. - 
darben uue glücklich «reuen. D. 
konnten wir wirklich glauben, de«* 
wir achom in einer nahezu voll- 
kommenen Welt lebt««. Un.ifLich 
vi«) nötiger, ilt die B&lifraucn *oa 
dieeer „furcht bereu" 1 Unsitte »hin- 
bringen tebeint «p doch demgegenüber, 
gegen t. t.iehl tob*. Volk und Rh** 
«retortnde Uaeittlichkett« a tu kinip* 
fen, wi« wir ei« im anurer curopä< 



iechen Kultur in der Prostitution, in 
MidchenbendoL in, der Mißachtung 
de* unehelich ca Kiflde* heben. — 
Eiutw*il«n heben w i r k « i n e Uructc, 
ubi denBelifraucD gegenüber ell*u eehr 
unterer höher*« Sittlichkeit in unteren 
^brieflichen" Stuten »u. rühmen. 

Dr. H. Sl 

Über die brenn ende FretfcdW EHE- 
SCHEIDUNG IN FRANKREICH 



H*ft$ der,. Dokument* de* Fortnehmet" 
(Verlng Georg Reimer-Berlin): 

Di* w«ontlich*ten Argumente, die 
die Ehe.ck*idung iu Feld 
führt. *ind folgende: 

Mnn fegt, d«e die Scheidung die 



an. Auch eine Krankt, 
«in« nerttörte und eingetretene Ge- 
ra ei necke» «ci beeeer «Je keine. 

Dne Gegenteil iet der Fallj Nichte 
ket mehr du («eilig* und du Fi* 
milienLiben Frankreich* vergiftet. *1* 
die Auaertuag der Eb« >u «tumnur 
Rciignietion, oder, weeweiteut häufiger 
iet, >u Lug« und Betrug. Der Ehe- 
bruch tri« an die Stell« der Ehe- 
»chiidung und wird von dee 
Ucben Meinung — eben, weil er 
zu oft unerträgliche Ketten bricht — 
geduldet und wohlwollend betr.chut. 
Wieviel hoher «lebt Amerika, da* 
einer unerträglichen Ehe ein reiche* 
Ende iu bereiten erlaubt! 

Ein anderer Einwand g«g*n dl* 
Ehescheidung nennt die*« die Weg- 
bahne Hn zur freien Liebe, 

E* iet je, iwcifcUohnc durch*«« 
nötig. d*>* einee T»g*i die frei« UmU 
anetelle der Ehe trete. Nur gehen 
folch« Entwicklungen mit grauer 
Lengoamh«it vor eich. Er it. wenn die 
Ehe iu keiner Weite mehr iur Ver> 
«nrfung der Fr*u notwendig irt, we 
all* ökonomischen Ke-neequei 
■clbcn feilen, wenn ii« blom ihrem 
«/■kr* n und eigentlichen Zweck, den 
Glück und der Fortpflanzung der 
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Gattung dient, denn Luid *j* *]* frei* 
Liebe ihren S«|*n «ntf »Itiu. Heute 
Bind mite dieac Bedinungen noch nickt 

«•gebe*, die fr#i* Lieb« knaa von 
prinzipienaterken Mellich tu gewünscht 
oder bei Unmöglichkeit jeder gcicti- 
Ii c Ken V erbind unf mit Geduld er- 
trafen werden. eie tat all Nor ma (form 
der Verbindung von. Mann und Weib 
heute ndcb iu.9ffeich]ujacn. 

Du dritte abliebe Argument gegen 
die Ehcecheidung iat du, data eie für 
die Kinder verderblich «ei. nur kiuder- 
löien Ehepaaren Ml ei* au gewähren. 

Möge *e dem gegenüber genüge», 
feitiuatcLlen, deaa nlchti für Kinder 
moraliecb verderblicher tat, tle den 



All dielen Argumenten liegen in 
Wahrbe.it dl* bewuait* oder unbe- 
wußte Anhänglichkeit an alte Tra- 
ditionen, der heute noch mächtige 
Ein flu« der Kircbe auf die Gemüter 
aufrunde. Nach mannigfachen Wand- 
lungen dei EhcjcheidlnganrofeLemj be- 
fehle«! die franzöuache Kammer im 
Jahre 1BB4 auf Antrag von Alfr*d 
Naquct die Wiedereinführung der 
Ehescheidung. Dia Kircbe kämpfte 
d tiefen, da eie bekanntlich in der Ehe 
ein Sakrament erblickt, da« für* 
Leben bindet. Der franköaiechc Staat 
•teilte ibr die Betrachtung der Ehe 
aieeuei Kontrakt*» »wiichcü beiden 
entgegen. Aber die republi- 



Gedankcn noch nicht voll- 
•tindig verwirkliebt, Sie hat die Ehe- 
•c heidun g nuf Antrag aine* Ehegatten 
(unter Anführung freier, rom Richter 
KU würdigender Gründe)« wie ai< in 
der Schwei» beiteht, nicht ina fran- 
I Ceeeta aufgenommen. ]a 
die Eheich eidung in 
ite beider Gatten, wie ei« in 
Belgien bertcht. luauluaca. 

Eine Erweiterung der Eheecbei- 

ibtmi Qtch echwiit«- 

belgiecb.m Vorbild iat 



alao lunäcliit ant uitrehcn. Daneben 
irt an verlangen, daae Ehepcbeiduiigenn- 
gelegenbeiten von besonderen Schiede- 
ge riebt« (Familiengericbten) behan- 
delt und encaebiedcq werden, und n*> 
die materiellen I nt a re i « * n de an 
Urteil dar ordentlichen Gerichte unter- 
sten. Da* aber jedenfalls bin ,«r 
Verwirklichung dieacr Forderung Eh«, 
«cheidungjproacaee in n iehtöff antlicLer 



off entliehe Skandale au acta. 
Schoo heute iet in Frankreich die 
Entwicklungetendeu iu liberaler Ent- 
faltung der Eh*«rh*idnugitf«a*tig*btuag 
unverkennbar. Zwei Erfolge der Agi- 
tation in allerletzter Zeit bcwcLaea dai. 
Zunicktet die Beengung jener ßr- 
atimmnng. welch* in Fall* dar Sehnt" 
dung wegen Ehebruch* die Ver* 
hei ra tun*; J« fcbuldigcn Ehegatten satt 



Ein zweiter wichtiger Fortschritt 

iit daa kürzlich angenommen* Geaeta. 
da** die Trennung von Tiich und Bett 
nach drei Jnbren auf Verlangen eine* 
der beiden Gatten, ohne daaa eia 
WideraprucL möglich wir«, iur väl- 



noch beetahan die lächerlichen Para- 
graphen dei Straf fetctxet in Beiicliuag 
auf Ehebruch, noch jener furchtbare 
Paragraph, welcher die Tötung dei 
ichuldttfcn Gerten, wenn auf fmcher 
Tat ertaant. geatattet. 



der Antrag Violette cur Verhandlung 
gelangen, welcher lieb mit der Schei- 
dung im Eiavcrvtiudm* beid 
befuat, ein eebr gern »aiigt er 
Vorschlag, da er eins Friit vfta swei 
Jahren zum Auaprneb definitiver Ent- 
scheidung verliebt. All. die. welche 
der Ccjellieliaft geiunde Entwicklung 
und ihren Gliedern Starke, Glück und 
Freiheit aicbern. welch* Wehrhaft 
•teile von Heuchelei actaen wo Um. 
müieen für Fortbildung der Ehe* 
i* eintreten. 
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DIE MÜTTERSTERBLICHKEIT 
IN DEUTSCHLAND i*t noch Immer 
ausserord entlieh hoch. Es #t»rben £n 
allein im Jahre »906 
Mutter am Kindbettfieber. Von 
I* 10 000 IiWdio Fttqta starben in 
einem Jahr 1,97 im Kindbett, von 
$0 000 Entbundenen nahezu 29, Seit- 
•imcrweiic liegen die Verhältnisse in 
den Städten uafünsttger als auf dem 
Land*, und von »Uen Städten am 
itigst-en steht Berlin da, wo 
iden Staat*durchschnitt tob 28.81 
auf 10 0G0 Entbundene 56.443, «Up 
gerade die doppelte Zahl tob Todes- 
fällen an Kindbettfieber entfallen. 
Die je Zahlen bilden *i«n n*u*n Re- 
die Nc 



UNEHELICHE GEBURTEN 
UND UNIVERSITÄTSSTÄDTE. 
Geradem übern iahend find die Auf- 
schlüsse, welche die Statistik pro 1906 
Über die Zahl der uneheliche« Ge- 
hurten in Deutschland und ihr Ver- 
hältnis *d den ehelichen glitt. Sie 
utqfiitt leider nur die One mit 

effnet aber immer noch genug inter- 
essante Einblicke. In Berlin waren 
17.3% »Her Lebendgeborenen un- 
lictc hohe Ziffer wird aber 
vielfach übertroffen. Celle hat 
i. B. 22.2%. das kleine Neuruppin 
und Paderborn gar 23.4V»- 
Am merkwürdigsten irt. du die eb- 
■ olut und relativ grö säten Ziffern dei 



für die deutschen Universitätsstädte 
Berlin iat schon genannt, 
weist 21,7% während 
die nahegelegenen Städte Kola und 
Koblenz nur 12 betw. 6,1 a /t haben. 
Breslau ist mit 18.1'/» immer noch 
als 



vergleich lieh hesser als Göttingen mit 
23,7 oder gar Greifswald mit 
31,1%. Halle hat nur 15.1«/. 



16.4V* zählt. Harbarg steht 
an der Spit*e mit 37.7'/«-« Es hat 
den schlechtesten Durchschnitt im 
Reiche überhaupt. Die bayerischen 
Universitäten haben 16,1% in Er- 
langen. 20.4 in Würxhurg und 26.7 Vi 
in München, während in einer Aus- 
nahme alle Zahlen turnt weit hinter 
diesen zurück bleiben. In Sachsen 
wird Letpsig mit seinen £8,8% OUr 
noch von der Fabrikttadt Plauen um 
l'V'o übertreffen, in Württenbcrg hat 
Tübingen mit 32.3% beinahe drei* 
mal so viel uneheliche Gehurten als 
die Hauptstadt Stuttgart. Heidelberg 
hält mit 2SA % den Rekord in Baden, 
Giesaen mit 32,7 % den in Hessen, 
Darmstadt hat nur 8,5*/,, Retstock 

«tili mit 17.4% 1U der Spitze rsjsj 

Mecklenburg und Jena mit 24.4°/, 
an der von Sachsen -Weimar. Es 
haben, also iweifeltos die deutschen 
Universitätsstädte den grässten Pro- 
«•ntsits an unehelichen Geburten. 
(„Zettl ehr. f. Bekämpf, d. Geschlechts- 
krankheiten, Bd. Vin, Heft 5.") 

„ÜBER DIE SYPHILIS DER UN- 
SCHULDIGEN". Einen iiHn»|«lan 
Vortrag über die ..Syphilis der an- 
ständigen Frau" hat jüngst Fournicr 
in Psjtis gehalten. Nach seinen ausser- 
ordentlich reichen Erfahrungen rind 
von 100 syphilitischen weiblichen 
Personen im Durchschnitt 20 ver- 
heiratet und von ihren Männern in» 
fixiert. Unter 218 Fällen hatten aber 
94 Fallen die Ehemänner 
der Eh. die Syphilis eich 
anderweit zugezogen, 124 hatten, nach- 
dem aie sich als Junggesellen an- 
tu rrun geheiratet. 



nur in 
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P ri vit dezent C. Brubn* bemerkt Juut 
in einem ja d«n ..Mitteilungen der 

deutachert Gejel^Wt aur Bekimp- 

faii g da r gesellt« chüieb* n Kr an kbeit« b" 
veröffentlichtem Vortrag: Wir müntn 
festhalten, dm» eine SypMbaüber- 
tragung immer dann stattfinden kau, 
wtu die gifthaltigen Absonderungen 
einer Syphiliserecheinunf mit einer 
offenen Stelle, einem kleinen Eiaria. 
in die Maut oder Schleim baut, einer 
gewöhnlichen Schrunde naw. in nah« 
Berührung lommtB, ja. et scheint, 
«Li ob hei den, Ansteckungen im Munde 
Dicht einmal immer eine «olchc klein« 
Verletzung vorhanden *u «ein braucht. 

Einen «olchcn Fall z. B. t der einer 
gamen II« inen Familicuiafektton tut- 
aprantf. erlebte Dr. Bruhni ia der 
Berliner Universitittpoliklinik für 
Haut- und Geschlechtskrankheiten. 
Ein Mann holte «ich bei *tu*«r«h«* 
Ii che in Coitui «in« Syphtli». iteckt« 

. . ' _ . ü- _ _ _ _ _ J ■ 171. _ I _j . i _ L . "L — , ■ 

ein Kind mit Erbeypnilie, da« syphi- 
litisch« Erscheinungen im Mund* 
zeigte, und die airka 70 Jahre alte 
Grofimuttcr dei Kinde», die da« Kind 
pflegt« und leider öfter Lunte, be- 
kam in ihrem hohen After durch 
einen eolchan Kuta noch die Sye-bili*. 
Und jü hat mancher mit einem harm- 
losen Kues PC bau eine schwere Syphi- 
lid nfektion de« Körper« hervorgerufen. 
(Aus der Zeitschrift für Socialwiifen- 
»eh-f*. Hrsg. Prof De J.Wolf. H, 2,) 

VERURTEILUNG WEGEN 
ÜBERTRAGUNG VON GE- 
SCHLECHTSKRANKHEITEN, Di, 
Landgericht I München verurt eilte, 
wie die „Zeitschr. f Bekämpf, d. Ge- 
icblcchtiknnkheitcn" berichtet, den 
Di«n«tknecht Johann Gleisner, der 
in Unt«rbib#rg mit zwei Diensteid- 
eben geschlechtlich »erk ehrte, obwohl 
«r an Gonorhc« erkrankt Wir. in 
de*l «in« der Mädchen an gefleckt 
wurde und da« Krankcnbauj auf- 
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«neben muaete, w«fca «iui Vergeh«« 
der fahr J»»i gen Körf «rrrrlataaajnt a 
zehn Monaten Gef Inguie. Dar Straf - 
■ntrag war vc-e dem Vater den er- 
krankten Mädekent gestellt. 

GEBURTSZAHL UND KON- 
SUMVEREINE. Der SchütTT.rei» 
för Handel und Gewerbe in Brmua- 
«ehweig hat an die städtischen Be- 
hörden eine Eingabe ergehen Saasen, 
damit dieselben den Beamten dt« Mit- 
gli*d.chaft bei Kon au m vereinen ver- 
bieten. Zur Begründung diäter 
Forderung wird u. a. behauptet : 

..Auch die Zahl der Geburten in, 
hiesiger Stadt sind zurück gegang««. 
Die Geburten würden aich wieder 
mehren und neuen Verdienet (!) fast 
allen Bivölkeruefajch^A**« «blüh nsa, 
wenn die Konsumvereine einfach Ter* 
boten wurden." I 1 

Danach ach einen «ich die Braun- 
tchweig«r Konsumverein«, wie die 
, Welt am Montag" meint, die Feind- 
schaft des Kiep terato rch* aufcaofen 
zu haben. Vielleicht fircbtat er. 
daaa dureb die Kons um genossen» 
«ch*ft*b«w«gung tcblieftlieli auch noch 
»ein ..Zwischenhandel" aujgci ehaltet* 
und acin .Verdienst 1 " ejeechmälcrt 
werde. Dann aollte er nur ecblcuaügft 
Mitglied bei diesem Brau nachwenjWr 
..Schutzrcrcin" werden. 

DER CÖLIBAT DER PROFES- 
S ÜREN. Im März die sei Jahre* war, 
wt« die ..Frankfurter Zeitung" be- 
richtet, «in Jahrhundert Tcrflosacn 
seit dem Tage da Napoleon I. den 
französischen U rtiv er sitätspro fes-oren 
eine btaonder« Gunst erwiej. am die 
ei« jahrhundertelang hatten ruaftar 
müssen i sie durften heiraten I Zwei- 
einhalb Jahrhunderte Lang war leiden- 
schaftlich um di« nichtige Frag« ga- 
stritten und deputiert worden, ab 
für den Univereitätalebrer di« Ehe 
die ««blimmetc aller Ausschweifungen 
;ei und eh ein Gelehrter «a mit dar 
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Würde Mm« Su»d*J rer*in:gcn 



Nach im 
Jmhr* 1442 «rUirt* di« n«dirini*cb« 
Fakultät, dees m*m die Bahnen des 
Cölib«*« nicht vcrluMn Lonne, ohcir 

fu legen. Du iurirtueha FikoJtit 
kämpfte ISO Jahr« l*ng um du Recht 
*uf die Ehe und int im Jahre IbOÖ 
«rrtnf »i« für ihr* Angehörigen dt»* 
VergünftiguD^. Allein die Sprach' 
auwveber, die HuniHuln und Logiker 

•ihlen die Dfbats, wohl oder übe 
mit ihrer Einsamkeit «blinde«, Zum 
Troite hielt man ihnen den Aphoni- 
en us Cicero vor. wonach ein Mi an 
■icht *u gleicher Zeit «einer Frmu und 
der Wissenschaft angeboren Ipnnt, 



in die Unzufriedenen auf die be- 
klagenswerte Geschichte von Abälnrd 
und Hclotte- Im 16. Jahr hundert 
erlebte »*n de» Unerhört*, dtrt *w«i 
Literatur prof«f 10 r*n «ich r«tf«Jr«cht 
w*rh «iratete n. Umaonat bemühten 
nie ■ich, den Zorn und dt« 
tuaj der Mitwelt über dieien 
an wissenschaftlicher Gesinnung au 
beschwichtigen- W*d«r ihr Mut, 
ihr« Arbeiten, noch ihr TiUnt 
anerkannt: was sie auch 
taten, die allgemeine Empörung rcr- 
■folgte ai« .uf Schritt und Tritt, und 
•icht» vermochte d«i Kainsmal de« 
Verheirateten feh ihrer Stirn au 
wücben. Erit »L« N> pclton kam, 



-Hoffnungssckimmcr. Aber noch in 
-dem Erl«««« vom Mira loOS waren 
die Direktoren und Zensoren d«r 
und dii Direk- 



Lehrer der Gymnasien er- 



die Professoren du Recht 
erlangen, in du Ehestand iu treten, 
artd wenn ihr« Bitten gc Bebra igt 



wurden. sc* geschah es stets au« ..aller- 
höchster Gomde/" 

Aue der ..Zeitschrift für Sosi.l- 
Wissenschaft" fOa Dr. Julius Wolf. 
2. Heft, XI. Jahrgang. J9flS. S. I. 



ÖFFENTLICHES HAUS 
STAATSBESITZ. In »«richiedcne* 
Stidten Baden« wurde der „Simnli- 
ciaaimua" konferiert. Ur«eke 
Haearege 1 urt «in Bild 
Seite der lernen Nummer mit der 
Überschrift I „Aue dem Musterlende 
Baden". Ee stellt die Verleihung der 
„Goldenen VerdtenetichnalLe*" an «ine 
Proitituiert« dar. In Heidelberg tr- 
etend nämlich im Februar 1 907 die 
General Direktion der bajjichen Stuti- 
aum Zweck« dei Gelinde- 



bejiteea in der Näh« dee Heidelberg« r 
neuen Personenbahnhofes ein öffent- 
lich« Hau«. In den beiden «Agrensen» 
den Häusern wurde aber, wie früher, 
die Prostitution weiter betrieben. Wn 
tollte nun der badiicbe Staat tun! 
Eine Dienstwohnung für Sta«itabe«mte 
od«r ein Dienatbureau darauf machen, 
war wegen der unsittlicher. Nachb.r- 
achaft nicht angängig. Da kam man 
auf einen genialen Gedanken. Man 
hefasst« «ich mit dem gekauften Hau* 
überhaupt nicht weiter, sondern übar- 
lieai es dem bisherigen Eigentümer 
*ur unentgeltlichen Bcnutiung, und 
bie L Oktober 1?08. auf 
Zeitpunkt der Kaufvertrag 
abgeschlossen war- Und der • eit- 
b«rig« Inhaber pfiff auf die Moral 
■eine« Hauakäufer«. Er t ermietete 
daa Grundstück, d«s ihm «uf «0 Ori- 
ginelle Weise iur Nutznießung iiber- 
lauen worden war, an «inen — Dienst* 
htlter. der utürKen Mideb« in du 
Hau« aufnahm, 

Jetat machte der Heidelberger 
Sittlichk.itsrcr.in Urm, Er .teilte 
die «einer Sache ergebene Pres*« in 
den Di«nat der Morslitet. wandt« «ick 
u dit Pctiiieorkgmmiisiirn du 
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baditchcn Landtages und bereitete da- 
Jurck dem Udiichen Staat U fl.n(ft- 
uchme Stunden. Dieser *uiit* sith 

aber xu helfen. Kurzerhand «chlos* 
die Polizei End« dee vonfen Jahre« 
die drei Häuser in der Nike 
de* PeraonenbaUkufes, £n welchen 
da.* b*L»nnte Gewerbe igtfeuU 
wurde: ns-türWch auch des itssfl-eh« 



M an «i eht euch aut di et* m Vorko mm- 
nie wieder, wie unhaltbar die Haltung 
des heutigen Staate* n 



EINE EHESTATISTIK, Unter 
«Heu Lindern der Erde ist Serbien 
da* Land, in -welchem die meieren 
Ehen geschlossen, werden, Dean die 
Statistik weift dort unter 1 000 Ein- 
wohnern über 15 Jahr* 701 
heiratete auf. «• folgt flidioal 
Indien mit 68S. Der Oiten Europas, 
Bolga-rien, Rumänien, Ru Island und 



«ine hob* Heiratet requen i aue, im 
Deutschen Reiche fanden eich unter 
1000 Perionen Über IS Jahre Mos* 

.in 



in Argentinien tfar bloss 446- Inter- 
essant iit «e euch, fcttxuiteHen, wi« 
gross die Neigung de» Wiederverhei* 
raten* in Jen verschiedenen Ländern bei 
Verwitweten ist Am geringsten ist n* 
i» Frankreich, denn dort finden «ich 
unter 1000 Person« Über 15 Jahr. 
1 20 verwitwete, wahrend die «nt- 
»p r«cb enden Zahlen für Deutachland 
36. für öfterreich SS ein iL In allen 
Staaten findet man am naheliegenden 
Gründen Verhältnis» iaaig m«kr weib- 
lich« «1* männliche Personen ver- 
witwet, rt*u»t noch einmal so riet 
mehrfach sogar die dreifache Zahl 
Witwen. So entfallen auf 45 Witwer 
m Deutacblend 124 Witwen, Der 
Ante i 1 de r G es ebie d e n c n i st am grp j ■ ten 
in der Schwei«:, wa *uf £000 über 
15 Jahre atte Personen 6,3 gaschieden* 
kommen, in D.jUvl/ltd 2,5. «ueh 
bei den Geechiedenen überragen die 
Frauen gegenüber den. Männern, in 
Deutschland gibt e» beinahe doppelt 

Natürlich ist die Zahl der Verheira- 
teten. Verwitwet« n und Ce«ehied«neit 
der Gesetzgebung der renchic- 



Mitteilurigen dee Deutscken Bundes für 

Anmeldungen xnrMitglied«h.ft (5 Ml. Jak«.' yjt \ 
beitrag) :Be=rUn-Wilm*redö:rf. Tr.uten anetr. 20, ITlUtTerSCIlUtZ 
Geldsendungen an die Deutsche B*rt, Dcppiitcrtknuc Q, Conto du Bunde« 

für Motte rachute. 

BUND FÜR MUTTERSCHUTZ- einzelnen Natic-uen, welche ein Vor- 



ORTSGRUPPE 
Montag, den 9. 



BERLIN. 
November, 



Am 
hielt 



der Vegeimcker Pa-tor Bain einen 
Vortrag Über „Christentum und Ehe<\ 
Redner ist der An picht. dat# vom 
Standpunkte eines recht verstandenen 
Christentums au« eine gründlich« Ehe- 
nur «an rrtuofn oegruait 
könne. Zunächst ahiuierf er 
die Getchiditt der Ehe. indem er di« 



warte und Aufwärts 
fneher Rück laufe bedeuten, einer ein- 
geben den Bc tri chtun g unter j og. Er j iebt 



elf die Urform der menschlichen Ce* 
schlechte Verhältnisse betrachtet, diese 
Urform vielmehr in der Promistiität, 
dem regellosen Geschlechtsverkehr. 
Da* einstige Mutterrecht, das sieh auf 
Grtifd djejer Verhältniese ergab, darf 
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■ ich,-! verwccK*clt werden mit dem 

Rächt der Mutter, welche* di« Ehe- 
nfonfltr beute fordern. Vielmehr 
wer du VaterTecht. trotidem ee die 
Frau, iura Bcaitac de» Muiti machte. 



Aber die Monogamie i*t nur cid* eine, 
wenn auch die rechtliche Form der 
Ehe, denn neben der Gattin atehen 



iur Verfügun g. Von besonderer Er- 
Deutung üt die Gcacbicbt* der Ebc bei 
den Römern.- Brrt kl* durch Juiti- 
nian 543 der letite Rest der Gesetze 
tuf gehaben wurde, welche eine Bf 

wunderung der FVitt *.ua*prachen. 



geltend machen. Piuluf hat, wie 
Luther — Redner führt be- 
Jttitb.ru fide Ausspräche heider m — . 
■ehr natürlich und fe*un.d über Ehe 
and Gcschlecht-lehen «ich geäussert, 
Die asketische Aötf***uotf der Kirche 
itt Dicht auf ihn und J«u» zurück- 
anführen. Nachdem dann di* Ge- 
schichte der Eh* bie in die Gegen- 
wnrt weiter geführt, for allen Dingen 
auch das Auftreten der Geschlechts- 
krankheiten jn »cid er Bedeutung her- 
TDrg*boben wurde, ergab »ich, d**i 



»der kirchlich - reUfÜsei» Gesichts- 
punkte aus betrachtet werden dürfe, 
Erfreulich da» auch kirchlich« 

Kreit* eich einer Sexuni- und Ehe- 
reform *orurt«ililooer gegenüber- 
ateÜeo. Ein Beweis, dajt Ckrifter.lun: 
•ich wuhl mit ein- 



Du verfuebt der Vertragende des 
Weiteten nachzuweinen, indem er 

Jen Begriff ..Christentum" weitherzig 
*u tasten und dafür Sürtfi zu tr»fleru 
•eine Leben-weise auf den Boden der 
Gegenwert«- Weltanschauung » wirk- 
lichem Leben su trw*ckei.i Dicie 
finden wir iC hon in der Predigt Jeeu: 



gelehrsamkeit. Prieater und Ttrnpal, 
Erlösung der Religion und der Sitt- 
lichkeit von den Buchstaben dei Ge« 
setz es und der fröhliche st arte Glaube 
an d*s Komroen de» G attetrejeb*». 

1„.. C^ ll ^ t L _ L—J-,,*-* _ _ _ 

Jesu 3ieiiDB{ xur tne oeeieuici ganz 

xweiiellos Eherefarfn, sobald wir die 

damalige Stellung der Frau ine Auge 

fassen. Auch seine Verachtung der 

Sinnlichkeit tat nur su erklären aue 

der geschlechtlichen Ziellosigkeit dar 

Zeit. Wenn wir also Ehtrcform wollen. 

um *u besserer Sittlichkeit herauf* 

zukommen, dann wallen wir, wenn 

auch mit andern Mitteln, prinzipi eil 

dasselbe, wie Jesu*, Redner zeigt, wie 



immer wieder gegen Kirchlichkeit und 
Dogma kämpfen muse, vor allem isi 
littli ehern, sexuellem Gebiete. Zun 
Schlui*B weiat Redner noch auf die 
heute erhobenen Forderungen der Ehe* 
ref armer hin, mit kurzen Worten zu- 
r i i - n 7 ; scb icicrmicnerri vertrauter 
Briefe über Schlegel» Lucind* g*- 
denkend. Liebe und EheJ E* iit dae 
Ideal da* Christentums wie der Ehe- 
reformer, daea beides zusammengehe. 
Die reine sinnliche Liebe muei zur 
*innlich-seclisch*n Liepe werden. Im 
ein i einen werden denn di* bekannten 
Forderungen gettreifts Erleichterung 
der Scheidung. Beteiligung der dop« 
pcltcrj Geachlechtemeral, Schutz der 



„Dm Christentum, welche* «einer 
gfüasen Leb enagrund* ätze sieh teWuast 

ist. und lieh mutig mitten in daa Gegen« 
wartsieben hineinstellt, wird weniger 
besorgt feie um die Erhaltung der ge- 
gebenen Ordnung, so schwierig «a auch 
für die Kirch« üt. snjesichts der staat- 
lich en, Bestimmungen, denen auch sie 
unterworfen itt. Ref ormarbc it zu 
1 ciate 19. ton de ro darum, daa* die Eben 
Regel werden, in denen swei Menschen 
elf freie, gleichwertige, nclbiläudig« 
Persönlichkeiten in Liebe und Treue 
fürs Leben verbunden, gesunde, froh* 
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liehe, aufreckte Kinder erzeugen und 
enieten tum Segen du Volk** und 
»iiier Zukunft, 

De r Vortrag fon P&Jtor Baar* f »od 
ttarken und warmen Beifall, und 



Dr. Iwib Bloch führt* mm, daa« 
freidetnkend* Theologen jederlei* und 
anch heute auf der Seite derer etehen, 
die für eine «evuelle und Eha*R*fprm 
eintreten, di tie darin «in Strahen iu 
höherer Sittlichkeit erblicken, Er be- 



Reihe tod Beispielen, (rnjc 
u der jüngtten Zeit. 
Der weitere Verlauf der DitkuJ- 
*a der eich u- a. Herr Recht« - 
anwalt Etcbcc bach , Herr ran 

Perkandt. Fi*** Minna C«ucr, 
Frau Adel« Schreiber und Frau 

Mciiel'Heii beteiligte n . * ei gte. m i t 
wie hohem ld««ÜitDU# und unerbitt- 
licher Kritik der htm eh enden Moral 
die 



Schärf und de« Verantwortlichkeile* 



all d«r gehässigen Kritik, unbeirrt r« 
Suchen nach neuen Formen, die unt 
tu der Niedrigkeit de« heutigen 
Sewuntleben* befreien tollen I Wenn 
Herr Rechtiatiwalt Eechenbach »pr 
frühes. Eben warnte, um die «pät ge- 



machen, ea kannte Jich Adele 
Schreiber mit der «ehr berechtigten 
Frage in ihn wenden, welchen von 
den drei einzigen Wegen, die wir heute 
habea.d er Düktution*r*dn er den j un gen 
und Frauen bia zu ihrem 



Tollitf« Enthahtenkett, ei» V«r« 
haltni* oder di* PrOetttutianl 
Herr Reohtetnwalt Etchubech blieb 
die Antwort ichuldig. Sie würde ihm 
a«ch wähl tchwer gewordan «ain, denn 
wir bebau haute keine ciotig* Fe-rna 
dee Ge*ehl**ht*icben*. fegen die nicht 



Wae Her* Dr. Bloch am Sehl*-« 

fmnd uigtUihl Ziutimmunf r nur du 
ftDtiiitnt Arbeit beider Ge- 
achlcchtcr. nicht dt* 



etie L«b*»,erb«it wird ueu 



In der SCHLES1SCHEN ORTS- 
GRUPPE DES DEUTSCHEN BUN- 
DES FÜR MUTTERSCHUTZ hielt 
Dr, med. Robert Gredcnwits einen 
Vortrag über ..Die Gründung von 
Mutterheimen — eine eoiiele Pf lieh f. 

An der Hand eine« reichhaltig** 



*o» eigenen Erfahrungen und intbe- 
■ondere geitütat auf genaue Kennt«" 
der Breelauer Zuttand* entrollte Ver- 
tragender ein düatereaBild der Lebens- 
bedingungen egn verheirateten und un- 
ehelichen Müttern der unbemittelten 
ReToUerung«*chichten in den letzten 
Schwangertchifttmonaten und der 
ersten Zeit nach der Entbindung« b*< 
■ ar*ch die ungünatigan Krankbeitt- 
und Sterblichkciteverhältnitia bei und 
nach der Niederkunft und wie« naeb. 
wie diete Nee h teile gleichseitig mit 
der hoben SeugfingMterblichkeit durch 
die Errichtung von Mutter Keimen be- 
hoben oder xu in minderten gebceaert 
werden könnt... Von den jährlich 
¥or Ablauf de« «rnrten Lebentjahre* 
*te eben den 400000 deuttchen Säug- 
lingen kennten fatt die Hälfte am 
Leben bleiben, wenn die Mütter i. 
die Lage verletzt würden, nur 2 Monate 
ihr Kind eelbet xu nähren, Di* hobt 
Z.bl von Fehl* -und Totgeburten, roi 
Kiadeeinordcn, die extraorbitant hohe 
Säuglingfiterblichkett in Arbeit* r - 
krtiten und bei Kinder*, OOeheliakW 

enniaien Verbältniue tu rückgeführt - 
Vergleiche mit Ajutaltn und wohl- 



Nach 
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folg* der 30 deutschen Wöekn« rinne n- 
heimc wurde ein idcilmutttrbrim be- 
mch rieben und, »L» diesem Vinter im 

Weetead in Berlin- Scaöncberg in 
»i» *n Einrichtungen Beschildert. Ein 
Appell an die Anwesenden, die Ziel« 
d« Bunde* od die Errichtung T <m 
Mutterhcimen iu fordern, icblon den 
mit grossem Beifall aufgenommenen 

Diskussion sckloss. 

In 4m U**ten Wochen ging« 
iu»cr zahlreichen neuen Mitglieds- 
nameldungen folgende Betrüge für 
die Arbeit den Bundes in Berlin ein: 
Frau. A. für die pr.kti.eh« ML 

Arbeit J0O0 

F. H.by. NW. 7 . . . 100 
Freu Johanna ..... 10 

Theodor Sem tu . . . - 10 

Arthur Magnus .... 10 

Frau Don Marx, Südeude , 50 

Herr Dr. SacK« . . . . 200 

Herrn »na Stein da rff Gro"- 

Lichterfelde * - » . 25 



FrL A. Fraatx, Mittels tr. 7/3 


5 


mb Doorminn, Hamburg. 




ammtrjlrun 3S 


20 


Frau Graf Rodenberg. Mar» 




gareianstraife J , , 


20 


A. Trobiseb. Niedertäitm'ti 




( K.n ti lehrnb ro da) . , 


10 


Frau Frida Weil. Frieden tu. 




Tkorwaldneretrtsee 21 . 


5 


Frau Sophie Bercndt, Frank« 




ruft a. n. , » , . , 


in 


Frau Kommcnievrat Albert, 






20 


Herr Barlen, Gel* entgehen 


5 


Frau Berta Ramm, Ober- 




regierungsrnt. Berlik, 




Ljetienhg. . , , . . 
Herr K orB mc n ienret Bet hkc. 


20 


Halle , 


30 


S. Prager, Keitkstrasie 14 . 


6 


Freu Friedlinder ■ Huber. 






m 


Wir »agcQ auch an dieser 


Stell 



tllen gütigen Gebern herzlichen Datk 
und kitten um freundliche 
Zuwendungen im Interesse der Sacke. 
Der Vorstand des D. B. f. M. 



An unsere Mitarbeiter 



Ale ein erfreuliche! Zeichen van 
dem iteigenden Interesse an um er er 
Sache nun die stets wackren de Zahl 
wertvoller Mitarbeiter» eitrige be- 
zeichnet werden, Es liegt jetzt eine 
ao fjroeee Menge tob Material vor. 



dass -wir all« unsere verehrten Mit* 
arbeiter um Geduld und Nachgeht 
bitten, wenn ihre Beiträge nicht so 
schnell, wit *ie ui 
»um Abdruck komi 

Die Redaktion. 



Bll>ll0^ra,pKlC {eingegangene Rezensionsexemplare) 

PROF. DR. R. MÜLLERS SEXUALBIOLOGIE Verlag Laut« Marco*. 

Berlin. Preis ML 7,20 geb. 
DR. EDM. FOURNIER; Beitrüge der Dimfnoitifc der Syphilis berediarie. 

übereetzt ron Karl Rias, Stuttgart. Verlag Job. Ambro,, Barth. Leipzig. 1908, 
W. A. LAY. E^arime stelle Pädagogik. Verlag G. B. Teubner. Leiprig. 

Frei, ML 
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DR. JULIAN MARKUSE: Grundaütfe «in er kxu«I1cb Pidatfotfik in *r 
Käuslictien Erziehung. Verlag der Andienen Rundachau München. Ob 
Gmelia, Pr.i. MI. 1.20. 
E. DAUTHENDEY: Vi™ Vo«. Rom«. Verl.f Thomas Leipzig 271 * 
DR, V. TORDAYi Du atvatlich* Kindericbutiweaen in U»«in>, Htm. 
Beyer & Sohn* Verlag, Uoj»»Ui. Pirna Mk. 0.80, 

K. HEMPRJCH: Zur Lit#r*tur ütcr Jugendfürsorge «ad J Uffi ad r*«W*f 

V«rl»tf Beyer & Söhne. La*, j« B aa]«. Prei* ML 0.50. 

HÄ BERLIN: Die Ethik de« G«.cblacHt.ht«r.<. VcrU* 

Berlin. Preii Mk. 0.50, 

DR. F. SIE BERT: Die aexnelle Fraje und d«r 

Dr. Breitzbach Verla*. Brackwede. \Q07. 
HENRIETTE ARENDT: Bilder atii der Gafäntfaiewett. Verlag 

Kiel min«. Stuttgart, Preii Mk. 0.30. 



Verantwortliche Schrifd«itunjf i Dr. phil. Helene Stock«-, Berlin- Friede 
Sc Staat raaia 5. In Ofirtfirreieb »Ungarn ■ Hu^o Heller, Wien I, Bauernmarkt 3. 
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Vorwärts im Kampf 



ums Dasein wird nur der Mensch kommen, der einen 
gesunden Körper und gesunde Nerven sein eigen nennt. 
Hüten Sie sich daher vor Allem, was Ihnen das köst- 
liebste Gut im Leben, die Gesundheit, aerstören kann. 
Meiden Sie alle aufregenden Getränke und trinken Sie 
Kafhreiners Malzkaffee. Denn Kathreiners Malzkaffee 
schmeckt wie Bohnenkaffee, ist aber 
völlig unschädlich. Seit IS Jahren hat er sich 
glänzend bewährt ■ — er wird täglich von Millionen 
Menschen getrunken - eine grosse Anzahl Aerzte 
empfiehlt ihn aufs wärmste. 

Kathreiners Malzkaffee ist nur echl im geschlossenen 
Paket mit dem Namen „Kath reiner" und wird niemals 
lose ausgewogen 1 



Unserer heutigen Nummer liegen Prospekte des Verlages Deutsche 
Zukunft, Leipzig, von Oesterheld & Co., Berlin, sowie der 
Thüringischen VerUgs-AnstaH über die politisch-anthropologiecht 
Revue bei, auf die wir unsere Leser besonders aufmerksam machen möchten 
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